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Zum Geleit. 


Von Karl Alexander von Müller. 


Wir glauben an die Heimat. Flüſſe haben vielleicht ihren Lauf verändert, 


Seit die Menſchen Menſchen ſind, bindet ſie ein 
ſtiller, ahnungsvoller Trieb an die Stätten, wo 
ihre Kindheit, ihre Jugend geſpielt, wo ihre El- 
tern gelebt und gearbeitet, ihre Vorväter ge- 
wohnt. Nicht wie bloße Schatten gleiten unſre 
Geſchlechter über die Erde, die kommen und ver- 
ſchwinden, als wäre nichts geweſen. Sie treiben 
ihre Wurzeln in den Boden, auf dem ſie ſtehen, 
ſie ſaugen Nahrung aus ihm und teilen ihm ſelber 
wieder von ihrem Weſen mit, ſie hinterlaſſen auf 
ihm die Spuren ihres Daſeins, in denen ſie ge⸗ 
heimnisvoll weiterleben. Und je älter ein Volk 
wird, je länger es mit ſeinem Lande verwächſt, 
um ſo heiliger wird dieſes Band, und kaum die 
furchtbarſte Not vermag es zu zerreißen. Wir 
glauben an die Heimat. 

Wir glauben an die ſtille bildende Gewalt 
alles deſſen, was Gott nur langſam wachſen 
und ſich wandeln läßt auf Erden, wie den 
Boden eines Landes und das Weſen eines 
Volkes. Ungeheure Stürme brauſen darüber 
hin, Unwetter ſchlagen verheerend darauf nie⸗ 
der; aber ſie rauſchen vorüber, und ſeine 
ſtille Kraft bleibt. Erdbeben tun ſich auf 
und ſcheinen alles, was in ihren Bereich gerät, von 
Grund aus zu erſchüttern. Aber ſieh, wenn ihre 
Stöße ſich beruhigen, ſo ſtehen die alten Höhen 
und Täler wieder wie ehedem. Nur flache Schrun⸗ 
den zeigen ſie auf der Oberfläche. Bäche oder 


fruchtbare Wälder ſind niedergelgt; aber der Him⸗ 
mel droben iſt der gleiche und die Erde drunten, 
und die Waſſer rauſchen wieder, und die Höhen 
begrünen ſich von neuem. Ihre Herren wechſeln: 
Heute hat der eine über ſie das Recht und morgen 
der andre. Aber auch diefe Herren alle find Men- 
ſchen gleich uns, auf der kurzen Spanne zwiſchen 
Geburt und Tod, fühlend, handelnd, liebend und 
leidend wie einſt und immer, nach den ewigen 
Geſetzen, die uns auferlegt. 

Darum glauben wir an die Dauer in allem 
Wechſel, an den Zuſammenhang alles Werdens, 
an die geheimnisvollen Fäden der Gemeinſchaft, 
die das Morgen mit dem Geſtern verknüpfen. 
Darum glauben wir an die Heimat und widmen 
dieſes Heft gerade der Gemeinſchaft alles deſſen, 
was ſich bisher Bayern nannte. 

Wie unſre Blätter in letzten Jahren hinausflo— 
gen, um die Bayern zu ſuchen, die ſich nach ihrer 
Heimat ſehnten, von Jeruſalem bis nach Riga, 
vom Kaukaſus bis nach Flandern, ſo ſuchen ſie 
heut die Bayern, die ihre alte Heimat und ihre Ge⸗ 
meinſchaft nicht vergeſſen wollen, in allen Gauen 
der Heimat ſelbſt. 

Sie ſuchen ſie in Franken und in Schwaben, am 
Main und an der Iller, im Fichtelgebirg und am 
Bodenſee, ſoweit die alten hellen weißblauen Fah⸗ 
nen im Winde wehten. Sie ſuchen ſie vor allem 
heut drüben am Rhein, in der ſonnigen, reben- 
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duftigen Pfalz, bie feit Monaten jomeit von uns 
abgeſchnitten liegt, unter feindlichem Gebot. 

Sie erzählen davon, daß dieſe Pfalz ein deut— 
ſches Land iſt, ſeit der Rhein an ihren Ufern 
Städte und Dome ſpiegelt, feit die alten Franken- 
kaiſer auf der Limburg und die Schwabenkaiſer 
auf dem Trifels fapen, feit die breiten Giebel 
pfälziſcher Dörfer jid) um ihre Kirchen und Rat- 
häuſer lagern, ſeit die Sage des Volkes Berg 
und Burg vom „Großen Ingbert“ bis zum alten 
Vater Rhein mit den Lieblingsgeſtalten der deut— 
ſchen Phantaſie bevölkert, ſeit die Pfälzer Sprache, 
lieblich und froh wie ihr Land, erklingt „wie 
mit Glock und Vogelſang.“ 

Sie erinnern an alle die Bande der Zuſammen— 
gehörigkeit, die Bayern und die Pfalz verknüpfen, 
ſeit den Tagen, da die Nibelungen des Volksliedes 
vom Rhein an die Donau zogen, hinunter ins 
Heunenland. Sie erinnern vor allem andern an 
die enge Gemeinſchaft, welche die letzten hundert 
Jahre zwiſchen ihnen aufgerichtet. Denn es iſt 
kein Kleines, wenn Völker ein Jahrhundertlang 
Sonne und Sturm, Freud und Leid miteinander 
teilen, und einem Schickſal unterworfen ſind. Sie 
mögen ſich untereinander ſchelten und verſpotten, 
wie die forſchen Pfälzer die „Zwockl“ und die 
ſchweigſamen Altbayern die „Kriſcher“ verſpottet 
haben, — ſie wiſſen gar nicht, wie nah ſie trotz 
alledem durch eine ſolche Gemeinſchaft verbunden 
werden und wieviel ſie ſich gegenſeitig daraus zu 
verdanken haben. Von alle dem mag dieſes Heft 
berichten. 

Wir ſind uns wohl bewußt, und nicht erſt ſeit 
heute, daß gerade in den Beziehungen zwiſchen 
Altbayern und der Pfalz noch vieles zu wün⸗ 
ſchen übrig blieb, und daß der Bund zwiſchen 
beiden noch ungleich reicher, wechſelſeitiger und 
fruchtbarer werden könnte als er bisher geweſen. 
Aber dennoch: was Bayern war, ſeit es im heuti⸗ 
gen Sinne beſtand, das war es durch die Ver— 
bindung von Altbayern, Franken, Pfälzern und 
Schwaben. Sie alle haben am neuen Bayern ihren 
Anteil gehabt, ſie alle haben aus ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft ihre Früchte gezogen. Wenn eines ſich aus 


dem Verbande löſt, wird es ein neues Daſein 
für alle. 

Die Zukunft ſchwebt vor den Völkern wie vor 
den Einzelnen in unbeſtimmten Umriſſen, die 
Sehnſucht, die Einbildung deuten ſo gern und ver— 
lockend ihre Geſtalt. Aber die Vergangenheit liegt 
hinter uns, abgeſchloſſen, mit klaren, fertigen Zü— 
gen, die keiner mehr ändern kann, er mag ſich 
noch ſo ſehr darum bemühen, ein aufgeſchlagenes 
Buch des Gerichtes für jeden, ein unbeſtechlicher 
Spiegel unſres Weſens. Keine Erſchütterung von 
heut kann ſie mehr ungeſchehen machen, jede Um— 
bildung von morgen ruht dennoch auf ihrem 
Grund. Es gibt keine Revolution, die beſeitigen 
kann, was geſchehen iſt. Natürlich gewachſene 
Dinge laſſen ſich nicht umdrehen, wie man viel— 
leicht einen Handſchuh umdreht, und er bleibt 
immer noch ein Handſchuh. Alle großen Revo— 
lutionen, die engliſche, die franzöſiſche, die ruſſiſche 
haben das mit Opfern und Enttäuſchungen 
erfahren. 

Jeder Deutſche wünſcht ſeinem Volke, daß die 
jetzige Umbildung ihm letzten Endes dennoch zum 
Segen gereiche. Neue Formen ringen ums Le— 
ben, neue Geſtaltungen treten hervor, jeder von 
uns muß hoffen, daß ſie im Innern ein neues, 
triebkräftiges, dauerhaftes Leben erfüllen wird. 

Dieſes Leben ſelbſt aber ſteht unter den alten, 
ewigen Geſetzen, an die alles menſchliche Leben 
gebunden iſt. Es kann die Wurzeln nicht ab— 
ſchneiden, mit denen es in der Erde verankert iſt, 
es kann ſich vom Boden nicht trennen, aus dem es 
ſeine Nahrung ſaugt. Es kann die Vergangenheit 
nicht verleugnen, aus der auch ſeine lebendigen 
Kräfte erwachſen ſind. 

Deutſchland muß Deutſchland bleiben, ſolange 
die Erde zwiſchen den Alpen und dem Meer von 
Wieſen und Wäldern grünt und Menſchen deut- 
iden Blutes auf ihr leben. Unſre Schidjale find 
nur ein Teil ſeines Daſeins, ein Ring in der 
Kette ſeiner Beſtimmung. Auch in Schmerzen 
und Sorgen umfaſſen wir das Volk und das 
Land, deren Kinder wir ſind. Wir ſtehen auch 
jetzt zu unſerer 5 hne. Wir halten feft an der Heimat. 
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Bayern und Pfalz. 


Heute beim Umſchwung aller Verhältniſſe, den 
wir ſelber tief erſchüttert miterleben, reift die Be⸗ 
fürchtung, daß auf dieſer Erde wirklich nichts von 
Beſtand ſei. Der Glaube an unſere, wie man 
meinte, granitene Grundlage iſt dahin, ſchwankend 
iſt das Gefühl der Gegenwart, dunkel das Los 
der Zukunft. Es heißt zwar, frei und ſelbſt be⸗ 
ſtimmen ſich jetzt die Völker! Und doch weiß das 
deutſche Volk noch nicht, ob alle Deutſchen im 
künftigen deutſchen Reich zuſammenkommen mwer- 
den. Nicht bloß das Ganze, auch die Teile ſind er⸗ 
ſchüttert. Stimmen wurden laut, die auch den 
Beſtand unſerer engeren Heimat berühren, die 
Bayern aufteilen wollen geographiſch, nach vor⸗ 
geblich alten Beſtandteilen. Gibt es in Wahr⸗ 
heit ſolche? Mangels jeglichen andern ſichern 
Maßſtabs kann hierauf nur die Geſchichte ant⸗ 
worten, die in der Vergangenheit ewig unverrück⸗ 
bar, wie in Erz gegoſſen, uns allein ein Licht ge⸗ 
SE zur Beleuchtung von Gegenwart und Zu⸗ 

nft 


Als Teile Bayerns gelten Altbayern, Schwaben, 
Franken und die Pfalz. 

Beſonders die abgetrennte Lage der Pfalz reizt 
Staatskünſtler zur anderweitigen Zuteilung 
an. Alle ſolche Beſtrebungen gehen von Irrtum 
aus und können nur zu Irrtümern führen. 

Die Bevölkerung der Pfalz und des rechts⸗ 
rheiniſchen Bayern ſind ſeit 2 Jahrtauſenden 
weſentlich gleichartig. Hundert Jahre vor Chriſti 
Geburt noch wohnten hier untermiſcht mit Urein⸗ 
wohnern nur Kelten. Alsbald begann das Vor⸗ 
dringen der alten Germanen von Norden. 72 
vor Chriſti drangen zuerſt in die Vorderpfalz die 
Truppen Arioviſts ein, der unter ſich neben Neme⸗ 
tern u. a. weſentlich Sueven und — iſt der Aus⸗ 
druck richtig überliefert — Markomannen hatte, 
gerade jene Völkerſchaften, die 500 Jahre ſpäter 


die Stammväter der Bayern ſüdlich des Jura und 
der Donau wurden. " 

Bald fam vom Süden eine neue Einwanderung, 
das waren die Römer. Sie kultivierten äußerlich 
gleichmäßig die Pfalz (Speyer, Rheinzabern, 
Pfortz, Altrip), ganz Südbayern, (Augsburg, 
Kempten, Regensburg, Paſſau) ſamt der Weſt⸗ 
grenze (Weißenburg a. S., Stockheim a. Main), 
Nordbayern unterſtand für vierhundert Jahre ſtar⸗ 
kem römiſchem Einfluß. Doch auch die germaniſche 
Bevölkerung wurde von den Römern geſtärkt. So 
ſiedelten ſie in der Pfalz Uſipeten (Weſtrich) an, 
in Südbayern germaniſche Söldner verſchiedener 
Stämme. 

Als ſich um 350 ſiegreich die Sueven und 
Juthungen nach Süden vordrängten, den römi⸗ 
ſchen Grenzwall zerſtörend, ſiedelten ſie ſich neuer⸗ 
dings und ohne je wieder vertrieben zu werden, 
dauernd in der Pfalz, im Elſaß und im Ries an 
und nahmen um 500 das Land bis über den Lech, 
Donau und Inn in Beſitz. Ihnen nach rückten 


409 die Burgunden vom Main weg bis in die 


Pfalz, ihnen nach die Thüringer, die ſich bis zum 
Jura ausdehnten und Siedelungen bis zur Pfalz 
vorſchoben, wo Dürkheim (Thüringheim) noch an 
ſie erinnert. Die Beſiedelung beſchloſſen die Mar⸗ 
komannen und Chatten, welch letztere als Heſſen 
auch in Bayern noch fortleben (Pfalz: Haßloch, 
Heßheim, in Franken: Haßfurt, Haßberge). Man 
fieht Bayern iſt ſeiner Bevölkerung nach durchaus 
einheitlich, von gleichen Stammvölkern herkom⸗ 
mend, in gleicher Weiſe rechts und links des 
Rheins. Selbſt deutſche Rückwanderungen von 
Süden (Gothen und Longobarden) fehlen nicht 
und laſſen ſich in der Pfalz und Oſtbayern nach⸗ 
weiſen. Römiſche Überbleibſel (Walchenſee, Welch⸗ 
weiler, Walhalben) verſchwanden durch Miſchung 
mit den Einwanderern. 


Als gemeinſames Band wirkte die römiſche 
Kultur in ihren Reſten nach, belebt durch das 
Frankenreich und die erſtarkende chriſtliche Kirche. 

Als diefe in Bayern im Südweſten am Poden- 
ſee Fuß faßte, wurde zur erſten Biſchofswahl in 
Konſtanz der Biſchof von Speyer (616) beigezogen. 
Speyer iſt ja das älteſte Bistum in Bayern. Die 
chriſtlichen Glaubensboten Columban, Gallus und 
Pirmin wirkten am Rhein wie am Lech. Als aber 
Altbayern ſich gänzlich zum Chriſtentum bekehrte, 
da war es ein, Pfälzer, der das Werk zu leiten 
hatte, es war der Biſchof Rupert von Worms. 
Der Name Rupert wurde aber ſo recht der Name 
der geſchichtlichen Verkettung der Lande an der 
Donau und am Rhein: Kurfürſt Ruprecht I., 
geboren und erzogen in Wolfratshauſen an der 
Qfar, wurde der eigentliche Begründer der Kur- 
pfalz — er hat insbeſondere Nürnberger Einrich— 
tungen (Nürnberger Fuß) in dieſelbe verpflanzt — 
ſein Großneffe Kurfürſt Ruprecht III. herrſchte 
als König über Deutſchland und alle bayeriſchen 
Lande (ein Wittelsbacher, der Päpſte ab- und 
eingeſetzt hat, Piſa 1409), Pfalzgraf Ruperts Tod 
wurde 1503 Urſache des bayeriſchen Erbfolgekriegs, 
der für Bayern und die Pfalz wichtige Folgen 
hatte, der Name Prinz Ruprecht von der Pfalz 
erinnert an den engliſchen Admiral (t 1682) und 
jener „Kronprinz Ruprecht“ einigte in den Vo- 
geſen und als Hammer von Arras Bayerns Söhne 
vor dem Feind. 

Die Weſtgrenze Deutſchlands wurde erſtmals ge— 
zogen 843 zu Verdun: die Gaue von Speyer, Wei— 
Benburg, Worms und Mainz kamen wegen des 
Weins zu Oſtfranken, in dem damals Bayern das 
Übergewicht hatte und Regensburg Hauptſitz war. 
Von 870—924 wurde die Weſtgrenze bis zur 
Sprachgrenze ausgedehnt. Das junge Deutſchland 
hatte bald ſeine Feuerprobe zu beſtehen. 

Schon ſeit geraumer Zeit litt Altbayern ſchwer 
durch die Einfälle der Ungarn, da war es die 
Schlacht auf dem Lechfeld 955, die Bayern be— 
freite, in dieſer aber ſtarb den Heldentod der Führ 
rer der Franken, der Lothringer Herzog Kon— 
rad der Rote, der frühere Burggraf von Speyer. 
Dieſen Sieg ſuchte Paſſau auszunützen, indem 
ſein Biſchof Anſprüche erhob auf Ober- und Nie⸗ 
deröſterreich bis nach Lorch. Bei dieſem Beſtreben 
ließ Biſchof Piligrim (990) das Nibelungenlied 
niederſchreiben, deſſen Helden vom Rhein, von 
Worms und Speyer (Nemeter-Niederland) ſtam⸗ 
men, in welchem unter den Getreueſten des Kö— 
nigshofes der alte Biſchof von Speyer ift, 
der die Königin Ute über ihren Traum, daß alles 
Gevögel tot vom Himmel gefallen fei, zu troften 
hatte. Paſſau ſelbſt und das Donautal abwärts 
wurden der Nibelungen Schlachtgefilde, ſeit im 
Waltharilied (970) erſtmals das Nibelungenbereich 
oſtwärts bis ins Hunnenland (Ofen, Wien) ausge— 
dehnt war, alſo eine literariſche Verbindung zwi— 
ſchen Cft- und Weſtdeutſchland Donau, Paſſau — 


Rhein, Worms, Spenergau) zuſtande kam, die 
Sage und Politik bis heute beſtimmend beeinflußt 
hat. Ein bayeriſcher Dichter aber hat über dieſe 
rheiniſche Sage im Nibelungen-Lied die höchſten 
Töne erklingen laſſen. 

Einer der Heiligen des Frankenlandes iſt 
der hl. Otto, Biſchof von Bamberg. Dieſer war 
aber, ehe ihn Kaiſer Heinrich IV. zum Biſchof 
erkor, Dombaumeiſter am Rhein in Speyer, 
während ſchon vorher 1033 Augsburg feinen Abt 
Reginbald an Speyer als Biſchof und Dombau— 
meiſter abgegeben hatte. 

Otto von Freiſing, der berühmte bayeriſche Bi— 
ſchof, wie ſein Bruder, Herzog Heinrich XI. von 
Bayern, war von einer rheiniſchen Mutter ge— 
boren, der Agnes, Tochter Kaiſer Heinrich IV. 
Er nennt (1146) die Pfalz den Schwerpunkt des 
deutſchen Reiches. Seit Otto der Erlauchte die 
pfälziſche Erbtochter Agnes heimgeführt, iſt 
Bayern rechts und links des Rheins verbunden. 

Als Ludwig der Bayer in Frankfurt zum deut— 
ſchen König gewählt war, ſagte er: wer das Feld 
behaupte, ſoll König ſein und bleiben. Er eilte 
1315 dem von den Gegnern bedrängten Speyer 
zu Hilfe, er verteidigte ſich an der Spitze der 
Speyerer Bürgerſchaft gegen Leopold von Öfter- 
reich, der den Judenkirchhof angriff, und konnte 
auf Grund dieſes Waffenerfolges erklären, er habe 
das Feld behauptet. Ludwig der Bayer fand aber 
in Speyer nicht bloß Kriegsruhm, er holte aus 
Speyer auch ſeinen Kanzler, den Domſcholaſter 
Hermann von Lichtenberg, Propſt von S. German 
in Speyer, 1335 zum Biſchof von Würzburg 
erwählt. Auch mit der Bürgerſchaft von Speyer 
ſtand Ludwig dauernd in enger Beziehung. Seine 
dortigen Banquier Ebelin und Heinrich genannt 


vor dem Münſter nennt er 1338, als er bei ihnen 


wohnte, meine lieben Wirte. Als 1330 die Pa— 
trizier durch die Handwerker und Arbeiter ge— 
ſtürzt wurden, hat er ſich gegen letztere ebenfalls 
freundlich gehalten. Sein Großvater Rudolf von 
Habsburg hatte ſchon früher beſondere Vorliebe 
für Speier und deſſen Stadtverfaſſung. Er hat 
das Speyerer Recht unter andern den Städten 
Neuſtadt a. H. (1245 erſtmals erwähnt), Kaiſers⸗ 
lautern, Germersheim und Heilbronn verliehen. 
Das Speyerer Recht war aber auch Vorbild für 
Eßlingen, dieſes aber für Ulm und Oberſchwaben, 
ſelbſt noch für weiteren Umkreis. Die Nachfolger 
aber Ludwig des Bayern eröffneten eine wahre 
Städtegründungsperiode rechts und links des 
Rheins, die über Heidelberg, Mannheim, Schwet— 
zingen, Neuſtadt a. H., Landshut, Straubing, 
Kelheim, Amberg führte über Frankenthal, Otter— 
berg, Lambrecht ſchließlich bis Ludwigshafen, das 
von Speyer aus (1822) als Rheinſchanze gegrün- 
det, 1843 vom Staate als Staatshafen übernom— 
men und ſeitdem zur großartigſten Entwicklung ge— 
bracht worden iſt. 


Daneben laufen parallel allerlei kulturelle Fä— 
den. Rheiniſche Salier waren Herzoge von Kärn⸗ 
ten und wurden Stützen der Ausbreitung Bayerns 
in den Südoſtalpen (978—1039). Der Speyrer 
Biſchof Mathias von Ramung (1464 — 1478) war 
ein rechtsrheiniſcher Bayer. Er war der Kanzler 
Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz, der eine 
Augsburgerin zur Gattin hatte. 

Ottheinrich der große Kurfürſt Heidelberg's iſt 
in Landshut geboren. Der Zweibrücker Prinz 
Wolfgang Wilhelm ehelichte 1613 eine Tochter 
Max I. von Bayern, wurde Herzog von Neuburg, 
ſpäter erwarb er Jülich und Berg und damit 
Düſſeldorf, wo ſein Sohn Johann Wilhelm den 

nd zu jener Gemäldegalerie legte, die ſpäter 
nach Mannheim kam und heute der Stolz der 
Münchner alten Pinakothek iſt. 

Als Speyer 1438 das Bierſieden einführte, 
bezog es den Bräumeiſter von Bamberg. Als die 
Speyrer Druckerpreſſe von 1480 — 1500 ſelbſt 
Mainz überflügelte, ließen Speyers Verleger bis 
nach Bamberg drucken. Als nach der Entdeckung 
von Amerika auch Süddeutſche ſich der neuen Welt 
zuwandten, begegnet ein Georg Hohermut von 
Speyer, der in einem Kaufhaus in Memmingen groß 
geworden war. — 1527 erhielt der höchſte Gerichtshof 
Deutſchlands, das Reichskammergericht. in Speyer 
ſeinen Sitz. Die Mitglieder des Gerichts wurden 
beſtellt von den deutſchen Reichskreiſen bezw. 
Staaten. Gerade der bayeriſche und fränkiſche 
Kreis hat ſeine Glieder mit am pünktlichſten be⸗ 
ſtellt, ſodaß fid von 1527—1689 in Speyer eine 
altbayriſch⸗fränkiſche Beamtenkolonie befunden hat. 
Ein Jahrhundert ſpäter riet Dr. Joachim Becher, 
1635 in Speyer geboren, dem kurbayeriſchen Hof 
in Amerika eine Kolonie zu erwerben (1664) und 
dieſe Siedelung iſt jene Landzunge, auf der heute 
die Stadt New⸗ York 
Debt. Dr. Becher hat ins 
München eineSeidenfabrif | 
gegründet (die ſogenannte 
Seidenhauskaſerne hinter 
der Reſidenz), er war ja 


kaiſerlicherKommerzienrat e 
und war auch Erzieher des We 
fpäteren Kurfürſten Max RE aa 
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ſonders eine lateiniſche a ve, 
Grammatik herausgegeben ; 
þat. Mar Emanuel, der 
Sieger von Belgrad, wollte 


1689 Speyer helfen und ‘ae : 


entjepen. Er fam aber zu 
ſpät und ſah nur mit ſeinem 
Heere von Bruchſal aus das 
brennende Speyer. 
Erbauer der erſten rechts⸗ 
rheiniſchen Eiſenbahn 
(1835) war ein Pfälzer 


Baurat Paul Denis. Die Kropsburg. 
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König Ludwig I. hat bekanntlich den Speyerer 
Dom durch altbayeriſche Maler malen laſſen. Da⸗ 
für hat die Pfalz gleichſam in Gegengabe den 
Maler Feuerbach gegeben, der 1829 in Speyer das 
Licht der Welt erblickt hat. Von 1777—1806 
hieß das Geſamtgebiet treffend: Pfalzbayern. 
Pfalzgrafen hießen alle Mitglieder des alten Herr⸗ 
ſcherhauſes, ſeit 1806 nur noch der König, der ja 
auch vom Rhein kam, aus der Pfalz ſtammte, zu 
Schwetzingen geboren, vorher in Landau i. Pf. und 
Rohrbach bei Heidelberg den Aufenthalt hatte. 
1817 hat das Bayeriſche Konkordat ein Pfälzer in 
Rom abgeſchloſſen, Kardinal Caſimir Häffelin, ge⸗ 
boren in Minfeld in der Pfalz. 

Bei ſolch regen geſchichtlichen Beziehungen, die 
ſich noch erheblich vermehren ließen, waren Bayern 


und Pfalz, als fie 1816 durch die Politik des Wie⸗ 


ner Kongreſſes wieder zuſammengetan wurden, 
alte Bekannte, waren ſich die Teile gegenſeitig 
nicht fremd: beide waren urdeutſch, Berger 
miteinander in Verkehr und teilmeife feit Jahr- 
hunderten unter gleicher Staatsgewalt. Waren 
früher die ſtaatlichen Verbindungen nur loſe, per⸗ 
ſonelle, ſo umſchloß jetzt beide Teile die gleiche 
Staatsverfaſſung. Gleichwohl war gerade in recht⸗ 
licher Hinſicht vieles ſehr verſchieden. Die Pfalz 
brachte aus ihrer jüngſten Vergangenheit (1798 
bis 1813) franzöſiſches Recht mit und behielt es 


vorerſt auch. Damit blieben zunächſt noch zahl- 


reiche franzöſiſche Einrichtungen. So ſehr dieſe, 
wie der code civil, das öffentliche Gerichtsverfah⸗ 
ren, Schwurgerichte, ſelbſtändige Verwaltung als 
Annehmlichkeiten empfunden und ſamt dem Ver⸗ 
bot der Feudalität bei der Verkündigung der neuen 
Verfaſſung (1818) förmlich als beſondere Inſti⸗ 
tutionen des Rheinkreiſes vom König Max I. 
beſtätigt wurden, ſo boten dieſe Einrichtungen auch 
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Härten, die das finanzſchwache Bayern beibe- 
halten hat; ſo mußte die Pfalz alle Behörden der 
Verwaltung und Juſtiz der unteren Inſtanz bis 
1. Oktober 1849 aus Kreis umlagen beſtreiten, bis 
1. Oktober 1831 wurde der zehnprozentige Zu- 
ſchlag auf Gebühren (eingeführt 1800) als Kriegs⸗ 
ſteuern forterhoben, für die Einhebung der direkten 
Steuern muß die Pfalz bis heute einen beſonderen 
Zuſchlag zur Entlohnung der Steuereinnehmer 
leiſten. Aber auch andere Mißlichkeiten ergaben 
ſich beim Beſtreben, Bayern rechts und links des 
Rheins gleichmäßig zu geſtalten: als die Be- 
wegung freiheitlich Geſinnter 1832 zum befann- 
ten Hambacher Feſt gedieh, wurde vielfach ein- 
geſchritten auf Grund von Vorſchriften, wie ſie in 
der Pfalz nicht eingeführt waren. Viele wurden 
verfolgt, geſtraft, weil Bayern einem Druck aus- 
wärtiger Politik nachgeben mußte. Wer das Lied 
ſang: Hinauf Patrioten! zum Schloß, zum Schloß! 
Hoch flattern die deutſchen Farben (ſchwarz, rot, 
gold) wurde wegen Hochverrats verfolgt (Aſſiſen 
in Landau). Als die neue Freiheitsbewegung 1848 
und 49, die ebenfalls ein freies großes Deutſchland 
erſtrebte, niedergeſchlagen war, ſetzte die Reaktion 
ein, indem ſie ſich freiheitsängſtig, beſonders bei 
den Landtag- und Gemeinderatswahlen bis dahin 
ungewohnte Eingriffe erlaubte, die gerade bei 
führenden Kreiſen ſtark verſtimmten. Von 1830 
bis 1860 war die Pfalz ſchwer von Auswanderung 
geplagt ob der wirtſchaftlich ſehr gedrückten Ver⸗ 
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hältniſſe. Statt diefe zu beſſern, wurden fie jeit 
1829 nod) verſchärft durch Einführung der Boll- 
linie (Maut) um die iſolierte Pfalz, trotzdem der 
Landrat dieſe einhellig verworfen hatte. Erſt 
feit 1866 wuchſen beide Teile auch in der Geſetz⸗ 
gebung mehr und mehr zuſammen und erfuhren 
einen gemeinſamen Aufſchwung. Pfälzer wandten 
ſich jetzt in erhöhtem Maße dem Staatsdienſt zu 
und der Austauſch von Rechtsrheiniſchen in die 
Pfalz und von Pfälzern nach Bayern rechts des 
Rheins iſt jetzt unbegrenzt, während es früher 
Ausnahme war, wenn z. B. ein Pfälzer Mini⸗ 
ſter wurde. So hoch ſtiegen nur Staatsrat von 
Maurer, geb. in Erpolzheim, und Juſtizminiſter 
Heintz 1848. 

Heute, wo ſich die rechtlichen Verſchiedenheiten 
zwiſchen Bayern rechts und links des Rheins, bis 
auf ein Geringes ausgeglichen haben, haben beide 
Teile den Wunſch beiſammen zu bleiben. Denn 
jede Trennung und Zuſammenwerfen mit anderen 
Gebieten gebe Rechtsverſchiedenheiten auf Jahr- 
zehnte. Es müßte wieder von vorne angefangen 
werden. Die Pfalz aber, die doch einem größeren 
Gebiet würde zugeteilt werden, müßte jid) anglei- 
chen, alfo nachgeben, Veränderungen ihrer bis- 
herigen Gepflogenheiten in Kauf nehmen, was 
niemand willkommen wäre. Heißt es doch, es 
kommt nichts beſſeres nach. 

Freilich wäre zu wünſchen, daß im künftigen 
Bayern Fehler nicht wiederholt werden, die in 


Neuſtadt a. d. Haardt, nach Merian. 


früheren Jahren vorkamen. So erfreut jid) die 
Pfalz feiner bayeriſchen Zentralanſtalt, vielfach 
nicht einmal ausreichender Vertretung ſolcher. Die 
alte Kurpfalz hatte ihre Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, deren Leiſtungen Einheimiſcher noch heute 
teilweife unübertroffen find. Die bayeriſche Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften hat ſich leider ſeit 100 
Jahren um die Pfalz und ihre reiche Geſchichte 
nur zu wenig gekümmert. 1900 fand eine Unter- 
ſuchung der Speyrer Kaiſergräber ftatt. Die Aka- 
demie der Wiſſenſchaften übernahm es das Werk 
hierüber herauszugeben. Bis heute nach 19 Jah- 
ren iſt noch nichts erſchienen, abgeſehen von 
einer kleinen Publikation 1901. Auf dieſen Säum⸗ 
niserfolg, kann das alte Syſtem Bayerns wirklich 
nicht ſtolz fein; ebenſo wenig wie für bie Überlaſſung 
der bibliotheca Palatina an den Vatikan (1623). 

Als 1843 in der Pfalz die Einführung der Ei- 
ſenbahn beſchloſſen wurde, hat man ſie nicht als 
Staatsbahnen gebaut, ſondern als Privatbah— 
nen, ebenſo hatte Bayern 1879 in der Pfalz faſt 
keine Staatsdienſtgebäude, ſelbſt die Kreisregier— 
ung hat bis 1843 bei der Stadt Speyer in Miete 
gewohnt. Der Beſitz der Pfalz wurde im Hinblick 
auf die hohe Geheimdiplomatie eben nicht als 
ſehr geſichert erachtet. Und doch iſt er es ge— 
blieben. Man hat zwar Ludwigshafen als Trug- 
mannheim und Staatshafen 1843 erworben, aus⸗ 
gebaut und anerkennenswert gefördert, hat aber 
darüber die alten Häfen der Pfalz Speyer und 
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Frankenthal jaft gänzlich vernachläſſigt. Nur Lud- 
wigshafen hat beſondere Begünſtigungstarife für 
Hafenfrachten nach der Ferne erhalten. Darüber 
mußte Ludwigshafen über die Häfen von Speyer 
und Frankenthal einen Vorſprung erfahren, der 
durch die Natur der Verhältniſſe nicht gerechtfer- 
tigt erſcheint. Dieſe Natur läßt aber die kommer⸗ 
ziellen und induſtriellen Verhältniſſe dahin ſich 
entwickeln, daß Frankenthal mit Ludwigshafen 
ſchon faſt zuſammenhängt, das Zwiſchengelände 
zwiſchen Speyer und Ludwigshafen von 24 Rilo- 
meter Länge ſchon 1914 auf 16 Kilometer von 
Induſtriegelände beſetzt war, ſodaß auch hier in 
abjehbarer Zeit das Gebiet ein zuſammenhän— 
gendes Bereich von Fabriken darſtellt, ſodaß Fran— 
kenthal, Mannheim, Ludwigshafen, Speyer in 
Bälde ein großes Handelsemporium darſtellen, 
wie es weder am Rhein zum zweiten Male noch an 
der Donau vorkommt. Zur Kräftigung und 
Durchführung dieſer Wirtſchaftsquelle erſten Ran- 
ges iſt leider nur unzureichendes geſchehen, wie 
wohl man ſeit 1911 dieſem Gedanken nicht mehr 
ferne ſtand. Aber es kann jetzt noch alles nachge⸗ 
holt werden, die geſunde Natur der Sache heilt 
ſelber aus, was das alte Syſtem unterlaſſen hat. 
Daneben hat ſich freilich auch reicher Segen über 
die Pfalz vor dem Kriege ergoſſen, gefördert viel- 
fach durch die Tatkraft der Kreisregierung, ge— 
tragen durch Initiative, unterſtützt vom pfälziſchen 
Landrat. 
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Germersheim, nach Merian. 


Aus Vorſtehendem ergibt ji), daß Bayern rechts 
‚ und links des Rheins nicht nur feit Jahrhun— 
derten in enger und ununterbrochener Beziehung 
ſtanden, daß ſie vom gleichen Fleiſch und Blut 
ſind, ſich gegenſeitig ergänzen und ſtärken, ſondern 
daß ſie gerade jetzt ineinander verwachſen ſind, 
daß ſie dieſelben und gemeinſamen Lebensin— 
tereſſen haben, die beide Teile zuſammen pflegen 
müſſen, ſoll nicht jeder Teil Unterlaſſungsſünden 
am eigenen Leibe zur Unzeit verſpüren. Die vor- 
übergehende Abſchnürung der Saarkohlen iſt wohl 
der ſtärkſte Ausdruck dieſer gemeinſamen Verhält- 
niſſe, wie ihn bie Kohlen⸗, Gas- und Lichtnot Mün⸗ 
chens nur allzu empfindlich vor Augen ſtellt. Ta- 
zu der Ausfall an ſonſt ſicheren Lebensmitteln, 
beſonders der Frühernte. 

Darum kann jeder, der mit dem bayeriſchen 
Volke es ehrlich und aufrichtig meint, nur ſagen: 
Hände weg von Bayerns Grenzen! Das bayeriſche 
Volk aber erhebe ſich wie ein Mann, vereint in 
dem Rufe 

Bayern und Pfalz, 
zuſammenhalt's 
jedenfalls! 

Zur Zeit lieſt man viel, wie ſchrecklich der Krieg 
in Belgien und Nordfrankreich gewütet habe, und 
daß Deutſchland alle Schäden zu erſetzen hätte, 
trotzdem viele Schäden von den Granaten der 
Gegner herrühren. Als Frankreich 1688 Deutſch— 
land den Krieg erklärte, haben die Franzoſen 
1689 am Rhein noch viel ärger gewütet mit Nie- 
derbrennung von friedlichen Städten und 
Dörfern, ohne daß ſie im Frieden 1697 auch nur 
einen Pfennig Entſchädigung zugeſagt hätten 
weder für verwüſtetes Privatvermögen noch für die 
verlorenen Kunſtſammlungen und Objekte der 
Kunſt. 

Als ich vor Kriegsausbruch einem Mitglied der 
Akademie Frankreichs die Zeugniſſe (Ruinen) der 
Zerſtörung von 1689, die ja heute noch in Speyer 
und Heidelberg zu ſehen ſind, zeigte, meinte der 
Herr aufrichtig: Sie müſſen freilich über Frank— 
reich bittere Gefühle haben! Ich erwiderte: Aller— 
dings über das alte Frankreich! Ja ſagte er, Sie 
haben Recht, das ſind die Sünden der alten 
Regierung. Damit wollte er ſagen, das moderne 
Frankreich tut ſo etwas nicht. Und doch will 
Frankreich, das 1697 wie auch ſpäter nach den 
Revolutionskriegen (1801) Entſchädigung verwei— 
gerte, jetzt ſolche haben. Die Verheerung war aber 
1689 ſo unerhört, daß England, das damals wie 
1815 an Deutſchlands Seite kämpfte, 1694 zum 
Andenken an den Sieg der Seeſchlacht bei la 
Hogue, in welcher das Preſtige der franzöſiſchen 
Flotte verſunken iſt, eine Münze ſchlagen ließ, 
die auf dem Rande die Zeilen zeigt: 

Den Brand von Worms und Speyer rächt 

England, 
Lerne Ludwig NIV. jetzt den Umſchlag des 
Kriegsglücks erkennen! 


Schwagers des 


England kann dieſe ſeine Kriegserinnerung nicht 
vergeſſen haben. Es hätte Anlaß mitzuwirken, 
daß das ewige — zweitauſendjährige — Kriegs— 
unrecht zwiſchen Rhein und Maas und Moſel 
endlich ausgeſchaltet werde. Gerade der Name 


Speyer gibt hiezu Geſichtspunkte der Völkerver⸗ 


ſöhnung 

Im Speyrer Dom hat ſich 1867 König Eduard 
VII. von England verlobt, laut Zeugnis ſeines 
Kaiſers Friedrich. 

In Speyer lebte aber auch ein Mann, dem 
vor dem Krieg Frankreich und England gehuldigt 
haben. Das war Dr. Zeuß. Er hat in Speyer 
als Profeſſor am Lyceum nicht nur den Codex 
von Weißenburg im Elſaß von 869 herausge— 
geben, ſondern auch das Material geſammelt zu 
ſeiner berühmten Grammatica Celtica (Leipzig 
1853). Dr. Zeuß (F 1857) ift ja der Neubegründer 
der keltiſchen Sprachwiſſenſchaft, ähnlich wie 
Grimm jener der deutſchen. 

1882 hat Heinrich Hilgard-Villard, geboren 
1835 in Speyer, ein Bürger zweier Welten, die 
Northern-Pacifik-Bahn erbaut und damit den 
Nordweſten der Vereinigten Staaten von Amerika 
dem Verkehr und der Kultur erſchloſſen. — 

Aber abgeſehen von dieſen nur idealen Geſichts— 
punkten geſellt ſich hiezu noch ein Ereignis von 
größter politiſcher Tragweite. Als 1674 Frank— 
reich in Deutſchland Krieg führte, ſagte Marſchall 
Turenne zur Deputation des Reichskammerge— 
richts, des höchſten deutſchen Gerichtshofes, das 
von 1527 — 1689 in Speyer feinen Sitz hatte, 
Frankreich führe nicht gegen Deutſchland Krieg, 
ſondern nur gegen Holland. Er ſei daher bereit, 
den Sitz des Gerichts für neutral zu erklären, 
wenn der deutſche Kaiſer binnen 2 Monaten zu— 
ſtimme (29. Juli 1674). Und wirklich ſtimmte 
Kaiſer und Reich Zu. | 

Das Gebiet von Speyer und des Reichskammer— 

gerichts wurden für neutral erklärt und es 
blieb die Neutralität für die Kriegsdauer 
(1674—1678) wirklich gewahrt, den damals Qe- 
benden ein Wunder. | 
Dieſer Neutralitätsgedanke, den der 
große Marſchall Turenne als Vertreter Frank— 
reichs zuſammen mit Deutſchland zum erſten Male 
verwirklicht hat, hat auf dem Wiener Kongreß 
und ſpäter große Weiterungen erlebt, da ganze 
Staatsgebiete für neutral erklärt wurden. 

Will man die Wurzel aller Kriege im Weſten 
des Rheins ehrlich ausmerzen, ſo bleibt nur übrig, 
in Turenne's Fußtapfen zu treten und wer ſei— 
nem Gedanken folgt, ſollte unbeſchadet der poli— 
tiſchen Zugehörigkeit einen Streifen Landes beider— 
ſeits der Sprachgrenze zwiſchen Maas und Moſel, 


Murthe und Oberrhein zwiſchen Schweiz und 


Luxemburg für militäriſch neutral erklären, bar 
aller Feſtungen und Feldbefeſtigungen, ſodaß die 
militäriſch beherrſchbaren Gebiete von Deutſchland 
und Frankreich nicht mehr aneinandergrenzen. 


Damit wäre jeder Kriegsmöglichkeit zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland jegliche Ausſicht ge— 
nommen, alle Vorſorge aber gegen künftige Kriege 
überflüſſig gemacht, damit aber die einzige Vor— 
ausſetzung gewonnen für einen wahren ewigen 
Frieden im Weſten. Dieſes Ziel zu erreichen iſt 
die praktiſchſte Arbeit für den Völkerbund. Der 
Weltkrieg wäre nicht ausgebrochen, hätte ſolch eine 
neutrale Zone einwandfrei beſtanden. Die Er— 
reichung dieſes Endziels wäre ein Segen den 


Blick von der Madenburg. 


9 


Völkern, die dann in der Lage ſein müßten, frei 
zu beſtimmen, ob ſie ſich, ob ſie jenem Volke 
zugehören wollen, zu dem ſie nach Abſtammung, 
Sprache und Geſinnung gehören. Bayern und 
Pfalz, Bayerns Volk wird aber in dieſer Hin— 
ſicht ſtimmen, wie es nicht anders ſein kann: 
Bayern unverkürzt den Bayern, Süd- 
deutſche zu Süddeutſchen, alle Deut- 
ſchen ins neue deutſche Reich! 
2. März 1919. Georg Berthold. 


C. Th. Meyer-Bajel. 


Die Pfälzer als deutſcher Volksſtamm. 


Eine nicht einmal dilettantiſche Plauderei von Regierungsdirektor Dr. Wappes. 


Ich weiß nicht, ob man von einer Volkskunde 
ſprechen kann, ſo wie es eine Geographie gibt, 
d. h. einem Fach, welches die Volkskunde als 
ſelbſtändiges wiſſenſchaftliches Syſtem auffaßt; ich 


weiß auch nicht ob es viel Leute gibt, die die 


volkskundliche Forſchung als Beruf betrei— 
ben; jedenfalls bin ich keiner und habe auch noch 
keinen kennen gelernt, nicht einmal einen, der ſich 
als Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft bezeichnet 
hätte.“) Ich ſchließe daraus, daß Volkskundler 
jedenfalls eine ſehr ſeltene Sorte von Menſchen 
ſind. Eigentlich iſt das merkwürdig; denn man 
ſollte meinen, ehe man für Käfer und Schmetter— 
linge, für Pilze und Blumen, für Geſteine und 
alles mögliche andere in der Natur wiſſenſchaft— 
liches Intereſſe hat, müßte man ſeinen lieben 


Nächſten, deſſen „Leben, Meinungen und Taten“ 


man ja gewöhnlich auf das genaueſte zu erforſchen 


und ſich einzuprägen pflegt, als Menſch auch 
wiſſenſchaftlich zu erfaſſen ſuchen. Ich 
glaube aber, man darf wirklich ſagen: An nichts 
geht der Menſch wiſſenſchaftlich teilnahmsloſer 


vorbei als an ſeinen Mitbürgern. 


* Wie unſere Vereinsmitglieder wiſſen, find wir mit 
dem Herrn Verfaſſer dieſer Zeilen durchaus einer Mei— 
nung, daß ohne die Kenntnis der Reſultate volkskund— 
licher Forſchung jede Beurteilung und Beeinflußung 
volkstümlichen Handelns und Denkens ein Unding iſt, 
und daß die Volkskunde als Wiſſenſchaft mehr und 
mehr ihre bitterernſte Bedeutung erweiſt und zielwei— 
ſend an erſter Stelle am Aufbau unſerer Zukunft mit— 
zuarbeiten berufen iſt. Es iſt ja gerade die Betätigung 
exakt-wiſſenſchaftlicher Volkskunde ſeit Jahren eine der 
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Und barum ift wohl auch bie Volkskunde 
eigentlich nod) faum über die erjten Anfänge einer 
Wiſſenſchaft hinaus; und das feinere Studium 
des deutſchen Menſchen insbeſondere iſt trotz 
aller ſonſtigen Wiſſenſchaftlichkeit eben dieſes 
Menſchen etwas, was einſtweilen noch ſehr wenige 
treiben. Sonſt hätte es doch — nebenbei bemerkt — 
nicht paſſieren dürfen, daß wir alle ſo gänzlich 
überraſcht waren, als ſich auf einmal an dem ſich 
ſelbſt für ſo harmlos haltenden „Michel“ ausge— 
prägt bolſchewiſtiſche Merkmale zeigten. Und 
gegenwärtig ſpricht man mit tief einſchneidenden 
politiſchen Abſichten von Preußen, Bayern, Heſſen, 
Württemberg uſw. und will „Volksſtaaten“ auf 
Stammesunterſchiede gründen, wiewohl 
man über die Vorausſetzungen für die Unterſchei— 
dung ſolcher, über die Merkmale eines Volksſtam⸗ 
mes ſich nicht im geringſten klar iſt. Hier liegen 
zweifellos Verſäumniſſe und Lücken im Wiſſen 
vor, die nach meinem Dafürhalten ſchleunigſt 
ausgefüllt werden ſollten; denn auch hier, wie ſo 
ziemlich überall, kann richtige Praxis ſich nur 
auf gediegene Wiſſenſchaftlichkeit "üben, Wir 
hätten ſchon früher mehr voneinander wiſſen ſollen; 
wir hätten uns nicht mit dem Zufall der bundes— 
ſtaatlichen Grenzen begnügen, ſondern uns 
volkskundlich ſtudieren müſſen; dann wäre 
vielleicht manches harte Wort nicht geſprochen, 
mancher Streit vermieden, mancher politiſche yeh- 
ler nicht begangen worden. 

Aber woher hätte der arme Volkskundler 
das alles wiſſen ſollen, da ihm der Stoff fehlte? 
Wiſſenſchaft braucht gar viele Steine zum bauen 
und die meiſten muß ihr — namentlich in den 
Anfängen — entweder die Praxis des Lebens oder 
der wiſſenſchaftliche Dilettant liefern. Erſt dann 
kann der Meiſter den Bau vollbringen. — 

Auch dieſe Art des Beobachtens, Nachden— 
kens, Forſchens und Berichtens ſcheint mir zum 
großen Gebiete Heimatkunde zu gehören. Im 
Gegenteil, das vor allem: denn der Menſch iſt 
doch das Maß aller Dinge; Heimat wird uns 
die Natur erſt durch die Menſchen, die darin 
wohnen und ich möchte darum meinen, es gäbe 
eigentlich für den Heimatliebenden nichts, was für 
ihn mehr von Intereſſe und Bedeutung wäre, 
als durch ſtilles Sinnen und Horchen den tau— 
ſendfältigen Akkord des Handelns und Fühlens 
der Menſchen, unter denen er lebt, nach rückwärts 
aufzulöſen und die einzelnen Töne, wie ſie aus 
Charakteranlage, Außenwirkung und Überlieferung 
erklingen. 


Hauptaufgaben unſeres Vereins, wie unſere jetzt im 
. Jahrgang ſtehende Vierteljahrsſchrift (Bayeriſche 
Hefte für Volkskunde) beweiſt, ſowie unſer 1908 begrün— 
detes Volkskundliches Archiv, zu deſſen Grundſtock 
über 700 „Liebhaber“ dieſer jungen Wiſſenſchaft 
aus allen deutſchen Gauen — und nicht zuletzt der 
Pfalz — uns wertvollſte Beiträge ſpendeten. 

Die Schriftleitung. 


Aber freilich, es iſt ſchwierig, in dieſer rauſchen— 
den Symphonie des Volkslebens die einzelnen 
Töne zu verfolgen, namentlich wenn — wie heut— 
zutage — wüſter Lärm dazwiſchenſchreit. 

Und darum iſt es nicht einfach, eine Antwort 
auf die Frage zu geben, ob die Überſchrift meiner 
Plauderei überhaupt richtig ijt. Darf man von 
Pfälzern auch in volkskundlichem 
Sinne ſprechen? Und wenn, muß man dabei 
mit den politiſchen Grenzen der heutigen bayeri— 
ſchen Pfalz abſchließen? Wenn aber nicht, wo und 
wie weit darf man über dieſe Grenzen hinaus, 
wo iſt eine ſcharfe Trennungslinie und wo ſind 
übergänge? Welche Geſichtspunkte, welche Unter- 
ſcheidungsmerkmale kommen in Frage, wenn man 
Stammeseigentümlichkeiten unterſuchen will und 
wie viele oder welcher Grad iſt nötig, um in Zu— 
ſammenhalt des Ganzen die Bevölkerung eines 
Gebietes als Volksſtamm zu bezeichnen? 

Man ſieht, aus der einen Frage entſprießen 
gleich Dutzende, wenn man ihr näher tritt, und 
was dann aus dieſen wieder wächſt, weiß man 
noch nicht. 

All das find Aufgaben, die jhon für die 
Volkskunde Bedeutung haben. Die Probleme 
haben aber auch noch eine andere Seite; ſie ſind 
heute aus dem Rahmen der ſtillen Forſchung 
herausgetreten und können unter Umſtänden weit— 
tragende Folgen haben für die politiſche Geſtal— 
tung unſeres Vaterlandes und ſeine Geſchicke. 

Dieſe etwas lang geratene Einleitung glaubte 
ich vorausſenden zu ſollen, wenn ich verſuche, 
einiges zu der oben geſtellten Frage beizutragen. 
Es ſchien mir nötig, gleich zu Anfang zu betonen, 
daß ich die Sache nicht leicht auffaſſe, daß ich 
meine Gabe als höchſt beſcheiden bewerte und dar— 
über durchaus nicht die Größe der Aufgabe ver— 
gaß. Ich bitte deshalb, das was ich als Ein— 
leitung geſchrieben habe, mehr als Gedanken 
über ein Programm und das Nachfolgende, 
Inhaltliche als ein Beiſpiel zu dieſem auf— 
zufaſſen, als Beleg, wie auch der Nichtfachmann 
Steine zu dem großen Bau einer deutſchen Volks— 
kunde, der nach meinem Dafürhalten als eines 
der Fundamente für den Wiederaufbau des deut— 
ſchen Volkes anzuſehen iſt, beizubringen vermag. 
Daß ich die Frage überhaupt ſtellte, daß es 


mich drängt, fie gerade jetzt zu ſtellen, wird man 


ohne nähere Begründung wohl verſtändlich finden. 

Als Beruf für mein Unternehmen kann ich frei— 
lich keine wiſſenſchaftliche Qualität anführen, ſon— 
dern nur, daß ich, vor mehr als 30 Jahren zum 
erſten Male in die Pfalz „verſchlagen“, als rein- 
raſſiger Franke mich ſtammverwandt gefühlt und 
gut eingelebt, in dieſer langen Zeit das Land 
nach allen Richtungen — dienſtlich und außer— 
dienſtlich — zu Fuß, auf dem Rad, mit Wagen, 
Bahn und Auto durchwandert, und, wie ich glaube 
mit offenem Auge meine Volksgenoſſen bejon- 
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Schleppende Pferde am Rhein. 


ders nach der Richtung beobachtet habe, nach 
der die volkskundliche Forſchung geht. — 

Zunächſt aber noch eine Einſchränkung! 

Auf das Hiſtoriſche will ich nicht näher 
eingehen, will alſo nicht weiter unterſuchen, ſeit 
wann es Pfälzer gibt und was man früher dar⸗ 
unter verſtand, will auch gar nicht entwickeln, 
wie und aus was ſich die Bevölkerung bildete, die 
heute in dem Gebiete ſitzt, auf dem ſich zur Zeit 
der Völkerwanderung die Miſchung der Franken 
und Alemannen vollzog. 

Für meine Zwecke kann ja folgendes als unbe⸗ 
ſtritten angeſehen werden: Die heutige Pfalz, 
ſo wie ſie 1815 beim zweiten Pariſer Frieden — 
aus dynaſtiſchen Gründen als bayeriſcher Landes⸗ 
teil — aus Ganzen und Teilen von 45 Gerr- 
ſchaften!) zuſammengeflickt wurde, ift ein Grenz- 
land zweier großer deutſcher Volksſtämme, der 
Alemannen und der Franken. 

Wenn dieſe beiden Stämme auch den Kern 
der Bevölkerung lieferten, ſo blieben doch auch 
Reſte der Vorfahren und dazu mußten die Sied- 
ler einer Völkerſtraße, eigentlich muß man ſagen 
zweier fid) kreuzender Völkerſtraßen, die Bewoh- 
ner einer Stätte politiſcher Zentraliſation (man 
denke nur an bie Zeit der Salier- und Hohen- 
ſtaufenkaiſer!) im Lauf der Jahrtauſende noch 


) Vergl. Kranz, Handbuch für den K. B. Re- 
gierungsbezirk Pfalz, Speyer S. 368. 


Aufnahme von Regierungs⸗ und Baurat H. Ullmann. 


Beimengungen der verſchiedenſten Art aufnehmen, 
nicht nur ſolche von Deutſchen aller Stämme, 
ſondern — durch fremde Beſetzung — auch Nicht⸗ 
deutſcher. 

Es iſt alſo ein buntes Völkergemenge, das hier 
im Laufe der geſchichtlichen Zeit auf der frucht⸗ 
baren Rheinniederung, an den Hängen der ſon⸗ 
nigen Haardt und im ernſten Dunkel des Pfäl⸗ 
zerwaldes ſich zuſammengefunden hat. Unabläſſig 
muß in einem Gebiete von ſo ausgeſetzter Lage 
Einſtrömen und Ausfluß von Volksgliedern ftatt- 
gefunden haben; nur ſelten mag es ohne Heeres⸗ 
durchzug, Kaiſerreiſen, Kampf, Krieg und Not 
geweſen ſein. Und ſo ſind vielleicht die Jahr⸗ 
zehnte nach den Befreiungskriegen die einzige 
Zeit geweſen, wo die Bevölkerung des Gebietes 
politiſch⸗ und dadurch bis zu gewiſſem Grade auch 
wirtſchaftlich und ſozial — in |o enger Umgren⸗ 
zung abgeſchloſſen nach Jahrhunderten der Un⸗ 
ruhe ſich faſſen, beruhigen und ausgleichen konnte. 

Wenn man es biologiſch ausdrücken will: die 
Vorausſetzungen einer „Durchzüchtung“ waren 
mit den Verhältniſſen nach 1815 für die neu⸗ 
geſchaffene Provinz gegeben. Gegen das Elſaß 
war die deutſche Grenze, nach den übrigen Seiten 
waren deutſche Staaten, die damals noch eine 
Zollgrenze und überhaupt eine Abſperrung hatten, 
die wir uns erſt heute, durch die neuen Erleb⸗ 
niſſe, wieder vorzuſtellen vermögen. Dazu kam 
der geringe Reiſeverkehr, die Schwierigkeit der 
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Umzüge, kurz bie Pfälzer waren niemals 
ſo unter ſich, wie in den erſten 30 oder 
40 Jahren ihres Zuſammenſchluſſes 
mit Bayern. Auch der Austauſch von Ve- 
amten war nur gering, die Juſtiz davon ſogar 
ganz ausgeſchloſſen wegen des franzöſiſchen Rech— 
tes. Was an Verſetzten aus Altbayern kam, hielt 
ſich nicht lange. Umgekehrt iſt allerdings viel 
Talent aus der Pfalz weggezogen worden durch 
die Berufungen in die Münchener Zentralſtellen, 
woſelbſt ſich die Pfälzer jederzeit raſch einge— 
wöhnten. 

Wie die unruhigen Verhältniſſe der Revolu— 
tionsjahre 1832 und 1848 auf Umſchichtung und 
Ausgleich der pfälziſchen Bevölkerung gewirkt 
haben, wäre einer beſonderen Unterſuchung wert. 

Im ganzen muß ſchon jene erſte Periode zu 
einer langſamen Mehrung des fränkiſchen Ele— 
ments geführt haben, denn dieſes hatte immerhin 
Zufluß, während das alemanniſche mehr oder 
minder abgeſperrt war. 

Mit der ſteigenden Verkehrsmöglichkeit und dem 
nach 1848 einſetzenden Beſtreben, die Pfalz mit 
rechtsrheiniſchen Beamten „zu durchdringen“, gab 
es zwar mehr Beamtenwechſel zwiſchen rechts und 
links des Rheines, er führte aber wieder nur zu einer 
Mehrung der Franken. Denn auch jetzt noch blie- 
ben gewöhnlich nur dieſe, während die Beamten 
altbayeriſchen Stammes zumeiſt nach „Ab— 
dienung“ der geforderten Friſt wieder in die 
Heimatprovinz zurückſtrebten.“) 

Eine weit ſtärkere Beimiſchung auswärtigen 
Blutes hat dann die nach dem 70er Kriege cine 
legenbe Induſtrialiſierung des Landes ge- 
bracht. Der Aufſchwung der großen Fabriken in 
den Städten Ludwigshafen, Kaiſerslautern, Pir— 
maſens, St. Ingbert uſw., zuſammenfallend mit 
der allgemein größeren Beweglichkeit der Bevöl— 
kerung, wie ſie der Zug nach der Stadt mit 
ſich brachte, führte nicht nur Unternehmer und 
Angeſtellte, ſondern auch Arbeiter aus aller 
Herren Länder in die aufſtrebenden Induſtrieorte. 
Auch hierbei war der Zuzug aus ten und Nor- 
den zweifellos ſtärker als aus dem Süden und 
Weſten. Saarbrücken und Umgebung war ſelbſt 


2) Ergötzlich iſt die Geſchichte eines Speyerer Re— 
gierungsbeamten, der ſich einmal äußerte, barfuß 
würde er nach Tirſchenreuth laufen, wenn er damit 
aus der Pfalz wegkäme. Einige Tage darauf erhielt 
er mit der Poſt Schlappen zugeſandt, damit er bei 
der Abwanderung feine Füße ſchonen könne. 

Überhaupt hat der urſprünglich zweifellos vorhan— 
dene und ernſt genommene Gegenſatz zwiſchen Alt— 
bayern (worunter der Pfälzer gewöhnlich das ganze 
rechtsrheiniſche Bayern verſteht) und Pfälzern heute 
ſeine Schärfe ganz erheblich verloren und wird mehr 
und mehr von der humoriſtiſchen Seite aufgefaßt; 
der Altbayer läßt ſich ruhig „Zwockel“, der Pfälzer 

Kriſcher“ nennen, ohne das übel zu nehmen. In 
Speyer beſteht ſogar eine humorvolle Geſellſchaft „die 
Miſſion“, die ſich die „Bekehrung“ der herüberver⸗ 
ſetzten Zwockel zum Ziel geſetzt hat. Ihr Wahlſpruch 
lautet freilich: „Omnia frustra“. 


Zuflußland, das eher Pfälzer anzog als ihnen 
Zufluß gab und das reiche Bauernland des Elſaß 
hatte keinen Anlaß ſeine Söhne fortzuſchicken. — 

Wenn man nun daran geht eine Umſchreibung 
ſozuſagen des Begriffes „Pfälzer“ zu ſuchen, ſo 
greift man unwillkürlich zunächſt in die Vergan- 
genheit und prüft, wie das andere aufgefaßt 
haben. 

Über Pfalz und Pfälzer beſitzen wir treffliche 
Bücher. 

Es ijt gewiß merkwürdig, daß wenige Jahr- 
zehnte nach der Neugeſtaltung des Ländchens, um 
die Mitte des Jahrhunderts, gleich vier größere 
Werke erſchienen, die ſich mit der Pfalz und ihren 
Bewohnern befaßten, dann aber keines mehr. 
Dieſe Werke ſind: Blaul „Träume und Schäume 
vom Rhein“, “) Auguſt Becker „Die Pfalz und 
die Pfälzer“, W. H. Riehl „Die Pfälzer“ ſowie 
die volkskundliche Darſtellung in dem Band Pfalz 
der von König Max ll. herausgegebenen Bavaria, 
die Ludwig Schandein zum Verfaſſer hat. Jeder 
dieſer Schriftſteller faßt ſeine Aufgabe in eigen— 
artiger Weiſe, alle drei haben ſehr Wertvolles zur 
pfälziſchen Volkskunde gebracht und zuſam— 
men eine Schilderung geboten, wie ſie wohl nicht 
viele Landesteile in Deutſchland haben. Blaul und 
Becker gehen mehr auf Beſchreibung der Land— 
ſchaft, aber beide bringen dabei doch ſcharf um— 
riſſene — auch heute im Ganzen noch treffende - -- 
Darſtellungen des Volkscharakters, wobei fie, wic- 
wohl mit Begeiſterung an der Heimat hängend, 
auch die Schatten bei der Zeichnung des Bildes 
nicht meiden. Becker insbeſondere entwirft in 
dem kurzen Abſchnitt von kaum 1½ Seiten eine 
Zeichnung ſeiner Landsleute, die für die damalige 
Zeit ſicher als „Porträt“ gelten konnte. Er rühmt 
am Pfälzer Fleiß, Ausdauer und Geſchick in der 
Wirtſchaft, die Gaſtfreundlichkeit, die Achtung vor 
dem Geſetz, die Tüchtigkeit der Geſinnung, das 
moraliſche Denken bei Toleranz in religiöſer Hin- 
ſicht, das geſunde Urteil, die Freiheitsliebe und 
Selbſtändigkeit; dieſen guten Eigenſchaften ſtellt 
er gegenüber die allzumächtige Liebe zu Beſitz, 
die zu ſtarke Ausbildung des Selbſtgefühls, das 
laute Auftreten und die leichte Erregbarkeit. 
Riehl berührt in ſeiner geiſtvollen, bei aller Wij- 
ſenſchaftlichkeit höchſt anziehend geſchriebenen Tar- 
ſtellung ſo ziemlich alle Faktoren, die für die Beur— 
teilung eines Volksſtammes in Betracht kommen: 


Haus und Hof, Kleidung und Sprache, Sitten 


und Gebräuche, Speiſe und Trank, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Vergnügungen und Arbeit. Auch er 
kommt, wie wohl er ſich ganz auf den objektiven 
Standpunkt des Forſchers ſtellt, zu einer warm— 
herzigen Anerkennung. Alle drei Schriftſteller 


faſſen aber in räumlicher Hinſicht den „Pfälzer“ 


) Das Blaul'ſche Werk iſt ſchon in den dreißiger 
Jahren geſchrieben, wurde aber erſt weſentlich ſpäter 
gedruckt, die 3. Auflage gibt als Jahr der Herausgabe 
der erſten 1863 an. 


geographiſch, d. h. ben Bewohner des bayc- 
riſchen Rheinkreiſes, wie man urjprüng- 
lich — bis zu König Ludwig I. — die Pfalz ge- 
nannt hat. 

Seitdem ſind — mit ſtändig wachſender Haſt 
und Stärke des Geſchehens — 50 Jahre übers 
Land gegangen. Was iſt die Zeit, wo Blaul 
träumte, Becker ſchwärmte und Riehl wandernd 
forſchte, gegen heute! Große Ereigniſſe wirken 
auf ein Volk wie chemiſche Reagentien auf einen 
Stoff. So wie gegenwärtig war das deutſche 
Volk noch niemals in der Retorte. Darum iſt 
es wohl an der Zeit abgeſchloſſene Studien wie— 
der aufzunehmen. 

Heute geht man an manche Sache, die früher 
glatt und einfach ſchien, tiefer und mit anderen 
Mitteln heran. Für den, der ſich vornimmt, auch 
nur einen anſpruchsloſen Beitrag zur Kenntnis 
und Würdigung der Pfalz und der Pfälzer zu 
bringen, wird vor allem die Frage entſtehen: 
Darf man das Urteil der Vorläufer, den Pyal- 
zer als Miſchvolk, 
aber im Ganzen 
doch als Zweig des 
fränkiſchen Volks⸗ 
ſtammes auf ale— 
manniſcher Baſis 
(Riehl S. 104) zu 
betrachten, ohne wei: 
teres annehmen? 
Ich glaube ja; nach 
dieſer Richtung 
wird auch tiefer 
ſchürfende Unter⸗ 
ſuchung kaum zu 
einem anderen Er- 
gebnis kommen; 
aber ſchon um der 

wiſſenſchaftlichen 
Gründlichkeit willen 
müſſen wir uns doch 
bemühen, dieſes erſte 
Urteil nachzuprüfen, 
namentlich aber zu 
verfolgen, wie der 
Verlauf der Mi- 
ſchung weiter gewe⸗ 
ſen iſt. Denn ich 
denke, es geht bei 
Völkern wie bei Kin⸗ 
dern: Sie „verwach⸗ 
ſen ſich“. Wie dieſe 
im Laufe des Le⸗ 
bens bald mehr dem 
Rater, bald mehr der 
Mutter gleichſehen, 
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Die Stifte kirche in Landau. 
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Miſchungen im Laufe der Zeit verſchieden Hervor- 
treten. 

Es wäre freilich falſch zu glauben, daß ſich 
ein Volkscharakter von ſelbſt in kurzer Zeit 
ändern könne. Anderung kann nur kommen ent⸗ 
weder durch Ausgleich vorhandener oder durch 
Einſtrömen neuer Gemengteile. In der Pfalz 
ſind aber dieſe beiden Faktoren wirkſam geweſen. 
Und ſo darf man wohl erneut fragen: Haben ſich 


die Bewohner der Pfalz mehr nach einer oder 


anderer Richtung ihrer „Eltern“ entwickelt, iſt 
ein Ausgleich eingetreten, d. h. gibt es jetzt mehr 
wie früher einen „Pfälzer“ als eigenen Aſt 
des großen Frankenſtammes, wo ſind ſeine Gren⸗ 
zen und worin unterſcheidet er jid) vom Haupt- 
ſtamm? 

Aber hier kommen wir auf den Mangel, 
den ich eingangs berührt habe: Die neue Zeit, 
die ſonſt in Bezug auf Tatſachenerforſchung und 
Methodenausbildung Gewaltiges leiſtete, hat hier 
anſcheinend SE jo viel geſchaffen, daß wir mit 
einer gewiſſen ie 
cherheit an die Lö⸗ 
ſung einer ſolchen 
Frage herantreten 
können. Gewiß wur⸗ 

de verſchiedenes 

Wertvolle an For- 
ſchungsergebniſſen 

beigebracht, das Mu⸗ 
ſeum, die Schriften 
des Pfälzerwaldver⸗ 
eins und andere 
Blätter, die uner⸗ 
müdliche Sammel⸗ 
tätigkeit des zu früh 
verſtorbenen Rektors 
Heeger und vieler 
Anderer haben Bau⸗ 
ſteine gerichtet; aber 
im großen und gan⸗ 
zen iſt man doch, 
wenn man der Auf⸗ 
faſſung der älteren 
Schriftſteller eine 

neue gegenüber ſtel⸗ 
len will, auf die Art 
angewieſen, wie auch 
dieſe ihre Aufgabe 
zu löſen verſuchten, 
aus freier Beobach⸗ 
tung alſo gewiſſer⸗ 
maßen „empiriſch“ 
ſich ſein Urteil zu 
bilden. Die Metho- 
den, die ſonſt in 
der Wiſſenſchaft üb⸗ 
lich ſind, die Meſ⸗ 
jung, die zahlen⸗ 
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mäßige Erhebung, die ſyſtematiſche Umfrage jind 
auf dieſem Gebiete noch wenig zur Anwendung 
gelangt. — 

Es iſt nun klar, daß, nachdem die Bil- 
dung der Pfalz im Jahre 1815 in keiner Weiſe 
Rückſicht auf Stammesart zu nehmen beſtrebt war, 
die politiſchen Grenzen des Landes nicht mit 
den ethnographiſchen zuſammenfallen konnten. 
Wenn man aber heute den Grenzen entlang geht 
und herüben und drüben vergleicht, ſo ſcheint es 
mir doch, daß man auch merkbare ethniſche Un— 
terſchiede findet, daß alſo die politiſche Geſtaltung 
einen nicht unerheblichen Einfluß in der Rich⸗ 
tung einerſeits des inneren Ausgleichs, anderer- 
ſeits der Unterſcheidung von den Nachbarn aus- 
übte. Sie wird ihn vermutlich auch heute noch 
ausüben, wiewohl man meinen ſollte, daß die 
bundesſtaatlichen Grenzen bei der völligen Frei- 
heit des Verkehrs eine beſondere Wirkung nicht 
haben könnten. Offenſichtlich hat die innerpoli⸗ 
tiſche Abgrenzung eben doch den ſozialen Ver⸗ 
kehr mit den Grenzgebieten erheblich gemindert, 
den innerhalb der Pfalz aber dementſprechend ge- 
mehrt. 

Ziffermäßig und namentlich an körper- 
lichen Eigenſchaften ſind natürlich ſo langſam 
wirkende Einflüſſe nicht leicht nachzuweiſen, dar⸗ 
auf ijt unſere rein nach politiſchen Grenzen ar 
beitende Statiſtik auch nicht angetan, mehr Be⸗ 
lege laffen fic) dagegen aus dem geiftigen 
Leben erbringen. — 

Im Nachfolgenden ſoll an einigen Beiſpielen 
erläutert werden, wie ſich beim Bewohner der 
bayeriſchen Pfalz Miſchung, Ausgleich und Ei- 
genart heute darſtellt: 

Wie ſchon erwähnt läßt ſich den körperlichen 
Eigenſchaften ohne wiſſenſchaftliches Rüſtzeug 
ſchwer nachgehen, nur eine darf vielleicht er- 
wähnt werden, die allerdings ſchon mehr auf 
das Geiſtige hinüberſpielt, die Stimme. Aus 
langjährigen Vergleichen glaube ich bie Behaup⸗ 
tung aufſtellen zu dürfen, daß ſich der aleman⸗ 
niſch⸗ſchwäbiſche Volksſtamm durch eine ſehr kräf⸗ 
tige, ſonore Stimme auszeichnet, während das 
Organ des Franken weich und leiſe iſt. Der 
oberflächliche Beobachter wird nun geneigt ſein 
ohne weiters zu ſagen, der Pfälzer, der ausge— 
prägte „Kriſcher“, ſei hierin entſchieden aleman⸗ 
niſch. Mir ſcheint aber das wäre unrichtig; der 
Pfälzer hat im allgemeinen eine weiche Stimme, 
aber der weniger vertretene Typ mit der kräftigen 
Stimme macht ſich eben mehr bemerkbar. Das 
Verhältnis iſt hier wohl ähnlich gelagert wie beim 
Temperament. Man hält den Pfälzer all- 
gemein für ſehr lebhaft. Auch das iſt meines 
Erachtens ſo nicht ohne weiteres zutreffend; es 
iſt nur der Prozentſatz lebhafter Leute größer 
als bei den Franken und Alemannen. Von 
dieſen beiden dürfte alſo der Einfluß nicht 


und reißt deshalb weniger mit. 


kommen (es müßte denn ein Zuſammentreffen 
entgegengeſetzter Eigenſchaften Hemmungen aus- 
löſen), er ijt alfo wohl keltiſch-romaniſchen Ur- 
ſprungs; ob aus der Zeit vor der germaniſchen 
Siedelung oder von ſpäterer Beimiſchung kann 
dahin geſtellt bleiben. Keinesfalls glaube ich, 
daß man die Pfälziſche Lebhaftigkeit dem Wein 
zuſchreiben darf. Die Franken der Weingegen— 
den ſind keineswegs lebhafter als die anderer 
Gebiete.“) 

Es wäre einer eingehenden Unterſuchung wert, 
zu erforſchen, wie die allgemeinen Cha- 
raktereigenſchaften der beiden reinen 
Stämme im Miſchvolke zum Ausdruck kommen. 
Man könnte ſich ja vorſtellen, daß es mit dieſen 
Eigenſchaften ähnlich geht wie bei den Merk— 
malen von Pflanzenraſſen nach dem ſog. Men— 
del'ſchen Gejeg.?) Aber dazu müßten eben bie 
Charaktereigenſchaften der Urſtämme ſcharf tennt- 
lich und umſchrieben ſein, was z. Z. nicht der Fall 
it. Immerhin läßt fic) manches ziemlich feft- 
ſtellen. Der Alemanne iſt vorſichtig zurückhal— 
tend, empfindlich gegen Außeneinwirkung, ſelbſt— 
ſtändig denkend, manchmal bis zur Querköpfig⸗ 
keit, zähe, ja hartnäckig, der Franke iſt in all 
dem ſo ziemlich das Gegenteil, zugänglich im 
Verkehr, raſch im Erfaſſen, frei heraus in der 
Rede, aber auch eine freie Gegenrede nicht übel 
nehmend, dem Neuen geneigt, über Hemmniſſe 
hinweg gleitend oder ſie umgehend. In der Pfalz 
iſt nun ein Typ ziemlich vertreten, der vom einen 
und vom andern übernommen hat, ſehr geneigt, 
in anderer Leute Sachen einzureden, für ſich aber 
febr empfindlich. Ich führe die vielen Strei- 
tereien — das „Krakehlen“ — auf dieſe nicht 


gerade glückliche Miſchung leichter Erregbarkeit 


bei großer Zähigkeit im Feſthalten des einmal 
Erfaßten zurück. Selbſtverſtändlich kann aber dieſe 
Eigenſchaft auch ſehr zum Guten ausſchlagen, 
wenn ſie auf ein nützliches Ziel gelenkt wird. 
Da kommt eben dann eine andere Eigenſchaft 
zum Vorſchein, die als durchſchlagend bezeichnet 
werden darf, die Verſtändigkeit. Der Pfäl⸗ 
zer „läßt mit ſich reden“ — wenn man zuerſt 
ihn reden läßt. 

Die Miſchung merkt man auch im öffentlichen 
Auftreten. Der Pfälzer iſt redebereit, aber nicht 
in der Art wie der Alemanne; dieſer iſt gebore⸗ 
ner Redner, ſchlagfertig, originell, der Franke 
dagegen baut ſeine Darlegung mehr logiſch auf 
Der Pfälzer 
) Ein febr guter Pfalzkenner macht mich auf das 


verſchiedene Tempo des Sprechens in den einzelnen 
Gegenden aufmerkſam und klaſſifiziert: 


Grünſtadt (heſſiſches Grenzland): Vivace 
Neuſtadt, Landau: Allegro 
Südoſten, Süden, Südweſten und Weſten: Andante. 


) Wenn man z. B. eine blau mit einer rot blühen⸗ 
den Pflanze in Beſtäubung bringt, ſo vererben ſich die 
Eigenſchaften auf die Nachkommen nach einem ganz 
beſtimmten Zahlenverhältnis. 


liebt im Sprechen 
zwar Kraftaus⸗ 
drücke, im Aufbau 
der Rede geht er 
aber doch entſchie⸗ 
den nach der Art 
des letztgenannten 
Stammes. Trotz 
großer Gewandt⸗ 
heit des Ausdruk⸗ 
kes im perſön⸗ 
lichen Verkehr 
hört man in Ver⸗ 
ſammlungenſelten 
Anſprachen, aus 
denen die hin⸗ 
reißende Gewalt 
natürlicher Red⸗ 
nergabe klingt. 
Freilich muß man 
ſich auch in der 
Pfalz mit hoch⸗ 
trabendenRedens⸗ 
arten ſehr in acht 
nehmen — dafür iſt das Publikum zu kritiſch 
und gelegentlich auch ſpottſüchtig. — 

Bevor ich auf die geiſtigen Eigenſchaften und 
die daraus entſpringenden wirtſchaftlichen, poli⸗ 
tijden und kulturellen Verhältniſſe weiter ein- 
gehe, möchte ich noch etwas über die Sprache 
ſagen. 

Wie mir verfchiedene Beobachter übereinſtim— 
mend beſtätigen, gleicht ſich der Dialektun⸗ 
terſchied der verſchiedenen Gegenden der Pfalz 
mehr und mehr aus und zwar in der Richtung 
des Fränkiſchen,“) andererſeits ift unverkennbar, 
daß die badiſchen Pfälzer — die um Heidelberg 
und Mannheim wohnenden alten Kurpfälzer — 
mehr und mehr vom Alemanniſchen des ſüd— 
lichen Badens annahmen; auch ſcheint mir an 
der nördlichen Grenze, bei Münſter a. St., Kreuz⸗ 
nach ſich eine Art Scheidelinie zu bilden, indem 
der niederrheiniſche Dialekt Einfluß bekommt; 
die politiſche Grenze im Süden iſt ſchon heute eine 
deutlich zu erkennende Sprachgrenze, wiewohl an⸗ 
zunehmen iſt, daß auch die nördlichen Anwoh⸗ 
ner des Bienwaldes urſprünglich mehr Aleman- 
nen als Franken waren.“) 

Weit mehr noch als bei der Sprache, die ja 
immerhin etwas Außerliches iſt und angenommen 
werden kann, zeigt ſich der innere Ausgleich der 
Pfalz im ſozialen Verkehr aller Art. Die 


) Bem.: Es wäre ein wertvolles Unternehmen, 
(aber auch hohe Zeit dafür) in phonographiſchen 
Aufnahmen die Dialekte feſtzulegen, ſo lang wir 
die alten Leute noch haben, die ſie rein ſprechen. Ihre 
Zahl ſchwindet von Tag zu Tag. — 

7j Man merkt das ja heute noch. Es wurde mir 
auch geſagt, daß in Pirmaſens der Darmſtädter Cin- 
fluß noch wahrnehmbar ſei. 


Von der Kropsburg (Turm erbaut 1621). 
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politiſche Umgren⸗ 
zung des kleinen 
Ländchens brachte 
es mit ſich, daß 
man ſich in Be⸗ 
kanntſchaft und 
Heirat mehr und 
mehr von der Um⸗ 
gebung abſchloß; 
bei der Pflege der 
Verwandtſchaft 
„bis in die ſiebente 
Suppenſchüſſel“, 
— ein ſchöner 
Zug des Rhein⸗ 
lands überhaupt 
 — und der ſtarken 
Neigung (beſon⸗ 
ders des weibli⸗ 
chen Geſchlechts), 
dies durch eifrige 
Familienbeſuche 
zu betätigen, er⸗ 
gab die weitere 
Entwicklung von ſelbſt, daß ſich bald „die ganze 
Pfalz“ kannte und mit einander verwandt war. 
Das brachte nicht nur einen gewiſſen „National- 
ſtolz“ — man hatte ja feinen eigenen Namen 
und der Pfälzer hält etwas auf ſein Eigenes! —, 
ſondern ſicher auch eine gewiſſe Annäherung der 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften. Ich habe 
allerdings (ſoweit ich mir ein Urteil anmaßen 
darf) den Eindruck, daß man nirgends in beut- 
ſchen Landen in ſo weiten Grenzen Unterſchiede 
des Körpers und der Art findet wie in der Pfalz 
und daß dieſe Unterſchiede bis in die kleinſten 
Dörfer gehen, ein Beweis intenſiver Miſchung 
und dabei doch noch nicht hinreichend vollzoge— 
nen Ausgleiches. 

Merkwürdig iſt, daß ſelbſt die große Beweglich⸗ 
lichkeit des modernen Reiſe- und Wirt⸗ 
ſchaftsverkehrs auf die ſoziale Abgeſchloſ— 
ſenheit nicht beſonders viel einzuwirken ſcheint. 
Der Speyerer kauft in Mannheim ein, der Lan⸗ 
dauer in Karlsruhe, der St. Ingberter in Saar⸗ 
brücken uſw. (die ganze Pſalz iſt bis auf ein 
Zentrum um Kaiſerslautern und Pirmaſens in 
Bezug auf gewiſſe Einkäufe, z. B. Luxus⸗Gegen⸗ 
ſtände, eigentlich wirtſchaftliches Hinterland der 
am Rande gelegenen Großſtädte), aber darum 
ſind die perſönlichen Beziehungen und 
namentlich die geiſtigen Einwirkungen ſehr 
gering. Worms, Mainz, Karlsruhe, Mannheim, 
Saarbrücken ſind dem Pfälzer weniger bekannt 
und heimiſch wie München.8) Nur Ludwigsha⸗ 


G. Eigner. 


fen — Mannheim bildet darin eine Ausnahme. 


) Auch am Beſuch der Hochſchulen erkennt man 
mehr und mehr, wie München das früher bevorzugte 
Würzburg und ſelbſt Heidelberg zurückdrängt. 
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In einem merkt man altbayeriſchen Einfluß: 
der Titel wird heute weit mehr gebraucht als 
vor 30 und 40 Jahren, wo, namentlich bei der 
Frau, faſt nur der Anruf des Namens üblich 
war; freilich zur „gnädigen Frau“ verſteht jid) 
der Pfälzer ſehr ungern und noch weniger zum 
Handkuß, bei dem er ſich faſt noch ſteifer an— 
ſtellt wie der Franke.“) 

Wenn ſo nach verſchiedenen Richtungen der 
politiſche Pfälzer Anſätze zu einem ethno- 
graphiſchen Pfälzer gebildet und eine gewiſſe 
Abſcheidung entwickelt hat, hat er in mancher 
Hinſicht wieder alte Eigenart aufgegeben. 

Daß die Reſte alter Tracht, von denen 
noch Becker und Riehl geſprochen haben, völlig 
verſchwunden ſind, iſt wohl natürlich; auf ſo 
kleinem Raum können jid) heute Gebietseigen—⸗ 
heiten ſolcher Art nicht halten oder entwickeln. 

In Speiſe und Trank bringt die Indu— 
ſtrialiſierung der Verpflegung die Nivellierung 


mit Naturnotwendigkeit. Das Bier z. B. hat in 


den letzten 20 Jahren den ortsüblichen Wein, 
ſelbſt in den reinen Winzerdörfern, ſehr zurück— 
gedrängt. Das Srtfidje wird hier in Zukunft 
noch weit weniger von Einfluß ſein wie die Ge— 
ſamtlage. 

Auch bei der Bauweiſe der Dörfer und 
Kleinſtädte durchdringt die allgemeine Stilloſig— 
keit mehr und mehr das Land. Die ſchönen alten, 
einheitlichen Ortsbilder durchſetzen ſich freilich 
überall immer mehr mit dem, was die Mode 
der Formen und des Bauſtoffes vorſchreibt, aber 
das Tempo ijt doch nach Volkscharakter und 
wirtſchaftlicher Entwicklung verſchieden. In der 
Pfalz hat die Fabrik-Siedelung und die rüd- 
haltloſe Hingabe des Bürgers und des Bauern 
an das „Moderne“ ein völliges Aufgeben der 
baulichen Eigenart herbeigeführt — auch ein 
Zeichen dafür, daß der mehr konſervative Ale— 
manne dem beweglichen, das äußerlich Neue ohne 
viel Widerſtand annehmenden Franken wich. 

Ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen der Pfalz 
und ihrer Nachbarſchaft tritt dagegen hervor im 
Städtebau. Die bayeriſche Pfalz zeigt auf 


; Die drei obengenannten Schriftſteller haben ſich 
T bemüht neben Dialekteigenheiten auch Charakter⸗ 
unterſchiede für die einzelnen Gegenden der 
Pfalz zu beſchreiben, was ſicher damals möglich und 
zuläſſig, wohl ſogar veranlaßt war. Heute dürfte es 
ſchwer fallen ſolche Unterſchiede räumlich feſtzu— 
ſtellen; dazu il die Miſchung zu weit vorgeſchritten; 
dagegen würde eine vergleichende Unterſuchung in an⸗ 
derer Art, vielleicht einen wertvollen Einblick in den 
Volkscharakter d. h. in die für volkskundliche Unter: 
ſcheidung maßgebende Eigenart gewähren: Wie ver⸗ 
hält jid) pfälziſche Art im Berufe? Und dabei aus- 
geſchieden die Hauptſtände des Bauern, Bürgers, Ve- 
amten und Arbeiters. Ich meine gerade heute, wo 
Soziales ſo wichtig iſt, ſollte man auf derartige Son— 
derfragen eingehen. Solche inneren Vorgänge jind 
für das große Geſchehen in Staat und Politik von 
größerer Bedeutung als man glaubt, denn ſchließlich 
geht doch alles Handeln von Perſön lichkeiten aus. 


dieſem Gebiet einen geradezu betrübenden Ab— 
ſtand gegen die Nachbarſtaaten. Der Grund dafür 
dürfte aber weniger im Unterſchied des Volks— 
charakters als in adminiſtrativen Einflüſſen lie— 
gen: Die Städteverwaltung der Pfalz lag unter 
dem Syſtem der Ehrenbürgermeiſter gerade zur 
Zeit der ſtärkſten Ausdehnung ſehr im Argen, 
während die Nachbarſtädte wie Mannheim, 
Worms und Kreuznach uſw. weitſchauend und 
großzügig geleitet wurden. Es iſt dabei nur eines 
charakteriſtiſch, daß die Pfälzer bis in die neueſte 
Zeit herein nicht recht einſehen wollten, doß ein 
berufsmäßig gebildeter und feſt angeſtellter Ge— 
meindevorſtand mehr für den Fortſchritt zu lei— 
ſten vermöge als der aus dem Zufall und den 
kleinlichen Rückſichten einer alle paar Jahre wie— 
derholten Wahl hervorgegangene Wahlbürgermei— 
ſter. Aber der Pfälzer hält auf „ſein“ Gemeinde— 
recht, wie er überhaupt mehr am alten hängt, 
als man bei ſeiner raſchen Art ſich zu geben 
meinen ſollte. Er iſt konſervativer Demokrat 


ganz ähnlich wie ſein badiſcher Nachbar überm 


Rhein monarchiſcher Republikaner iſt. 

Der pfälziſche Städtebau zeigt in Anlage und 
Ausführung noch ganz den Charakter dörflicher 
Übertragung (nur Landau bildet eine Ausnahme): 
ſchmale Straßen, zuſammengebaute Häuſer ohne 
Vorgärten, naive Fehler in Stil und Verwendung 
des Baumaterials, Mangel an Alleen und großen 
Plätzen, kleinliche, dilettantiſch behandelte Park— 
anlagen und überhaupt kurzſichtige Politik auf 
dem ganzen Gebiete der ſtädtiſchen Unterneh— 
mungen, der Stadterweiterung und Verſchöner— 
ung. Man ſieht eben ſehr: Weder die Städtever— 
treter noch die Verwaltungsbeamten ſind vor 
große Probleme geſtellt oder durch Reiſen an 
ſolche herangeführt worden — ein Fehler aller— 
dings, bei dem vor allem „München“ die Schuld 
zuzuſchreiben iſt. 

Noch eine Erſcheinung darf vielleicht bei dieſer 
Gelegenheit in die Unterſuchung einbezogen wer— 
den: Die Städtebildung überhaupt. Die 
Pfalz hat bekanntlich keine Hauptſtadt im gewöhn— 
lichen Sinne dieſes Wortes. Speyer als Sitz 
der Regierung wird Kreishauptſtadt genannt, aber 
in den andern Städten behauptet man, das ſei 
nur als Formel zu betrachten. Tatſächlich hat 
Speyer nicht die Konzentration ſtaatlicher Behör— 
den und anderer Einrichtungen, bie ſonſt in Lan- 
deshauptſtädten zuſammen ſind. Die Pfalz zeigt 
in dieſer Hinſicht eine Zerſplitterung, die ſelbſt 
über mitteldeutſches Maß hinausgeht und ſich 


nur aus geſchichtlicher Entwicklung erklärt.!“ 


Speyer hat Regierung, Oberpoſtdirektion, prot. 
„ und iſt Biſchofsſitz. Landau hat die 
höchſte Militär-, Zweibrücken die 1 „Gerichtsſtelle, 
Ludwigshafen die Eiſenbahndirektion, Neuſtadt a. H. 
iſt der Verkehrsmittelpunkt, Induſtriehauptorte ſind 
neben Ludwigshafen — Kaiſerslautern und Pirma⸗ 
ſens — ein geiſtiges Zentrum gibt es überhaupt 
nicht, heute weniger wie je, denn die Verbindung mit 


Dieſes Auseinanderlegen der ftaatlichen Ver⸗ 


waltungsſtellen hatte gewiß den Vorteil, daß alle 


die alten Landes hauptſtädte der Potentaten des 
18. Jahrhunderts bis zu gewiſſem Grade Ben- 
tren blieben, aber ſie führte auch zu einem oft un⸗ 
geſunden Rivaliſieren der Städte, bei den Be⸗ 
amten ſelbſt förderte es die fachliche Einſeitigkeit; 
auf alle Fälle hinderte es die Bildung eines alle 
geiſtige und wirtſchaftliche Kraft vereinigenden 
Mittelpunktes. Bei der Abneigung des 
Pfälzers gegen Unterordnung und Zuſammen⸗ 
ſchluß — wohl ein alemanniſches Erbteil — war 
das doppelt ſchädlich. Zur Zeit gibt es keinen 
Ort, der als Vertretung für die ganze Pfalz 
gelten kann. Eine beſſere Zuſammenfaſſung wäre 
ſicher, wie anderswo, eine Quelle der Stärke 
und des Einfluſſes nach Außen, des Ausgleichs, 
der Regſamkeit, der Kraftentfaltung, der Kultur 
und des Fortſchrittes nach Innen geweſen. 
Daß man aus eigener Kraft oder Einſicht auch 
nicht einmal auf den Gedanken eines ſolchen Un⸗ 
ternehmens kam iſt jedenfalls ein Beweis dafür, 
daß das ſtaatenbildende Moment im Volksbewußt⸗ 
ſein noch wenig entwickelt iſt, während das pfälzi⸗ 
ſche Heimatgefühl gegenüber dem Hauptlande 
Bayern gewöhnlich ſehr kräftig betont wird. — — 
Man hat auch ſchon öfter darüber geſchrieben, 
daß die Pfalz bis jetzt ſo wenig Männer her⸗ 
vorgebracht habe, die man den erſten Größen der 
Nation zur Seite ſtellen könnte, namentlich wenn 
man den verhältnismäßig hohen Stand der all- 
gemeinen Bildung und Kultur in Betracht zieht. 
Und wirklich, wenn man denkt, was das Schwa⸗ 
benland an tiefen Geiſtern aufzuweiſen vermag, 
wenn man Goethe den Franken zurechnet, ſo kann 
die Pfalz nicht heran. Viele Talente, aber kein 
Genie, jagen die 
Pfälzer ſelbſt mit Wy 
einiger Wehmut. 
Mir ſcheint, man 
ſpannt da die For⸗ 


der Heidelberger 
Univerſität iſt mehr 
und mehr zurück⸗ 
gegangen und die 
Strahlen aus Mün⸗ 
chen ſind eben doch 
zu matt bis ſie über 
den Rhein dringen. 
Die Einleitung zur 
Gründung einer 
freien Zentrale für 
wiſſenſchaftliches, 
künſtleriſches und 
wirtſchaftliches Le⸗ 
ben, die ſich auf das 
Hiſtoriſche Muſeum 
und eine neu zu 
ſchaffende Kreisbib⸗ 
liothek gründen 
ſollte, iſt durch den 
Kriegsausgang ins 


Stocken geraten. Mühle bei Mittelbach (Weſtrich). 
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derung etwas zu hoch; der Pfälzer iſt ja nur ein 
Zweig des großen fränkiſchen Stammes. So weit 
aber Eigenart in Frage kommt hängt es vielleicht 
damit zuſammen, daß die kritiſche Ader des 
Alemannen den optimiſtiſchen und initiativen 
Idealismus des Franken zu ſehr verdrängt hat. 
Schon Riehl hat getröſtet, daß eben in der Pfalz 
die Breite der Bildung mit der Tiefe erkauft 
werden müſſe. Seitdem — ich hoffe es werden 
ſich nicht allzuviele gekränkt fühlen, wenn ich das 
fage — ift das Genie immer noch nicht gefum- 
men. Aber dafür hat weitſchauende und groß⸗ 
zügige induſtrielle Tätigkeit Unternehmungen ge⸗ 
ſchaffen, die zu den erſten der Welt zählen. Ich 
erinnere nur an die Anilin⸗ und Soda⸗Fabrik 
Ludwigshafen, an die großen Maſchinenfabriken, 
an die Pirmaſenſer Schuhinduſtrie. — 

Nicht leicht gewährt etwas einen tieferen Ein⸗ 
blick in das Gemüt eines Volkes als die Art 
ſeiner Erholung und ſeiner Nebenbeſchäf⸗ 
tigung. Die Berufsarbeit wird mehr oder min⸗ 
der durch äußeren Zwang beſtimmt, aber die Rich⸗ 
tung des Geiſtes und Herzens zeigt ſich darin, 
was einer nebenbei treibt. 

Da ift es nun charakteriſtiſch, daß der Pfälzer fid) 
mit beſonderer Hingabe und Opferwilligkeit dem 
Vereinsleben widmet und ihm nicht nur Zeit und 
Geld, ſondern auch organiſatoriſche Arbeit widmet. 
Es iſt ja ſchwer in deutſchen Landen zu ſagen, daß 
ſich in dieſer Hinſicht ein Volksſtamm vor den 
anderen heraus hebe, denn die Vereinsbildung iſt 
ja eine Leidenſchaft der Deutſchen, ich glaube 
aber doch, daß man der Pfalz eine beſondere Reg⸗ 
ſamkeit auf dieſem Gebiete nachſagen darf. 

Und die Hauptrichtung ſcheint mir Muſik 
und Naturfreude zu ſein. In letzterer Hin⸗ 

, ſicht jagt ſchon 

Riehl (Seite 191), 

„ daß der pfälziſche 

E Bauer die meiften 

deutſchen Bauern⸗ 
ſchaften im Sinne 
für das Natur⸗ 
ſchöne weit über⸗ 
rage. Auch beim 
Stadtbürger iſt 
das der Fall und 
er zeigt es in der 
Wanderluſt. Der 
Hauptwanderver⸗ 
band, der Pfälzer⸗ 
waldverein, zählte 
vor dem Kriege 
über 16 000 Mit- 
glieder und war 
damit in ſeiner 
Art einer der 
größten Vereine 
Deutſchlands, für 
das kleine Gebiet 


2 


H. Ullmann. 
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immerhin etwas Hervorragendes. Auch auf dem 


Gebiet der Muſik ſcheint die Begabung (und Aus- 


übung!) des Volkes erheblich über dem Durch— 
ſchnitt anderer Stämme zu ſtehen. 

Daß der Pfälzer aber auch trotz aller Küdy 
ternheit Opfer bringen kann für die Zwecke 
eines freien Zuſammenſchluſſes zeigt der Erfolg 
des Pfälziſchen Kriegerverbandes, der in kaum 
3 Jahren für ein Pfälziſches Kriegererholungs— 
heim faſt 900000 Mark zuſammengebracht hat. 
Eine ähnliche Summe kam auch für das Hiſtoriſche 
Muſeum der Pfalz zuſammen. 

Zum Schluſſe ſei, wenn auch nicht mit der tie— 
feren Behandlung, die der Sache eigentlich berührt, 
ein Gebiet berührt, von dem nur eine Seite das 
Thema meiner Arbeit berührt, der Aufnahme der 
leitenden politiſchen Gedanken. Daß 
die Pfalz anno 1832 und 1848 mit dem Nachbar- 
lande Baden zu den Brennpunkten politiſchen Qe- 
bens gehörte ift ja bekannt. Ein Nachklang zu die- 
ſen erregten Zeiten war es zweifellos, daß die 
deutſche Einigung und die Reichsgründung mit 
einer Begeiſterung aufgenommen wurde wie kaum 
anderswo, ſicher nicht im übrigen Süddeutſchland. 
Im Zuſammenhang ſteht damit, daß der Kreis 
bis zum Ende der 90er Jahre ſowohl für den 
Reichstag wie den Landtag faſt ausſchließlich 
national liberale Abgeordnete entſandte. Es war 
die Zeit, wo freigeſinnte Beamte und angeſehene 
Bürger unbeſtritten die politiſche Führung hatten. 
Von da ab drängte Zentrum und Sozialdemokratie 
mehr und mehr hervor und heute dritteln ſich etwa 
die Stimmen. Die politiſchen Kämpfe zwiſchen 
liberal⸗proteſtantiſch auf der einen und Zentrum- 
katholiſch auf der andern Seite wurden mit ſtei⸗ 
gender Leidenſchaft geführt und ließen die von 
Riehl und Becker gerühmte Toleranz der Pfälzer 
recht zurücktreten. 

Mit dem Rückgang der Nationalliberalen, die 
. erfte Namen Deutſchlands wie Miquel, Bürklin, 
Marquardſen, Buhl auf den Schild gehoben 
hatten, kamen mehr Heimatvertreter in die Arena 
und damit ſchwand der Einfluß der Pfalz im 
großen politiſchen Geſchehen. 

Eine Beſprechung dieſer Entwicklung darf nicht 
enden ohne die bewegenden Probleme unſerer Zeit 
zu berühren. | 

Die Erforſchung, wie eine Bevölkerung fick 
gegenüber den Geſchehniſſen und Gedanken 
unſerer gegenwärtigen wildbewegten Tage ver⸗ 
hält, bietet einen „Aufſchluß“, um in die Tiefe 
der inneren Veranlagung hineinzuſehen 
wie nicht leicht wieder. Treten heute bod) Volks⸗ 
ſchichten und Perſönlichkeiten an die Oberfläche, 
von deren Sein und Art man in den ſeither 
führenden Kreiſen keine Ahnung hatte. Man 
kann deshalb manches beobachten, was bisher 
— weil im Dunklen ſich abſpielend — dem for⸗ 
ſchenden Blick nicht erreichbar war und, weil 
in ſeiner Wirkung unbekannt oder unterſchätzt, 
auch gar nicht als würdiges Objekt dafür erſchien. 


Tiefer auf dieſe Vorgänge einzugehen iſt hier 


wohl nicht der Platz, will ich ja doch lediglich das 


Volkskundliche der Ereigniſſe berühren. 
Deshalb nur einige knappe Sätze in zuſammen— 
gedrängtem Urteil. Ich glaube ſagen zu dürfen, 
daß die Pfälzer ſelbſt — gleich den Franken — 
trotz ſtarker Induſtrialiſierung des Landes unter 
deren Einflüſſen ſich weniger geändert ha— 
ben als andere Volksſtämme in deutſchen Lan— 
den. Gewiß ſind auch die pfälziſchen Arbeiter 
nicht mehr wie früher. Aber das kommt nach 
meinem Dafürhalten weit mehr von auswärtigem 
Zuzuge als von der Anderung der Einheimiſchen. 
Bei aller äußeren Schmiegſamkeit iſt fränkiſche 
Art zähe und konſervativ im Innern. Das zeigte 
auch die Art wie der Novemberumſturz vor ſich 
ging, der ſozuſagen nur als geſetzliche Folger— 
ung des Münchener Ereigniſſes aufgefaßt wurde. 
Auch der jetzige Zuſtand verhältnismäßiger Ruhe 
iſt ein Beweis dafür. Gewiß liegen hier äußere 
Hemmungen vor, aber wer in die Volksſeele 
ſchauen kann, würde auch unter ruhigerer Ober— 
fläche etwa vorhandene Bewegungen der Tiefe 
erkennen. Ich glaube nicht, daß es in dieſer 
Hinſicht ſchlimm ſteht. Der Grund dürfte wohl 
darin liegen, daß der Stamm weniger zur P ro- 
letarierart neigt; der Franke will empor 
und zwar durch Arbeit. Mir ſcheint auch, 
fränkiſches Blut ift nicht fo empfänglich für Jn- 
fektion mit utopiſtiſchen Ideen wie manches 
andere. Man hat dem deutſchen Volke früher 
viele gute Eigenſchaften zugeſchrieben: Redlich— 
keit, Aufrichtigkeit, Gutmütigkeit, Treue, Hilfs- 
bereitſchaft, Fleiß, Berufsfreude, Mannesſtolz. 
Das alles ijt mehr als man bisher ahnte, unter- 
gegangen in der Proletariſierung mit ihrer 
Unbotmäßigkeit, ihrem Neid, ihrer Brutalität, 
ihrem Mangel an Nationalgefühl und innerer 
Haltung. Darum ruht die Hoffnung der Zukunft 
auf den Stämmen, die dafür weniger geartet find. 

Wenn ich ſo aus eigener Erfahrung zurück— 
ſchaue auf das Frühere und es mit dem vergleiche, 
was mir heute aus Berichten und Geſprächen 
entgegentritt, ſo meine ich doch: Im Grunde 
iſt der Pfälzer — auch der Arbeiter — ge— 
blieben, was er war. Insbeſondere feine natür- 
liche Arbeitsluſt und ſeine Freude am Ertrag der 
Arbeit, ſein angeborener Sinn für Geſetz und 


Recht werden die — natürlich auch hier bemerk— 


bare — Lähmung des ſtaatlichen und wirtſchaft— 
lichen Lebens raſch überwinden. Wurde mir doch 
gefagt, daß nicht jelten die wütendſten „Sparta⸗ 
kiſten“ die eifrigſten Akkordarbeiter find. Bei fol- 
cher Praxis wird die Theorie nicht lange halten. 

Möge, wenn die jetzt noch latente Krifis auch 
in der Pfalz einmal zur Löſung kommt, die Be— 
völkerung ihre Prüfung auf ſtaatlichen Sinn, 
Recht und Billigkeit beſſer beſtehen als verſchie— 
dene andere Stämme unſeres Vaterlandes, denen 
die Geſchichte einſt ein ſchlechtes Prüfungszeug— 
nis ausſtellen wird. 
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Speyer, nach Merian. 


Der Dom zu Speier. 


Von Rudolf Kautzſch. 


Wer ſich heute dem alten Kaiſerdom zu Speier 
auf der ſchönen breiten Hauptſtraße nähert, er⸗ 
füllt von Erinnerungen an das Heldenzeitalter 
unſerer Geſchichte, getrieben von der Erwartung, 
etwas ehrwürdig⸗altes, charaktervoll⸗ mächtiges zu 
finden, erhoben von der Vorfreude, wieder ein 
Stück größter deutſcher Kunſt kennen zu lernen, 
der — erfährt eine ſchmerzliche Enttäuſchung. 
Da ſteht er vor einer Vorhalle, die in ihrer gleich⸗ 
gültig⸗artigen Aufteilung, mit ihren glatten, cha⸗ 
rakterloſen, kleinlichen Formen, in ihren bunten, 
hellen, kalten Farben ſo gar nicht erhebend wirkt. 
Und tritt er ins Innere der Kirche ein, da iſt 
— nach dem erſten Eindruck wenigſtens — auch 
wieder alles neu, ſauber, hell oder gar mit ſchwäch⸗ 
lichem, vielteiligem Ornament, mit blutloſen Bil⸗ 
dern in matten Farben, in gleißendem Gold 
überzogen. Kein Pfeiler, kein Gewölbe grüßt 
ihn mit der markigen, Ehrfurcht gebietenden Pa⸗ 
tina vieler Jahrhunderte. Da fällt ihm ein: 
Freilich! Der Dom iſt ja einſt abgebrannt, iſt 
zur Hälfte eingeſtürzt damals, als in den ſchreck⸗ 
lichen Maitagen des Jahres 1689 die Franzoſen 
die alte Stadt Speier in Aſche legten. Wenn der 
Bau uns heute — zunächſt — unverſehrt er⸗ 
ſcheint, ſo verdankt er das nur den gründlichen 
Wiederherſtellungen im 17. und 18. und dann 
noch einmal im 19. Jahrhundert. 

Und dennoch: wollte unſer Betrachter nach 
dieſer Erkenntnis enttäuſcht von dannen ziehen, 
ſo beginge er ein ſchweres Unrecht. Es iſt noch 
übergenug des Alten da, um das Ganze, wie 
es einſt war, fic) wieder lebendig zu machen. Es 


gehört dazu nur ein wenig Aufmerkſamkeit und 
Ausdauer, etwas Phantaſie und — Liebe. Bringt 
man die auf, fo winkt ein außerordentlicher Ge- 
winn an Einſicht und Genuß als der ſchönſte 
Lohn. Ich will in Kürze verſuchen, willigen 
Betrachtern die Wege zu ſolchem Gewinn, ſoweit 
es mir möglich iſt, zu ebnen. 

Wir treten von der Vorhalle im Weſten aus 
ein und betrachten, langſam im Mittelſchiff vor- 
ſchreitend, was wir da um uns ſehen. Wir er⸗ 
faſſen bald: der Dom iſt eine dreiſchiffige Ba⸗ 
ſilika mit einem mächtigen Querhaus, mit einem 
Langchor und einer großen Apſis im Oſten. Pfei⸗ 
ler, durch Bogen verbunden, trennen das Mittel- 
ſchiff von den Seitenſchiffen. Dieſe Pfeiler ſind 
nicht alle von gleicher Geſtalt: es wechſeln ſtär⸗ 
kere und ſchwächere. Die ſchwächeren haben einen 
rechteckigen Kern und eine einfache Halbſäulen⸗ 
vorlage gegen das Mittelſchiff, die ſtärkeren eine 
flachrechteckige Vorlage, der dann wieder eine 
Halbſäule vortritt. Oberhalb der Pfeilerkämpfer 
ſpringt jedesmal der Bogen und der ganze Mittel- 
teil der Hochwand über ihm, in dem das Fenſter 
ſitzt, um eine Stufe zurück, während die Pfeiler 
in voller Stärke (und voller Breite) weiter hin⸗ 
auf hochgeführt ſind und ſomit kräftige Wand⸗ 
vorſprünge bilden, an denen nun wieder die 
Pfeilervorlagen emporgehen können. Alle dieſe 
Vorlagen ſind unter ſich durch Wandbogen (Blend⸗ 
bogen) verbunden, und es entſteht ſomit ein dop⸗ 
peltes (zweimal eingeſtuſtes) Blendenſyſtem, das 
die Fenſter umrahmt. Dabei iſt eine Einzelheit 
merkwürdig. Die inneren Blenden, auf den Wand⸗ 
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vorlagen oberhalb der Pfeilerkämpfer aufruhend, 
umſchließen die Fenſter konzentriſch. Die äuße⸗ 
ren Blenden dagegen, die von den Halbſäulen der 
ſchwächeren und den rechteckigen Vorlagen der 
ſtärkeren Pfeiler getragen werden, umfaſſen die 
Fenſter nicht konzentriſch. Woher kommt das? 
Genaue Unterſuchungen der Pfeiler in älterer 
und neuerer Zeit, durch das Aufbrechen zweier 
Pfeiler unten in der Kaiſergruft vollends zum 
Abſchluß gebracht, haben ergeben: die Pfeiler 
waren nicht von Anfang an in ſtärkere und ſchwä⸗ 
chere geſchieden; vielmehr waren ſie urſprünglich 
alle einander gleich, nämlich ſo geſtaltet, wie 
heute noch die ſchwächeren. Erſt nachträglich, 
ſpäter, hat man je den zweiten Pfeiler verſtärkt, 
die Halbſäulenvorlage mit einer rechteckigen Vor⸗ 
lage ummantelt und eine neue Halbſäule ihr 
vorgeſetzt. Dieſe neuen rechteckigen Vorlagen ſind 
natürlich breiter, als die alten Halbſäulen waren 
und — an den ſchwächeren Pfeilern — noch 
ſind. Daher können nun auch die äußeren Blend⸗ 
bogen oben nicht mehr gleichen Abſtand halten: 
ſie rücken paarweiſe zuſammen und damit aus 
den Zentren der Fenſter heraus. 

Warum hat man je den zweiten Pfeiler in den 
Arkaden verſtärkt? Die Antwort kann nur lau⸗ 
ten: um die Einwölbung des Mittelſchiffes zu 
ermöglichen. Anfänglich, als noch alle Pfeiler 
einander gleich waren, trug das Mittelſchiff eine 
flache Holzdecke. Als man jetzt den Entſchluß 
faßte, das Mittelſchiff einzuwölben, da ſah man 
ſich ſofort gezwungen, die Pfeilerarkade umzu⸗ 
bauen. Man hatte ſich für einfache Kreuzgewölbe 
zwiſchen Gurten (das ſind die quer über das 
Schiff geſpannten Bogen) und Schildbogen (das 
ſind die der Wandfläche angeſchloſſenen Bogen) 
entſchieden. Dieſe Bogen mußten irgendwo feſt 
aufſitzen: es galt alſo, die Pfeiler, die ſie tra⸗ 
en ſollten, zu verſtärken. Kreuzgewölbe laſſen 
Go am bequem[ten über quadratiſcher ober an- 
nähernd quadratiſcher Grundfläche ausführen. In⸗ 
dem man in dem erſten, dritten und fünften uſw. 
Pfeilerpaar die Eckpunkte ſolcher faſt quadratiſcher 
Grundflächen feſtlegte, ſah man ſich genötigt, 
Delen Pfeilern, als den Trägern der Gurt- und 
Schildbogen, Vorlagen zu geben. Dieſe neuen 
Pfeilervorlagen bekamen alſo nicht nur die 
Blenden um die Fenſter, ſondern auch noch die 
Schildbogen zu tragen; die neuen Halbſäulen 
ſtützen die Gurten. Das iſt die Geſchichte und 
der Sinn dieſes Umbaus der beiden Mitteljchiff- 
arkaden. 

Wann ift der Umbau bewerfitelligt, wann ijt ber 
Dom eingewölbt worden? Dieſe Frage iſt die 
große Frage des Speierer Doms. Bevor wir ſie 
zu beantworten ſuchen, müſſen wir den Dom noch 
genauer kennen lernen. Setzen wir alfo einft- 
weilen unſere Beobachtungen fort. Da iſt noch 
ein Wort über die formale Ausbildung zu fa- 
gen. Sie iſt an den älteren Teilen ſehr ſchlicht 


und ſtreng; ſo ſind alle Geſimſe ganz einfach, ſo 
haben die Halbſäulenvorlagen an den ſchwächeren 
Pfeilern Baſen ohne Eckzier und glatte Würfel⸗ 
kapitelle. Dagegen ſind die Halbſäulen der jün⸗ 
geren Pfeilerverſtärkungen reicher behandelt: ihre 
Baſen haben, wie man ſich unten in der Kaiſer⸗ 
gruft überzeugen kann, Eckſporen, und ihre Rapi- 
telle ſind mit Akanthuslaub geſchmückt. Wir 
prägen uns das einſtweilen ein: es wird ſich 
ſpäter Gelegenheit finden, darauf zurückzukom⸗ 
men. Endlich noch ein Blick in die Seitenſchiffe. 
Ihre Umfaſſungswände ſind, wie man an den 
Außenſeiten erkennen kann, altertümlicher als die 
Pfeilerarkaden des Mittelſchiffs; innen aber ſtim⸗ 
men dieſe Wände mit ihren gegliederten Vor⸗ 
lagen ſo genau mit den Pfeilern überein, daß man 


annehmen muß, den Wänden iſt gleichzeitig mit 


den Pfeilern die heutige Form gegeben worden. 
Auch davon wird noch einmal die Rede ſein. 

Steigen wir nun eine der Treppen zum Hochchor 
empor und betreten wir das Querhaus. Zunächſt 
müſſen wir uns hier einmal der Raumform und der 
Raumgröße bewußt werden. In Kreuzgeſtalt geht 
der Raum nach vier Seiten auseinander. Aber 
machtvoll erhebt ſich in der Mitte die Kuppel: ſie 
zieht die vier Arme gewiſſermaßen an ſich heran, 
hält ſie feſt, ſo daß wenigſtens die drei kürzeren un⸗ 
ter ihnen nur wie Ausſtrahlungen dieſes Mittel- 
raumes wirken. Man hat das Gefühl, in einem 
Zentralbau zu ſtehen; dieſen Eindruck verſtärkt 
noch die Lichtfülle, die von der Kuppel nieder⸗ 
ſtrahlt. Sicher hat hier, unter der Kuppel, im⸗ 
mer ein Altar geſtanden: hier iſt das Ziel, dem 
das ganze Langhaus zuſtrebt. 

Auch bie abjofute Raumgröße ijt wahrhaft un- 
geheuer: der Kuppelraum iſt im Lichten rund 
45 Meter hoch, das kommt der Höhe von etwa 
drei anſehnlichen Großſtadt-Miethäuſern über⸗ 
einander gleich. 

Prüfen wir die Einzelheiten, ſo iſt zunächſt 
zu ſagen, daß die oben erwähnten ſpäten Wieder⸗ 
herſtellungen des Baus, ganz beſonders bie Bor- 
bereitung der Malerei an den Wänden, allerlei 
mehr oder weniger willkürliche Eingriffe in den 
urſprünglichen Beſtand zur Folge gehabt haben. 
So iſt die ungeſchlachte Form der Vierungspfeiler, 
der Eckpfeiler des Kuppelraums auf eine ſpäte 
Verſtärkung zurückzuführen, anfänglich waren ſie 
ſchlanker und feiner gegliedert; ſo ſind im Lang⸗ 
chor und oben in der Kuppel durch Zumauern 
von Niſchen und Fenſtern, durch Veränderungen 
der Geſimſe zahlreiche urſprüngliche Feinheiten 
verloren gegangen; ſo unterſtützt die Malerei 
eigentlich nirgends den Eindruck der Raumgröße 
und der Raumgliederung, ſondern arbeitet ihm 
mit kleinlichen Muſterchen und akzentloſer Süßig⸗ 
keit der Farbe entgegen. Man denke ſich dieſe 
Malerei einmal ganz weg und verſuche, ſich den 
Raum nur ſo vorzuſtellen, wie ihn der Baumeiſter 
geſchaffen. Da wird bald deutlich, daß ſeine 


Kunſt energijd) darauf bedacht war, durch Wand- 
pfeiler (Pilaſter) und Halbſäulen die großen Flä- 
chen in ſchmalhohe Felder zu teilen und durch 
Eckvorlagen dieſe Felder zu rahmen. Die Eck— 
und Wandvorlagen werden dann oben durch Bo— 
gen miteinander verbunden, und ſo entſteht — 
ganz ähnlich wie im Mittelſchiff des Lang— 
hauſes — auch hier der Eindruck, daß dieſe 
Wände leicht und energiſch aufſteigen, die Maſſen 
ſich frei und ſtolz erheben. Nicht ſo ſehr die Wir— 
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Bei Speyer. 


fung des ruhigen Gelagertſeins, als die des 
kühnen Emporgehens iſt geſucht und erreicht. Im 
einzelnen herrſcht großer Reichtum. Namentlich 
die Nord⸗ und Südwand mit ihren reizvollen 
Niſchen unten und den mächtigen Fenſtern dar— 
über ſind von außerordentlicher Schönheit. Hier 
und ebenſo an den Altarvorbauten der Oſtwand 
trifft man auch wieder reich und fein ausgear- 
beitete Kapitelle. Einzelne ſind von nahezu klaſſi— 
ſchem Schnitt. Andere zeigen die mittelalterliche 
Umbildung deutlicher. Und unter ihnen begegnen 
Stücke, die den Kapitellen der Halbſäulen an 
den Verſtärkungen der Hauptpfeiler im Mittel- 
ſchiff ſo nahe verwandt ſind, daß ſie denſelben 
Händen entſtammen, mithin derſelben Bauzeit mit 
jenen angehören müſſen. Halten wir das feſt. 


Si 


Es ijt um ſo wichtiger, als alle die genannten 
Kapitelle des Querhauſes unter ſich ſo ähnlich 
und auch mit dem ganzen Schmuck der Querhaus- 
flügel außen ſo nahe verwandt ſind, daß der 
Schluß unabweisbar iſt: das Querhaus entſtammt 
in der Hauptſache einer einheitlichen Bauperiode. 

Ganz einheitlich freilich iſt dieſes Querhaus 
doch nicht. Man bemerkt einen Wechſel in den 
Formen der Wand- und Eckvorlagen. Offenbar 
iſt das Querhaus einmal umgebaut worden. Die 
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C. Th. Meyer⸗Baſel. 


Oſtwand im Bereich der außen anſtoßenden Türme 
iſt älter als das übrige; andere Unſtimmigkeiten 
laſſen fih auf eine Anderung in den Bauabſich— 
ten während einer längeren Bauperiode zurück— 
führen. 

Wenn die genannten Beſonderheiten, die vom 
Charakter der Nord- und Südwand und damit 
der Hauptteile des Querhauſes abweichen, älter 
erſcheinen als dieſer, ſo gibt es nun auch noch 
eine Einzelheit, die jünger ſein könnte, als die 
Mauern, nämlich das Gewölbe. Im Langhaus — 
das letzte, öſtlichſte Joch des Mittelſchiffes iſt auch 
im Gewölbe alt — hatten wir einfache gratige 
Kreuzgewölbe; hier dagegen, im Nord- wie im 
Südflügel des Querhauſes finden wir Kreuz— 
rippengewölbe. Die ſchweren Rippen ruhen auf 
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den mittleren eckigen Vorſprüngen der Eckvor— 
lagen auf. Das will nicht recht paſſen. Wo wir 
ſonſt Kreuzrippengewölbe von derſelben Form 
finden, wie im Chor zu Maulbronn oder im be— 
nachbarten Wormſer Dom, ſind die Rippen im— 
mer von runden Mitteldienſten unterſtützt. Das 
eckige Mittelſtück im Speierer Querhaus ließe 
eher auch hier gratige Gewölbe erwarten. Der 
Schluß liegt nahe, daß urſprünglich Gratgewölbe 
da waren, daß ſie aber ſpäter einmal durch 
Rippengewölbe erſetzt worden ſind. Auch dieſe 
Beobachtung wird weiter unten, wenn von der 
Entſtehung des Ganzen zu reden ſein wird, heran— 
gezogen werden müſſen. 

Nun aber ſteigen wir in die Krypta hinab. 
Und da erfaßt uns nun endlich der ganze Zauber 
des unverſehrten Alters unmittelbar. Dieſer viel— 
gliedrige Raum iſt derſelbe, in dem ſchon die 
großen ſaliſchen Kaiſer umhergewandelt ſind, auf 
dieſen prachtvollen wuchtigen Säulen, dieſen ein— 
fachen und doch jo ausdrucksvollen Kapitellen 
und Geſimſen und Bogen haben ſchon die Augen 
eines Heinrich III geruht! Da ift nichts We- 
ſentliches umgewandelt: der Stein ſelber, ſein 
Korn, der Meißelſchlag auf ſeinen Flächen, ſein 
Schnitt und ſeine Fügung, ſie ſprechen ohne Tünche 
und ſchwächliche Bemalung mit allen ihren Rei— 
zen vortrefflicher kraftvoller, handwerklicher Arbeit 
zu uns. Die Formen erinnern an die älteren, 
unverſtärkten Pfeiler des Mittelſchiffs; ja ſie 
ſind eher noch um einen Grad gedrungener und 
wuchtiger. Dabei iſt nichts plump, alles nur 
eben ſtark und mächtig. Und dann gönnen wir 
auch der neu eröffneten und ſo würdig ausgeſtat— 
teten Kaiſergruft noch einen Blick. Wenn wir 
eintreten und uns umwenden, haben wir den 
urſprünglich beabſichtigten Eingang zur Krypta 
vor uns. Auf einer breiten Treppe — wahr- 
ſcheinlich ſollte ſie nahezu die ganze Breite des 
Mittelſchiffs einnehmen, wie noch heute in meh— 
reren Kirchen Oberitaliens, z. B. in Modena oder 
Verona — ſtieg man im letzten Joch des Mittel- 
ſchiffs herab. Und da öffnete ſich die Stirn— 
mauer des Hochchors in drei Bogen zur Krypta. 
Das hätte eine herrliche Wirkung ergeben: der 
Hinabſteigende konnte das Auge hinaufſchweifen 
laſſen in die hohen lichterfüllten Hallen des Chors 
oder hinab in die dämmernden geheimnisvollen 
Schatten der Krypta: beide Perſpektiven waren 
gleich reich und reizvoll. Dann aber hat man 
da, wo die Treppe hinkommen ſollte, die Kaiſer— 
gräber angelegt. Eins reihte ſich an das andere: 
ſchließlich mußten die Zugänge zur Krypta in 
die Seitenſchiffe verlegt werden. Und nun grüßen 
wir die Toten hier unten, die Erbauer des Doms, 
die Kaiſer der größten Zeit der deutſchen Ge— 
ſchichte. Für einen Augenblick wenigſtens ver— 
geſſen wir den Jammer der Gegenwart und 
ſlüchten uns in die Vergangenheit, an ihrer 
Größe uns aufzurichten. 


Aber nicht nur die Sicherheit, daß wenigſtens 
die Reihe der Fürſten aus dem ſaliſchen Hauſe 
ungeſtört von den Freveln des Jahres 1689 
hier geruht hat und ruht, hat uns die verdienſt— 
liche Ausgrabung in unſeren Tagen gegeben. 
Sie hat auch ganz wertvolle Aufſchlüſſe über 
die Baugeſchichte gebracht. Abgeſehen von dem 
alten Eingang zur Krypta hat ſie die Füße der 
Pfeiler des öſtlichſten Mittelſchiffjoches freigelegt: 
man kann ſie hier in ihrer ganzen urſprünglichen 
unberührten Schönheit ſtudieren. Dabei ergab ſich, 
daß die Hauptpfeiler jhon hier unten verſtärkt 
waren, und daß dieſe Verſtärkung ſchon zu Leb— 
zeiten Kaiſer Heinrichs IV durchgeführt worden 
ſein muß: nach ſeinem Tode wurde der Fuß— 
boden im Bereich der Gräber erhöht; es wurde 
eine Steindecke über ſie gelegt, die bis an die 
Pfeiler zu beiden Seiten heranreichte und deren 
Füße der Sichtbarkeit entzog. Deren Geſtalt, 
wie wir ſie heute hier unten ſehen, muß alſo älter 
ſein als das Todesjahr Heinrichs IV (1106). 
Dieſe ganz wichtige Feſtſtellung wird uns ſpäter 
noch einmal beſchäftigen. 

Vorerſt ſteigen wir wieder hinauf und voll— 
enden unſere Betrachtungen durch einen Rund— 
gang außen um den Dom herum. Von der 
ſchlichten Behandlung des Langhauſes — ein— 
fache Liſenen und Rundbogenfrieſe an den Seiten— 
ſchiffwänden, glatt gehaltene Fenſtergewände — 
ſticht die Pracht des Querhauſes und des Chors 
merklich ab. Die Mauern ſind durch Eckverſtärkun— 
gen und Mauervorlagen kraftvoll gegliedert, die 
Fenſtergewände eingetreppt, mit Säulchen aus— 
geſetzt und auf das Ilppigite mit Ornamentbändern 
geſchmückt. Die zierliche Galerie oben (die nach— 
träglich, nicht urſprünglich, auch an den Lang— 
hausſeiten durchgeführt worden ijt) gibt dem Auf- 
bau eine gewiſſe Leichtigkeit und einen vortreff— 
lichen Abſchluß. Über der Nord- und Südfront 
des Querhauſes müſſen wir uns richtige Giebel 
denken, und auch der Vierungsturm hat ur— 
ſprünglich natürlich nicht die geſchwungene Haube, 
ſondern ein ſtumpfes Zeltdach getragen. Auch 
der Chor iſt im Ganzen gut erhalten. Pracht— 
voll iſt die Teilung der Baumaſſe. Die Apſis 
zeigt über dem kräftigen niedrigen Sockel, der 
die Fenſter zur Krypta aufweiſt, ein hohes Haupt— 
geſchoß, ſchlank gemacht durch die Wandblenden 
aus Halbſäulen und Mauerbogen, die die Fenſter 
umrahmen; eine Zwerggalerie als Kopfſtück bildet 
wieder den ſchönſten Abſchluß. In ausgezeichnet 
abgewogenen Verhältniſſen iſt dieſer Aufbau dem 
Langchor angegliedert und das ſchöne Bild ſtört 
einzig der neue Giebel dieſes Chors: ſeine ſtei— 
gende Galerie iſt eine neue Erfindung; urſprüng— 
lich war der Giebel geſchloſſener und wuchtiger. 
Immerhin — abgeſehen von den genannten Ver— 
änderungen — iſt hier das Allermeiſte alt und, 
wie wir hinzuſetzen müſſen, in der Hauptſache 
einheitlich. Nur daß die Formen an der Apſis 
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Profeſſor Ernſt Liebermann. 


Das Altpörtel in Speyer. 
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unb an den unteren Teilen des Langchors (bis 
zum Fuß der oberen Galerie) etwas weniger reich 
und etwas weniger entwickelt erſcheinen als am 
Querhaus. Das ſtimmt, wie wir uns erinnern, 
durchaus mit unſeren Beobachtungen im Inneren 
überein: auch im Innern ſtellten ſich uns Chor 
und Querhaus im weſentlichen als einheitlich dar. 

Dabei iſt nur noch eins auffallend. Auch die 
Außenmauer der Krypta im Bereich des Quer— 
hauſes und der Apſis gehört ganz offenbar zu 
dieſer Einheit, fußen doch die Mauervorlagen der 
Oberwände unmittelbar auf ihr. Das Innere 
der Krypta dagegen iſt, wie wir uns überzeugt 
haben, weit altertümlicher. Wie ſollen wir uns 
das erklären? Genaue Beobachtungen haben er— 
geben, daß die Krypta in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung außen ummantelt iſt. Daher rührt auch 
die ganz außerordentliche Stärke der Mauern 
hier überall an Chor und Querhaus. 

Damit ſtehen wir wieder vor einer Frage der 
Baugeſchichte und es iſt nun doch wohl endlich an 
der Zeit, auf dieſe Fragen einzugehen. Hören 
wir zunächſt, was uns die ſichere Überlieferung 
ſagt. Der Neubegründer des Doms iſt Kaiſer 
Konrad II. Er hat alsbald nach der Stiftung 
des mächtigen Kloſters auf der Limburg auch 
den Neubau unſeres Doms begonnen. Wie weit 
man aber bei ſeinem Tode (1039) damit gekommen 
war, wiſſen wir nicht. Heinrich III baute weiter. 
Aber auch als er (1056) ſtarb, war ber Dom 
noch nicht vollendet. Bald darnach jedoch, ſpä— 
teſtens um 1065, muß ein gewiſſer Abſchluß er- 
reicht worden fein: Heinrich IV nennt in den 
Urkunden dieſer Jahre den Dom von ſeinen Vor⸗ 
fahren erbaut. Dann hören wir erſt wieder von 
dem Bau, als er gegen das Hochwaſſer des Rheins 
geſichert werden muß, was unter der Leitung des 
bauverſtändigen Schwaben Benno, des nachmali⸗ 
gen Biſchofs von Osnabrück, im Anfang der 
achtziger Jahre geſchah. Dieſe Sicherungsarbeiten 
ſcheinen nun den Baueifer des Kaiſers, Hein- 
rich IV, entfacht zu haben. Wir hören, daß er 
in den neunziger Jahren in erheblichem Um- 
fang am Dom arbeiten ließ. Otto, ſpäter Biſchof 
von Bamberg, beriet ihn dabei eine Zeit lang. 
Schließlich muß Heinrichs IV Anteil an dem Bau 
ſo beträchtlich geworden ſein, daß er den Chro⸗ 
niſten ſeiner und der folgenden Zeit geradezu als 
der eigentliche Erbauer und Vollender des Doms 
erſchien (ſo den Biographen Ottos von Bamberg, 
ſo dem Verfaſſer der Vita Henrici, ſo Otto von 
Freiſing). Und auch er ſelbſt bezeichnet in ſeinen 
Urkunden den Dom als von ſeinen Vorfahren und 
von ihm ſelbſt „ruhmreich erbaut“. Dieſe Nachrich⸗ 
ten ſind ſo beſtimmt, daß wir annehmen müſſen: 
beim Tode des Kaiſers 1106 war der Dom in al⸗ 
lem Weſentlichen wieder fertig. Aus der Folgezeit 


ſind nur noch zwei Ereigniſſe für die Baugeſchichte 


von Bedeutung: ein Brand von 1137, der aber 
keine ſchweren Folgen gehabt zu haben ſcheint, 


und eine Kataſtrophe vom Jahr 1159, da infolge 
eines Brandes mindeſtens ein Teil der Decke 
einſtürzte. Aus dem ſpäteren 12. Jahrhundert 
und aus dem Beginn des 13. hören wir weder 
von erheblichen Beſchädigungen der Kirche noch 
von nennenswerten Bauunternehmungen, und die 
weitere Geſchichte des Baus kommt hier nicht in 
Betracht. 

Verſuchen wir nun dieſe Nachrichten mit dem, 
was wir am Bau ſelbſt beobachtet haben, in 
Einklang zu bringen und machen wir uns dabei 
zugleich klar, was der Dom in der Geſchichte 
der deutſchen Baukunſt eigentlich bedeutet. Die 
erſte Bauperiode reicht von etwa 1030 bis 1060 
oder 1065. In dieſer Zeit ift fter der urſprüng⸗ 


liche Plan wenigſtens einmal gründlich geändert 


worden. Unter Konrad II beabſichtigte man, 
den Dom ähnlich wie die Kloſterkirche auf der 
Limburg zu errichten. Erhalten ſind aus dieſer 
erſten Bauzeit die Umfaſſungswände der Seiten- 
ſchiffe (ohne die inneren Vorlagen) und die Oſt⸗ 
türme (und damit auch deren Wände gegen Lang⸗ 
chor und Querhaus). Wäre der Dom ſo aus⸗ 
geführt worden, wie man ihn damals wollte, 
ſo wäre er ein geſteigertes Limburg geworden: 
noch rieſenhafter in den Raumabmeſſungen, die 
Wände — ähnlich wie dort, aber noch eindrucks— 
voller — durch koloſſale Blenden gegliedert, im 
Langhaus gewiß Säulenarkaden in einem un- 
erhörten Maßſtab, aber dünne Mauern und flache 
Decken. Chor und Querhaus mögen in dieſer 
Art errichtet geweſen ſein, vom Langhaus wie 
geſagt die Umfaſſungsmauern der Seitenſchiffe 
und vielleicht ein Anfang der Säulenarkaden, 
bie das Mittelſchiff von den Seitenſchiffen tren- 
nen ſollten. Da entſchloß man ſich zu einer tief 
greifenden Anderung des Plans: an die Stelle der 
Säulen im Mittelſchiff ſollten Pfeiler treten, 
die Umfaſſungswände der Seitenſchiffe wurden 
nach innen verſtärkt und die Seitenſchiffe ein- 
gewölbt. Das geſchah ſpäteſtens in dem Jahr- 
zehnt 1050 — 1060. Damit erhielt der Dom den 
Charakter des Monumentalen. Große Kirchen 
hatte es auch vorher ſchon in Deutſchland gege- 
ben: die Kloſterkirchen zu Limburg und Hers— 
feld, die Dome zu Mainz oder Straßburg waren 
gewaltige Werke. Jetzt aber ſollte ein Bau ent⸗ 
ſtehen, der in allen weſentlichen Teilen aus Qua- 
dern errichtet ganz anders den Eindruck unan- 
greifbarer Feſtigkeit, ewiger Dauer zu erwecken 
vermochte. Abſolute Größe, ein gewaltiger Auf— 
wand an Bauſtoff, der in ſeinen charaktervollſten 
Eigenſchaften gezeigt wird, und die techniſch voll— 
kommene Schichtung, Fügung und Verbindung 
dieſes Bauſtoffes zum Ganzen vereinigen ſich in 
dieſer Wirkung. Das war für Deutſchland ganz 
neu und auch draußen in der Welt, in Italien 
und Frankreich, fing man eben erſt an, ſo zu 
bauen. Es gibt verwandte Werke (vor allem in 
der Normandie: die Südwand der Kirche des 


Mont Saint. Michel!), aber man kann wohl fa- 
gen: der Dom zu Speier war eines der gewal- 
tigſten, wenn nicht das gewaltigſte unter ihnen. 
Verſetzen wir uns noch einmal in Gedanken in 
das Langhaus, wie es um 1065 doch wohl fertig 
daſtand: elf Pfeilerpaare, alle einander gleich, 
und in ihnen ein Strom von Bewegung: die Pfei⸗ 
ler ſelber, die Wandvorlagen über ihnen, die 
Halbfäulen davor, dieſe ganze Gliederung reißt 
den Betrachter in die Höhe. Da aber beruhigt 
ſich die Bewegung: in doppelten Bogen flutet ſie 
auseinander und in gleichmäßigem Wellenſchlag 
nimmt ſie die Richtung auf das Ziel, Querhaus, 
Chor, Altar. So behauptet ſich ſchließlich doch 
der alte Sinn der chriſtlichen Baſilika, deſſen 
Langhaus den Weg zum Altar, den Weg zu Gott 
darſtellt. Unwiderſtehlich, unaufhaltſam leitete auch 
hier der Bau ſelber den Beſucher und Betrachter 
vorwärts zu der Stätte, da ſich das Opfer des 
Gottesſohnes täglich erneuert. Ohne Zweifel: der 
Dom, den Heinrich III in der Hauptſache gebaut, 
der in den Jugendjahren des vierten Heinrich 
vollendet wurde, er war die mächtigſte Baſilika, 
die in Deutſchland jemals errichtet worden iſt, 
ein ewig gültiges Zeugnis der Frömmigkeit und 
des Hochſinns ſeiner Zeit und ſeines kaiſerlichen 
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Bauherrn. Woher Heinrich III bie Kräfte nahm, 
ſo Großes zu vollbringen, das können wir noch 
nicht fagen. Es muß genügen, darauf hingu- 
weiſen, daß eben damals an vielen Orten Weft- 
Europas gleichzeitig Ahnliches angeſtrebt und un- 
ternommen wird. 

Und welches iſt nun der Anteil Heinrichs IV 
am Dom? In ſeinen Tagen wurden zunächſt 
die vom Pheinhochwaſſer beſchädigten Oſtteile des 
Baus geſichert. Man ummantelte die Krypta 
und erneuerte darüber Langchor und Apſis, dann 
legte man das Querhaus faſt ganz nieder — es 
blieben nur die im Bereich der Oſttürme ſtehen⸗ 
den Teile, die Pfeiler und Bogen gegen das 
Langhaus und Mauerteile über und neben ihnen 
— und baute es zuſamt dem hell beleuchteten 
Kuppelturm in ſeiner Mitte neu (ſo beſonders 
die Nord⸗ und Südwand). Überall an dieſen 
Teilen breitete ſich ein reicher Schmuck aus, das 
sculptile opus, das der Biograph Heinrichs IV 
ausdrücklich als ſein Verdienſt rühmt. Groß muß 
die Zahl der Arbeitskräfte geweſen ſein, die man 
beſchäftigte, denn offenbar wurde raſch gebaut. 
Aus Oberitalien hatte der Kaiſer den Architekten 
und wohl auch die vorzüglichſten Arbeiter mit⸗ 
gebracht. Denn aus Oberitalien ſtammt dieſe Art 


Der Dom zu Speyer im Jahre 1856. 
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ber Apſisgliederung, ſtammen die Zwerggalerien, 
die Niſchen unten in den Querhauswänden, ſtam— 
men die antikiſchen Kapitelle ebenſo wie die üppi— 
gen Fenſterumrahmungen. In Oberitalien ge— 
ſchulte Kräfte alſo haben hier gearbeitet. Dennoch 
kann man nicht ſagen, daß der Bau nun ein— 
fach eine Kopie italieniſcher Vorbilder geworden 
wäre. Dort in Italien würde man ſolche Räume, 
würde man vor allem die hohe hellſtrahlende 
Kuppel in dieſer Ausführung vergeblich ſuchen. 
Und man ging noch weiter: man wölbte alle dieſe 
Teile ein und beſchloß nun auch das Hauptſchiff 
einzuwölben. Und man wählte dazu die auch 
in Deutſchland ſchon bekannte (in Oberitalien nicht 
übliche) Art der gratigen Kreuzgewölbe. Jetzt 
verſtärkte man die Hauptpfeiler des Mittelſchiffes, 
zog die Gewölbe ein und vollendete damit den 
Charakter des Langhauſes: erſt die gewölbte Stein— 
decke gibt die endgültige, die vollkommene Monu- 
mentalität des Ganzen. 

Es iſt nun freilich nicht zu leugnen, daß das 
Langhaus in anderer Hinſicht ſeine Wirkung durch 
dieſen Umbau ſehr weſentlich ver⸗ 
ändert hat: nicht mehr gleiche 
Stützen, eine ungegliederte Reihe 
gleicher Elemente reißen uns 
vorwärts; jetzt iſt ein Rhythmus 
da, die kleineren Einheiten ord⸗ 
nen ſich größeren unter, die Ge⸗ 
wölbejoche (über nahezu quadra⸗ 
tiſcher Grundfläche) bilden Raum⸗ 
einheiten; dieſe Raumeinheiten 
reihen ſich aneinander zum Gan⸗ 
zen. Der Fortſchritt wird ver⸗ 
langſamt, die Raumteile ver⸗ 
langen geſonderte Betrachtung, 
haben ein gewiſſes Schwergewicht 
in ſich. Ein erſter Schritt zu 
einer Zerlegung des Gefamt- 
raumes in eine Summe jelbit- 
ſtändigerer Raumglieder iſt ge⸗ 
tan: die romaniſche Baukunſt 
am Rhein iſt dieſen Weg ſpäter 
ganz folgerichtig weiter gegangen. 

Wenn wir ſchon in den herr⸗ 
lichen Raumgedanken, die der 
Dom Heinrichs III. verwirklichte, 
deutſche Kunſt anerkennen dür⸗ 
fen, fo ijt nun das, was Hein- 
rich IV. aus dem Dom gemacht 
hat, erit recht deutjcherheinifd) 
trotz den oberitalieniſchen Ele⸗ 
menten des Aufbaus. Der be- 
leuchtete Kuppelraum, den er 
zur Vereinheitlichung, zur Zen⸗ 
traliſierung des Raumes hier 
ſchuf, die Raumgruppierung im 


Langhaus, das find Neuerun⸗ Aus Speyer. 


gen, die dem deutſchen Empfinden entſprachen 
und auf deutſchem Boden weiter entwickelt mor- 
ben find. Der Dom zu Speyer gehört der beut- 
ſchen Kunſtgeſchichte an; er iſt eines ihrer größten 
Werke. 

Zugleich hat Heinrich IV feit feinem Umbau 
dem Dom die endgültige, die noch heute wirk— 
ſame Form gegeben. Er iſt auch uns noch der 
Erbauer des Doms. Nach der Kataſtrophe von 
1159 wird man einen Teil der Gewölbe er— 
neuert haben; ficher entſtanden damals die ſchwe— 
ren Kreuzrippengewölbe der Querhausarme: an 
der künſtleriſchen Wirkung des Baus vermochten 
ſolche Herſtellungen nichts mehr zu ändern. Er 
war und blieb das Symbol einer der größten 
Zeiten unſerer Geſchichte, der Tage der Kaiſer 
aus dem Saliſchen Haufe, geſtiftet von Son- 
rad II, als ſtrenge, monumentale Baſilika aus- 
gebaut unter Heinrich III, als frühes Beiſpiel 
beginnender rheiniſcher Raumgruppierung und 
Raumzentraliſation zum andern Mal und end— 
gültig vollendet von Heinrich IV. 


Aufnahme von H. Ullmann. 
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Blick vom Königsſtuhl gegen das SQonner$berg«Gdjutgebtet. 


Pfälziſche Naturſchutzgebiete. 


G. Eigner, Nürnberg. 
Mit Aufnahmen des Verfaſſers. 


Breit und mächtig ſitzt im nordpfälziſchen Berg- 
lande der Donnersberg, mit 687m Meeres- 
höhe ſämtliche Höhen der Pfalz überragend. Sein 
geologiſches Gerüſte iſt Quarzporphyr, der bald 
in mächtigen Wänden, wie im Falkenſteinertale, 
bald in langgeſtreckten Graten, bald in turm— 
artigen Gebilden, wie am Beutelfels, Hohenfels 
und Reißenden Fels, oder in größeren Fels— 
gruppen, wie am Königſtuhl und Hirtenfels, zu⸗ 
tage tritt. 

Von welcher Seite wir auch dem Gipfel zu— 
ſtreben, überall bieten jid) reizvolle Landſchafts⸗ 
bilder und entzückende Fernblicke weithin über 
deutſche Gaue zu fernen Höhen, zum Vater Rhein, 
auf blühende Fluren, über ungezählte Ortſchaften 
und zu den ehrwürdigen Domen von Speyer und 
Worms. Steigen wir ſeine Oſtflanke hinan, ſo 
führt uns der Weg nach dem hochgelegenen Da n- 
nenfels, umſäumt von einem Haine mächtiger 
Edelkaſtanien, wie ſie kaum ſonſt unſer Vater⸗ 
land aufweiſt; ehrfürchtig beſtaunen wir im Orte 
ſelbſt den „dicken Kaſtanienbaum“, der auf ein 
etwa 700jähriges Leben zurückblickt und in die⸗ 
ſer Zeit einen Stammumfang von 9m erreicht 
hat. Und dann weiter aufwärts zum Hirtenfels! 
Wir werfen von da noch einen Blick zurück: 
„Da lieget ausgebreitet, in ſtets verjüngter Pracht, 
Ein weiter Gottesgarten, vom Himmel reich bedacht. 
Sag' an des Landes Namen! — Das iſt die Pfalz 

am Rhein.“ 


I. 


Darüber hinaus umgrenzen bie Berge am Rhein 
bei Bingen, Taunus, Odenwald mit Melibocus 
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Der dicke Kaftanienbaum (Edelkaſtanie) 
in Dannenfels. 
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unb Königsſtuhl das Bild. Den von Nordweſten 
kommenden Wanderer leitet der Pfad über die 
ehemalige Wartembergſche Kaſtenvogtei M a- 
riental im Waldesſchatten zum Gipfel. Oder 
wir durchſchreiten, von Südweſten kommend, die 
Felſenenge im Falkenſteinertale und erreichen über 
die Ortſchaft Falkenſtein mit den maleri⸗ 
ſchen Reſten der Burg, die einſt der Grafſchaft 
den Namen gab, die bewaldete Kuppe mit der 
daraus hervorragenden Felsgruppe des Königs⸗ 
ſtuhls, von wo ein Ausblick nach Weſten in die 
Gebirgswelt der Hinterpfalz, zum Hoch- und Idar⸗ 
wald und zu den Bergen an der Nahe und des 
unteren Hunsrücks ſich öffnet. Noch gibt es der 
Anſtiege und Pfade, ſorgſam bezeichnet, ber Rui- 
nen und Felsgruppen eine große Auswahl. Um⸗ 
faſſend iſt der Rundblick von der Zinne des auf 
der Höhe den Buchenwald überragenden Ludwigs⸗ 
turms. Was Wunder, wenn bie wanderz, wein- 
und ſangesfrohen „Pfälzerwäldler“ in begeiſter⸗ 
tem Chore laut die Heimat preiſen: 
„O Pfälzerland, wie ſchön biſt du!“ 

Der Name des Berges läßt auf eine alte Kult- 
ſtätte ſchließen. Wer den mächtigen Ringwall, 
der heute noch die Kuppe umzieht, errichtet und 
erſtmals hinter ihm Schutz und Zuflucht vor 
dem Feinde geſucht hat, wiſſen wir nicht; eine 
aufgefundene Goldmünze weiſt auf die Anweſen⸗ 
heit von Galliern hin. Der Wall hat mit ſei⸗ 
nen Vorwerken eine Längenausdehnung von rund 
6 km. In chriſtlicher Zeit finden wir hier eine 
Einſiedelei mit einer dem hl. Jakobus geweihten 
Kapelle, von deren Ausſtattung vor etlichen Jah⸗ 
ren ein in Emailfarben bemaltes, der ſpätromani⸗ 
ſchen Stilperiode angehörendes Ziborium aufge⸗ 
funden wurde. Im 14. Jahrhundert entſtand 
ein Kloſter der Pauliner, dem die Religionswirren 
wieder ein Ende bereiteten; nur der Kloſterhof 
erhielt ſich bis in die zweite Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, um welche Zeit ihn der Staat 
ankaufte und das Gelände nach Niederlegung der 
Gebäude aufforſtete. Die Benennung der höchſten 
Felsgruppe als Königsſtuhl deutet auf einen ehe⸗ 
maligen Dingplatz für den vorderen Nahegau. 
Zur Franzoſenzeit gab der Berg dem Départe- 
ment du Mont-tonnerre den Namen. 

Abgeſehen von dem Gürtel von Ackern und 
Wieſen, von Kaſtanienhainen und Obſtgärten, 
die den Fuß des Gebirgsſtockes umziehen und die 
auf den Abdachungen liegenden Ortſchaften um⸗ 
geben und nur bei Dannenfels weiter hinauf⸗ 
reichen, iſt der Berg faſt vollſtändig mit Laub⸗ 
wald, der im Eigentum des Staates ſteht, be- 
ſtanden und zwar größtenteils mit prächtigſtem 
Buchenwalde. 

Stellenweiſe ijt aber ber Bergwald ganz eigen- 
artig zuſammengeſetzt, namentlich an ſolchen Stel- 
len, bie noch wenig oder gar nicht durch bie neu- 
zeitliche Forſtkultur beeinflußt ſind. Dies gilt 
ganz beſonders von dem Waldbeſtande auf dem 


Spendelrücken, der, von dem Hauptmaſſiv 
in ſüdöſtlicher Richtung abzweigend, das Wil- 
denſteinertal vom Spendeltale ſcheidet. Es war 
ſchon ſeit längerem das Beſtreben, dieſen Be⸗ 
ſtand in ſeinem urſprünglichen Zuſtande zu 
erhalten. Einem dahinzielenden Antrage des pfäl- 
ziſchen Kreisausſchuſſes für Naturpflege entſpre⸗ 
chend, ordnete die K. Regierungsforſtkammer der 
Pfalz unterm 6. Oktober 1912 an, daß eine ge⸗ 
legentlich einer Ortsbeſichtigung näher beſtimmte 
Fläche „durch einen das Begehen ermöglichenden 
Graben abgegrenzt, bis auf weiteres die Nutzung 
auf dieſer Fläche auf die Aufarbeitung des Dürr⸗ 
holzes beſchränkt und bei der Erneuerung des 
Betriebswerkes die Ausſcheidung der Fläche an⸗ 
geregt werde.“ Weiterhin erließen die zuſtändigen 
Bezirksämter Rockenhauſen und Kirchheimbolan⸗ 
den diſtriktspolizeiliche Vorſchriften, wonach auf 
dieſem Gelände das Pflücken, Abreißen, Aus- 
graben, Ausreißen, Sammeln und Fortbringen 
wildwachſender Pflanzen aller Art, auch einzelner 
Pflanzenteile einſchließlich der Früchte verboten 
iſt. Damit war das erſte Naturſchutzgebiet der 
Pfalz geſchaffen und die Erhaltung der ganzen 
Pflanzengemeinſchaft in demſelben in ſeiner na⸗ 
türlichen Zuſammenſetzung auf die Dauer ſicher⸗ 
geſtellt. 

Die Schutzfläche mißt etwas über 5 ha bei 
einer Längenausdehnung von 2,7 km; ſie iſt alſo 
ſehr ſchmal, da ſie ſich dem Grate des Höhen⸗ 
rückens entlang zieht. Der Grat bildete, wie die 


Franzöſiſcher Ahorn (acer monspessulanum) 


noch vorhandenen Hoheitszeichen ausweiſen, in den 
Zeiten der pfälziſchen Kleinſtaaterei auch die Grenze 
zwiſchen den Gebieten der Fürſten von Naſſau⸗ 
Weilburg und der Grafen von Wartemberg. 


„Gleichſam wie in einem forſtbotaniſchen Parke“, 
ſagt von Ritter, als langjähriger Chef der 
pfälziſchen Staatsforſtverwaltung der beſte Ge⸗ 
währsmann, „erſcheinen hier die einheimiſchen 
deutſchen Laubholzbaumarten mit wenigen Aus⸗ 
namen vereinigt.“ Von den in Deutſchland hei⸗ 


miſchen, den Wirtſchaftswald bildenden Laubholz⸗ 


arten vermiſſen wir nur die Aſpe und die Birke, 
wohl nur zufällig, da beide ſonſt im Donners⸗ 
berggebiete vorkommen, und die Erle. Nadelhölzer 
fehlen ganz. Nach einer vom Forſtamte Kirch⸗ 
heimbolanden vorgenommenen Auszählung ſind 
Rotbuche, Eſche und Traubeneiche am ſtärkſten 
vertreten; ihnen folgen Hainbuche, Spitz⸗ und 
Feldahorn. Auch der bei uns meiſt nur in 
Staudenform vorkommende franzöſiſche Ahorn 
(Acer monspessulanum) weiſt hier Bäume bis 
11m Höhe mit einem Stammumfang von 34cm 
auf und iſt in 313 Stücken vertreten. Es reihen 
ſich weiter noch an: Ulme, Sommerlinde, Els⸗ 
beere (Sorbus torminalis) und Mehlbeere (Sor- 
bus Aria), Kirſch⸗, Apfel- und Birnbaum. Ba- 
ſtarde zwiſchen den Sorbusarten ſind nicht ſelten. 
Auch die ſtaudenartigen Gewächſe ſind nach Arten⸗ 
zahl reich vertreten: Steinmispel (Cotoneaster 
integerrimus), Felſenbirne (Amelancus ovalis), 
ber rote Hollunder, Schwarz- und Weißdorn, die 


Blühender Weißdorn mit Ahorn und Eſche. 
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wilde Stachelbeere — in einer Hecke von nahezu 
20 am — und eine Anzahl Wildroſenarten (ins⸗ 
beſondere Rosa pimpinellifolia). Daß an dieſer 
Zuſammenſetzung des Beſtandes etwa forſtliche 
Kulturen mitgewirkt hätten, iſt, wie von Rit⸗ 
ter nachweiſt, ausgeſchloſſen; es handelt ſich 
vielmehr unzweifelhaft um eine auf natürlichem 
Wege entſtandene Holzartenmiſchung, wie ſie i m 
deutſchen Mittelgebirgswalde wohl 
einzigartig iſt. 

Auch die Kleinflora iſt reich und durch ver⸗ 
ſchiedene Seltenheiten ausgezeichnet; namentlich 
weiſt ſie zahlreiche montane Arten auf, zum Teil 
gemeinſam mit der übrigen Flora der Nordpfalz; 
nur einige durch ihre Blütenpracht auch dem Nicht⸗ 
botaniker beſonders in die Augen fallende Arten 
ſeien hier genannt: vor allen der prächtige Dip⸗ 
tam (Dictamnus alba), der glänzende Storch⸗ 
ſchnabel (Geranium lucidum), der fic) auch in 
größeren Beſtänden findet, der purpurblaue Stein⸗ 
ſame (Lithospermum purpureo-caeruleum), der 
gemeine Akelei (Aquilegia vulgaris), die aſtloſe 
Zaunlilie (Anthericum Liliago) der gefleckte 
Aronsſtab (Arum maculatum) u. a. m. 


Nicht bloß der Forſtmann und der Botaniker, 
ſondern gewiß jeder Naturfreund, der, namentlich 
zur Hauptblütezeit Ende Mai oder Anfangs Juni, 
bei Sonnenſchein offenen Auges den Spendel⸗ 
rücken hinanwandert, wird es dankbarſt empfinden, 
daß dieſes unverfälſchte Stück Natur, ein Na⸗ 
turdenkmal von ganz beſonderem Werte, ſo⸗ 
weit abzuſehen, für immer in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Schönheit erhalten bleibt. Wir wollen ihm 
noch den Weg dahin weiſen: er verlaſſe in der 
Station Börrſtadt der Linie Kaiſerslautern⸗Kirch⸗ 
heimbolanden die Bahn und wende ſich über die 
Ortſchaft Steinbach dem Eingange des Wilden⸗ 
ſteinertals zu; beim Waltari⸗ oder Spitzfels ſteige 
er links die Höhe hinan und verfolge den Grat, 
auf dem er bald den Beginn des Schutzgebietes 
erreichen wird; über die Felsgruppe Grauer Turm, 
die noch innerhalb des Schutzgebietes liegt, erreicht 
er den Königsſtuhl. Im einſamen Waldhauſe auf 
der Höhe des Berges mag er dann unter den 
ſchattigen Buchen bei einfachem Imbiß Raſt hal⸗ 
ten und die herrlichen Bilder, die er geſchaut, noch⸗ 
mals an feinem Auge vorüberziehen lafjen.*) 


) Als Rurtofum fei eis noch angemerkt, daß unterm 
23. Nov. 1913 eine belgiſche Zeitung, L'Etoile Belge, 
eine Notiz über unſer Schutzgebiet, als Park national 
du Palatinat bezeichnet, brachte, in der neben manchem 
Richtigen erzählt wird, daß in dem „Nationalpark“ auch 
folgende Vogelarten vorkommen und ſich vermehren: 
le corbeau à reflets d'or (?), le grand duc (Uhu), l'aigle 
(Adler), l'orfraie (Seeadler), le martin-pécheur (Eisvogel), 
le héron (Reiher), la cigogne (Storch), le vanneau (Riebig), 
le pic noir (Schmarzipe ıt), la huppe (Wiebehopf\, und 
la petite effraie (Schleiere:.le). Der Verfaſſer dieſer Notiz 
{dint wohl einem Spaßvogel in die Hände geraten zu 
en den „NRationalpart” hatte er ſicher nicht zu Geſicht 
commen. 


Schutzgebiet bet Dannſtadt. 


II. 


Von der Station Schifferſtadt aus wandern wir 
eine kleine halbe Stunde auf der Diſtriktsſtraße 
in nordweſtlicher Richtung Dannſtadt zu. Red- 
ter Hand liegt unter uns eine flache Mulde, die 
in einem nach Oſten offenen Bogen ſich hinzieht, 
offenbar ein uraltes Rheinbett, das ſchon gegen 
Ende der Diluvialzeit durch irgendein Elementar⸗ 
ereignis trocken gelegt worden iſt. Nur ein klei⸗ 
ner Waſſerlauf durchzieht jetzt noch das Wieſen⸗ 
gelände, das bei ſeinem durchläſſigen Boden in 
heißen Sommern ſo trocken ijt, daß fih die Ab- 
erntung kaum lohnt, in naſſen Zeiten jedoch in- 
folge des hohen Grundwaſſerſtandes und des Man⸗ 
gels an Ablaufmöglichkeit nur ſchwer betreten 
werden kann. Bei näherem Zuſehen bemerken wir 
in den Wieſen unregelmäßig verteilte kleine Er- 
hebungen, die bisweilen mit einer Eiche oder 
Föhre oder einer Hecke beſtanden ſind; es ſind 
die Überreſte einer ausgedehnten prähiſtoriſchen 
Nekropole. An die hundert Grabhügel und Reſte 
ſolcher wurden noch feſtgeſtellt, obwohl offen⸗ 
ſichtlich bereits eine größere Anzahl derſelben 
der Wieſenkultur zum Opfer gefallen iſt, indem 
die Hügel ganz oder ſtückweiſe — oft waren drei, 
ja ſelbſt fünf Grundbeſitzer an einem Hügel be- 
teiligt — durchſchnitten und abgetragen wurden 
und das Erdreich zur Auffüllung der tiefer ge— 
legenen Stellen Verwendung fand. Ein Teil der 
Hügel wurde ſchon vor einer Reihe von Jahren 
wiſſenſchaftlich unterſucht. 


Sit das Gelände ſchon kulturgeſchichtlich be- 
merkenswert, ſo erhöht ſich ſeine Bedeutung noch 
dadurch, daß ſeine Pflanzendecke eine Reihe ſelte⸗ 
ner Arten aufweiſt und ſich überhaupt von der 
Umgebung augenfällig abhebt; gerade auf den 
Grabhügeln ſelbſt und in deren unmittelbaren 
Umgebung treffen wir manches, was ſonſt fehlt. 
Schon den Klaſſikern der pfälziſchen Floriſtik 
Pollich und Friedrich Schultz war die Reich⸗ 


Aufnahme von Alfred Löwenberg. 


haltigkeit der Flora dieſes Gebiets bekannt, denn 
jie führen eine Reihe von Pflanzenarten aus dem- 
ſelben an; der letztgenannte beklagt auch ſchon das 
bedenkliche Zurückgehen vieler ſeltener Pflanzen. 
Durch die erhöhte Wieſenkultur der neueren Zeit 
erſchienen Grabhügel und Flora aufs höchſte be- 
droht. Im Jahre 1910 nahm daher der pfäl⸗ 
ziſche Kreisausſchuß für Naturpflege eine Anzahl 
von Grabhügeln in Pacht, um die Zerſtörung 
und Aberntung derſelben zu verhindern. Gleich- 
wohl ſchien eine dauernde Sicherung noch nicht 
gewährleiſtet. Erft dadurch, daß ein für die Schön— 
heiten der Natur und Kunſt ſeiner Heimat be- 
geiſterter Pfälzer, Generalkonſul Auguft Ludo - 
wici in Gent, in freigebigſter Weiſe Geldmittel zur 
Verfügung ſtellte, wurde es dem Kreisausſchuſſe 

für Naturpflege möglich, einen Teil des Geländes 
käuflich zu erwerben, wobei freilich die urſprüng⸗ 
lichen Wünſche angeſichts der hohen Forderungen 
der Beſitzer erheblich zurückgeſchraubt werden muß⸗ 
ten. Immerhin konnte um den Preis von 5700 
Mark eine zuſammenhängende Fläche von 1, ha 
erworben werden, die mehr als 30 Grabhügel 
bzw. Reſte von ſolchen umſchließt; ſie wurde in 
das Eigentum der Diſtriktsgemeinde Ludwigs— 
hafen a. Rh. übergeführt. Durch einen Hag von 
Weißdornen und Weiden ijt das Schutzgebiet ab- 
gegrenzt und kenntlich gemacht. Den Dank an den 
Spender der Mittel bringt ein einfacher Denkſtein 
zum Ausdruck. Durch die Leitung des Hiſtoriſchen 
Muſeums der Pfalz wurden einige floriſtiſch we⸗ 
niger bedeutende Hügel geöffnet und wiſſenſchaft⸗ 
lich näher unterſucht; weiters wurde eine mög— 
lichſt genaue Aufnahme der Flora durchgeführt. 
Hiebei wurde feſtgeſtellt, daß die Mehrzahl der Grä⸗ 
ber der dritten Stufe der Hallſtattperiode, alſo der 
Zeit von 850 — 700 v. Chr. angehört; aber auch 
die Zaténeperiobe ijt vertreten und vereinzelt fand 
ſich ſogar ein ſteinzeitliches Objekt. Die genauere, 
auf mehrere Jahre erſtreckte botaniſche Durch- 
forſchung ergab noch reichere Ausbeute, als nach 


öl 


Frühlings⸗Feuerröschen (Adonis vernalis). 


den früheren Beobachtungen und nach den An- 
gaben in der Literatur bekannt war. 

Dem Auge des Beſuchers, der ſich in die Welt 
des Kleinen verſenkt, bietet das Gelände eine Fülle 
von Schönheiten dar, namentlich im Frühjahre, 
wenn das Frühlings⸗Feuerröschen (Adonis ver- 
nalis) mit ſeiner golden leuchtenden Blumenkrone 
und dem zerſchliſſenen Blätterwerk und die blau- 
violette Oſterblume (Anemone Pulsatilla) die Hü⸗ 
gel ſchmücken, oder im Frühſommer, wenn Ordi- 
deen der mannigfachſten Geſtaltung und Farbe 
da und dort im Graſe zerſtreut ihre abſonderlichen 
Blüten zeigen oder die prächtig gezeichnete blau- 
blühende ſibiriſche Schwertlinie (Iris sibirica) und 
die purpurfarbige Sumpfſiegwurz (Gladiolus pa- 


luster) ſich im Winde wiegen. Nicht unerwähnt 
darf ein Roſenſtrauch bleiben (Rosa gallica), der 
mit einer niedrigen Hecke, aus der die karminroten 
Blüten hervorleuchten, einige Hügel überzieht. 
Aus naheliegenden Gründen muß davon abgeſehen 
werden, alle vorkommenden Raritäten hier auf- 
zuzählen. 

Es ijt aber nicht blos die Seltenheit des Bor- 
kommens oder die Blütenpracht einzelner Pflan- 
zenarten, worin die Schutzwürdigkeit des Geländes 
begründet iſt. Die Hauptbedeutung liegt in der 
Eigenart der Zuſammenſetzung der Pflanzendecke. 
Ziele bildet eine eigenartige Miſchung verſchiede⸗ 
ner, namentlich pontiſcher und mediterraner Flo- 
renelemente, die einſt auf verſchiedenen Wegen 


Franzöſiſche Roſe (Rosa gallica). 
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teils aus den Ebenen und Steppen Südoſteuropas, 
teils von den das Mittelmeer umgrenzenden Ge⸗ 
bieten hierher eingewandert find. Unſere Pflan- 
zengemeinſchaft gleicht in vielen Stücken dem 
ſüdbayeriſchen Heidetypus der Garchinger Heide 
bei München, der Heidewieſen am Lech und an 
der Iſarmündung. Während dort aber auch noch 
das alpine Element ſtark vertreten iſt, fehlt die⸗ 
ſes hier bei uns, wogegen unſer Typus einige 
andere Beſtandteile, insbeſondere die ſchon an- 
geführte franzöſiſche Roſe (Rosa gallica) voraus 
hat. Mit der Garchinger Heide beſteht noch in— 
ſoferne eine Übereinſtimmung, als auch dort zwei 
Gruppen von Hügelgräbern, wenn auch aus frühe- 
rer Zeit, nämlich aus der Stufe B der älteren 
Broncezeit 2500 — 1900 vor Chr., ſich finden 
und daß hier wie dort gerade um die Grabhügel 
und auf denſelben die fremden Florenelemente 
am reichſten vertreten ſind. Letzteres mag darin 
ſeinen Grund haben, daß die Hügel von der mehr 
oder minder intenſiven Bewirtſchaftung der um- 
liegenden Flächen verſchont blieben und anderſeits 


auch den einzelnen Pflanzenarten den ihnen am 


meiſten zuſagenden Standort boten. 

In dieſer floriſtiſchen Eigenart und Zuſammen⸗ 
ſetzung finden wir dieſen Typus in der Pfalz 
nicht mehr und wir dürfen daher die Flora un⸗ 
ſeres Schutzgebietes als den letzten Reſt der 
einſtigen Heidewieſenformation der 
Vorderpfalz anſprechen. Auf den Grabhügeln 
haben die durch die Kultur der Gegenwart ge— 
fährdeten Pflanzen ihre letzte Zufluchtsſtätte ge- 
funden und es erfüllt uns mit ſtummer Ehrfurcht, 
wenn in dieſem Friedhofe aus längſt entſchwun⸗ 
denen Zeiten die Gräber unſerer Vorfahren im 
Sonnenglanze des Pfälzer Frühlings mit dieſer 
eigenartigen Blütenpracht geziert ſind. 


III. 


Von den vielen 
Tauſenden, die 
alljährlich zur 

Hauptblütezeit 
das „Pfälzer Kir⸗ 
ſchenland“ bei 
Lambsheim, Wei⸗ 
ſenheim und 
„Freinsheim durch 
wandern, um an! 
der fier unüber⸗ 
ſehbaren Blüten⸗ 
pracht der Stire | 
ſchen, Frühbir⸗ 
nen, Aprikoſen 
und Pfirſiche ſich 
zu erfreuen, lenkt 
mancher ſeine 
Schritte noch auf⸗ 
wärts zu dem auf 
einem Vorhügel 


Aus Herxheim a. B. 


der Haardt gelegenen reizvollen Weinorte Her x- 
heim a. B., um nochmals von der Höhe zurüd- 
zublicken auf das Blütenmeer des „Wonnegaus“ 
und ſich dann zu laben an dem guten Tropfen, 
der dort an den Kalkhängen wächſt. Nicht bloß 
hier, ſondern auch weiterhin in den Weinbau- 
gebieten der Haardt find die kalkhaltigen Böden 
für den Weinbau ſehr geſchätzt; der Streifen von 
Kalk, der ſich mit einzelnen Unterbrechungen von 
Grünſtadt bis hinauf zur Kleinen Kalmit bei Lan⸗ 
dau an den Vorhügeln der Haardt hinzieht, iſt 
daher für den Weinbau von großer Bedeutung. 
Auch zum Kalkbrennen und als Baumaterial wird 
er, wo er zutage tritt, ſo namentlich bei Leiſtadt 
und Kallſtadt, vielfach genutzt, ſo daß in dieſem 
Gebiete nur mehr wenige Reſte der urſprüng⸗ 


lichen Erſcheinungsform erhalten ſind. Es han⸗ 


delt ſich um ſogenannten Tertiärkalk, der als 
Sediment des Meeres, das in der Tertiärzeit 
die heutige Rheinebene bedeckte, ſich gebildet hat. 
Bei Herxheim erreicht der Kalkſtreifen eine Breite 
von etwa 3 km; er wird durch ein vom Peterskopf 
herabziehendes Tälchen, deſſen Hänge eine Höhe 
von 50—60 m aufweiſen, durchſchnitten. Die ur⸗ 


ſprünglichen Felſen der Talhänge find unter ber 


Kultur faſt vollſtändig verſchwunden; ertrags⸗ 
reiche Weinberge, terraſſenförmig angelegt, ſind 
an ihre Stelle getreten. Der Name Felſen⸗ 
berg iſt geblieben. Die Höhe dieſes Felſenber⸗ 
ges bildet eine faſt vollſtändig ſterile Felsplatte, 
die ſich gegen die Ortſchaft zu etwas abſenkt und 
gegen das Tälchen hin in einer einige Meter 
hohen Wand abbricht. 

Dieſe im ganzen faſt ebene Kalkplatte weiſt 
nun eine für die Pfalz einzigartige Erſcheinung 
auf, indem ſie im kleinen die Anfänge der Karren⸗ 
bildung zeigt, wie ſie uns im großen in den 

Karrenfeldern ber 
Kalkalpen ent⸗ 
gegentritt. Neg- 
artig durchziehen 
Gräben und Spal⸗ 
ten die Fläche; 
dazwiſchen finden 
ſich trichter⸗ und 
flaſchenför mige 
Vertiefungen oder 
ſchwache margen. 
artige Erhöhun⸗ 
gen. Tiefe und 
Breite der Spal- 
ten betragen bis zu 
0,8 m. (Ein Teil 
der Fläche und 
der Spalten hat 
durch Steinge⸗ 
winnung die ur⸗ 
ſprüngliche Form 
bereits verloren) 

Dieſe eigentüm⸗ 


Schutzgebiet bei Herxheim a. B. 


liche Oberflächengeſtaltung der Kalkplatte iſt offen⸗ 
bar durch die bei der ſeinerzeitigen Abſenkung 
der Kalkſchicht erfolgte Sprengung und auf die 
Einwirkung der Atmoſphäre und des Waſſers 
zurückzuführen. 

Nur ſtellenweiſe auf der Platte und in den 
Vertiefungen findet ſich ſoviel Humus, daß er 
einer ſpärlichen Vegetation das Fortkommen ge- 
ſtattet. Gerade dieſe weiſt aber eine Reihe von 
Pflanzen auf, die entweder überhaupt oder in 
der Pfalz ſelten ſind oder durch Ausrottung an 
anderen Standorten zu Seltenheiten geworden 
ſind. Beſonders erwähnenswert iſt vor allen der 
reizende, im erſten Frühjahre blühende Felſen⸗ 
gelbſtern (Gagea saxatilis), der dank der Sam⸗ 
melwut der Botaniker nur mehr in wenigen Exem⸗ 
plaren vorhanden iſt, die Oſterblume (Anemone 
Pulsatilla), der feinblatt- 
rige Lein (Linum tenuifo- 
lium), die gemeine Kugel⸗ 
blume (Globularia vulgaris 
ssp. Willkommii), die Gold⸗ 
after (Aster Linosyris) u. a. 

Das Grundſtück war Ei- 
gentum der Gemeinde Herx⸗ 
heim. Dem Kreisausſchuſſe 
für Naturpflege gelang es 
im Jahre 1913, den größe⸗ 
ren Teil der Felsplatte im 
Ausmaße von 0,312 ha um 
den Kaufpreis von 1500 
M., der teils aus einer 
größeren Spende, teils aus 
Zuſchüſſen des Kreiſes ge⸗ 
deckt wurde, anzukaufen; 
das Eigentum wurde dem 
Diſtrikte Dürkheim über⸗ 
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Felfengelbftern (Gagea saxatilis). 


tragen. Leider war es aus örtlichen Gründen 
nicht möglich, auch den Felsabbruch gegen das 
Tälchen hin mitzuerwerben. 

Um den dringend notwendigen vollſtändi⸗ 
gen Schutz der Flora und der Felsbildung zu 
bewirken, mußte die Fläche mit einem Draht⸗ 
gitterzaune umgeben werden. Der Zutritt wurde 
durch eine vom zuſtändigen Bezirksamte erlaſſene 
Beſuchsordnung geregelt. Weiter veranlaßte der 
Kreisausſchuß eine genaue geometriſche Aufnahme 
des Spaltenverlaufes und der Vertiefungen. 

Eine eingemeißelte Inſchrift gibt dem Danke für 
die hochherzigen Spenden, die den Ankauf dieſes 
Naturdenkmals ermöglichten, dauernden Ausdruck. 

IV. 

Wir haben die Naturſchutzgebiete der Pfalz 

raſch durchwandert. | 
Es würde zu weit führen, 

auch noch all den beſonders 
ſchönen Bäumen oder gro⸗ 
tesken Felsbildungen, die 
unter Schutz geſtellt ſind, 
einen Beſuch, abzuſtatten, 
oder aufzuzählen, welche 
Pflanzenarten durch Sam⸗ 
melverbote gegen Ausrot⸗ 
tung geſchützt ſind; nur zwei 
Beiſpiele mögen noch ange⸗ 
führt ſein. In den Auwal⸗ 
dungen der Rheinebene fin⸗ 
den ſich da und dort, empor⸗ 
rankend an den Waldbäu⸗ 
men, wildwachſende Wein⸗ 
reben, Wildreben ge⸗ 
nannt (Vitis vinifera), 
deren Vorkommen für die 
Geſchichte des pfälziſchen 
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Wildrebe (Vitis vinifera). 


Weinbaus, insbeſondere für bie Entſcheidung der 
Frage, ob die Weinrebe in der Pfalz von jeher 
heimiſch war oder, wie vielfach angenommen, 
erſt durch die Römer eingeführt worden iſt, von 
beſonderer Bedeutung iſt. Die Stechpalme 
(Ilex aquifolium), im Schwarzwalde und Elſaß 
häufig, tritt in der Pfalz nur ſelten auf, ſo na⸗ 
mentlich im Bienwalde, bei Leimen und bei 
Bundenthal am Flatenſtein. Wie ein Fremdling 
ut unſerem Walde mutet fie uns an. Ihre Schön- 
heit wird ihr zum Verderben! Das dorniggezackte 
Laub und die ſcharlachroten Früchte locken Tou⸗ 
riſten und Spaziergänger, ein Zweiglein zum 
Schmucke des Hutes zu brechen; beſonders aber 
wird das Laub zur Anfertigung von Kränzen 
und zur Verwendung als „Palmbuſch“ am Palm- 
ſonntag geſammelt, fo daß die Gefahr allmäh⸗ 
licher völliger Ausrottung nahe gerückt war. In 
den Staatswaldungen wurden daher Wildreben 
und Stechpalmen unter Schutz geſtellt; ferner 
wurden fie unter die durch Polizeivorſchrift ge- 
ſchützten Pflanzen aufgenommen. Einen größeren 
Beſtand an Stechpalmen am Flatenſtein ſchützte 
ſchon 1905 der Pfälzerwaldverein durch Um- 
zäunung. 

Leider hat der Krieg die Durchführung man⸗ 
cher weiteren Pläne unterbrochen; jedenfalls aber 
werden ſie, wenn endlich der Friede eingekehrt iſt, 
zu Ende geführt werden, ſo die Schaffung eines 
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Stechpalme (Ilex aquifolium). 


Schutzgebietes in den Staatswaldungen der Süd⸗ 
pfalz und im Landſtuhler Bruch und die Siche— 


Zum Schutze eingezäunte Stechpalme auf dem 
Flatenſtein. 
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Wacholder bei Nothweiler. 


rung des einzigartigen Vegetationsbildes bei 
Nothweiler, wo mehrere hunderte von ftatt- 
lichen Wacholdern, die in gleicher Größe in der 
Pfalz nur mehr ſelten anzutreffen find, den Ab- 
hang der Weglenburg ſchmücken: ein entzückendes 
Bild, wenn im Früh- 
jahre der ganze Berghang 
in der goldenen Blüten⸗ 
pracht des Ginſters leuch⸗ 
tet, daraus die dunklen 
Wacholder mit ihrem 
geſchloſſenen Wuchſe ſich 
emporſtrecken und da⸗ 
zwiſchen die hellſchim⸗ 


mernden Birken im 
Winde ſich wiegen. Der 
Gedanke, die Halde, 


über bie in den Juli- 
tagen des Jahres 1870 
Graf Zeppelin den Rück⸗ 
weg von ſeinem be⸗ 
rühmten Erkundungs⸗ 
ritte in das Elſaß nahm, 
zu ſchützen und dem 
Schöpfer der deutſchen 
Luftſchiffahrt zu Ehren 
als Zeppelinhalde 
zu benennen, gleichzeitig 
auch den Dorfbrunnen, 
an dem der kühne Rei⸗ 
ter, wie ein einfaches 
Täfelchen beſagt, ſein 
Pferd tränkte, würdig 


o 1870 (auf dem Rückwe 
gu geftalten, hat bereits 


Aus Nothweiler. 
„An dieſem Brunnen tränkte Graf Zeppelin am 24. Juli 


von feinem Erkundigungs⸗ 
ritt) ſein Pferd.“ 


in weiteren Kreiſen Anerkennung gefunden. — 
Dank der allbekannten Opferfreudigkeit der Pfäl⸗ 
zer auch für ideelle Zwecke, deren hervorragendſtes 
Denkmal das „Muſeum des goldnen Herzens der 
Pfalz“, das hiſtoriſche Muſeum zu Speyer, bildet, 

und unter verſtändnis⸗ 
voller Beihilfe der 
ſtaatlichen Stellen und 
Behörden iſt es bisher 
gelungen, überaus cha⸗ 
rakteriſtiſche, in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung 
und von ſchönheit⸗ 
lichen Geſichtspunkten 
aus bedeutungsvolle 
Ausſchnitte der pfäl⸗ 
ziſchen Landſchaft, die 
noch ihr ungeſchminktes 
Antlitz gewahrt hatten, 
vor der drohenden Nutz⸗ 
barmachung und Ein⸗ 
ebnung in die Gleiſe 
des Alltäglichen zu 
retten und damit Kin⸗ 
dern und Kindeskindern 
ein Bild der unver⸗ 
fälſchten heimiſchen Na⸗ 
tur zu bewahren. — 
Möge die Pfalz auf 
dem mit ſo großem Er⸗ 
folge betretenen Wege 
fortſchreiten! Mit- und 
Nachwelt werden Dank 
und Anerkennung zollen. 
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Die keramiſche Induſtrie der Rheinpfalz. 


Profeſſor Dr. Häberle in Heidelberg. 


Die Pfalz ift nicht fo arm an Bodenſchätzen 
wie man im Vergleich zu anderen Gebieten manch— 
mal annimmt; einzelne Lagerſtätten bieten ſogar 
in ausgedehntem Maße die Rohſtoffe für wichtige 
Induſtrien. Es hat zwar jede Pfälzer Landſchaft 
irgendwelche techniſche verwertbare Mineralſtoffe, 
aber gerade diejenigen Mineralien, die in unſe⸗ 
rem gegenwärtigen Wirtſchaftsleben eine beſon— 
dere Bedeutung und Verwendbarkeit haben, wie 
z. B. Steinkohlen und die verſchiedenen Erze, 
ſind doch ſehr unregelmäßig und nur auf einzelne 
Striche und auch da nur in geringen Mengen 
verteilt. Dies beruht auf dem eigenartigen und 
ſo ganz verſchiedenen geologiſchen Aufbau des 
Landes. Es gibt in unſerem deutſchen Vaterlande 
nicht viele Gebiete, die faſt alle Geſteinsarten und 
die hiervon abhängigen Oberflächenformen in ſo 
bunter Mannigfaltigkeit und dabei doch wieder 
in ſo klarer Anordnung auf verhältnismäßig klei⸗ 
nem Raum vereinigen wie gerade die Pfalz: Ebene, 
Waldgebirge, Hochflächen und Hügelland wed- 
ſeln in raſcher Folge. Dadurch wird die Vertei— 
lung der Bodenſchätze und in zweiter Linie auch 
die Verteilung der von ihnen abhängigen Jn- 
duſtriezweige von vornherein beſtimmt oder doch 
bis zu einem gewiſſen Grade beeinflußt. 

Der früher ſo blühende Pfälzer Bergbau auf 
Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei und Eiſen und 
die Gewinnung des Rheingoldes iſt unter dem 
Einfluß des ausländiſchen Wettbewerbs und der 
veränderten Produktions- und Verkehrsverhält⸗ 
niſſe im Laufe des letzten Jahrhunderts faſt ganz 
zum Erliegen gekommen. Sein Hauptfeld war das 
Nordpfälziſche Bergland, doch wurden auch an 
einzelnen Stellen des Pfälzerwaldes Erze gegra- 
ben; ſie lieferten das Material für zahlreiche, meiſt 
aber nur für den örtlichen Bedarf arbeitende 
Hüttenwerke. Die Gewinnung der Steinkohle iſt, 
obwohl immer noch 109 Grubenfelder verliehen 
ſind, jetzt auf die äußerſte Südweſtecke der Pfalz 
bei St. Ingbert beſchränkt; den z. Zt. noch im 
Betrieb befindlichen fünf pfälziſchen Kohlenberg— 
werken machen die reichen Kohlenlager des Saar- 
beckens eine ſcharfe Konkurrenz, ſo daß die 
zahlreichen, minder ergiebigen Gruben im Nord— 
pfälziſchen Bergland den Abbau nach und nach 
einſtellen mußten. 

Für die Beſchränkung der TT berg- unb 
hüttenmänniſchen Tätigkeit bieten aber jetzt die 
nutzbaren Geſteine und Erden einen Er⸗ 
ſatz. Mit ihrer Gewinnung und Verarbeitung be— 
ſchäftigt ſich die umfangreiche und vielverzweigte 
„Induſtrie der Steine und Erden“. Unerſchöpf— 
lich ſind die Vorräte an roten und weißen Sand— 
ſteinen im Pfälzerwald, an Kalkſteinen in der 
Vorder- und Weſtpfalz, an Hartſteinen im Nord- 


pfälziſchen Bergland: im Anſchluß an dieſe Vor— 
kommen hat ſich unter der Gunſt der verbeſſerten 
Produktions-, Verkehrs- und Abſatzverhältniſſe 
eine ausgedehnte Steininduſtrie entwickelt. 
Dasſelbe gilt auch für die Ton induſt rie,“ 

welche die Gewinnung und Verarbeitung der Ton— 
geſteine, insbeſondere von Ton, Lehm und Xf 
zum Gegenſtand hat und die uns hier näher be— 
ſchäftigen ſoll. Dieſe zuletzt genannten Geftcins- 
arten werden in der Pfalz mit einem landläufigen 
Ausdruck kurzweg als „Erde“ bezeichnet. Farbe 


und Beſchaffenheit der pfälziſchen „Erden“ ſind 


je nach den Beimiſchungen recht verſchieden. Wir 
finden weiße, graue, gelbliche, grünliche, bräun— 
liche und rötliche Tone; als färbende Beſtandteile 
treten neben Eiſen auch organiſche Stoffe auf, 
ſo daß ſogar dunkle Schattierungen vorkommen 
können. 

In der keramiſchen Induſtrie unterſcheidet man 
zwiſchen fetten und mageren, zwiſchen plaſtiſchen 
und nichtplaſtiſchen Tonen. Magere Tone werden 
als Letten bezeichnet; vielfach find jte durch Eifen- 
verbindungen rot und bunt gefärbt, manchmal 
auch gebändert. 

Die Verwendung der Tone zur Herſtellung von 
Backſteinen, Ziegeln, Töpfen uſw. iſt allgemein 
bekannt, doch iſt die Eignung für die verſchieden⸗ 
ſten Zwecke, wie wir ſpäter ſehen werden, von 
der Beſchaffenheit des Materials abhängig, da 
dadurch die Haltbarkeit und Beſtändigkeit der 
daraus hergeſtellten keramiſchen Erzeugniſſe be— 
dingt wird. 

In der Rheinpfalz treten die verſchiedenſten 
geologiſchen Formationen auf; es iſt alſo auf 
verhältnismäßig engem Raum die Möglichkeit für 
das Vorkommen faſt jeder Tongattung ge— 
geben. Da es ſich bei ihnen, abgeſehen vom Löß, 
der als feines, vom Winde verfrachtetes Geſteins⸗ 
mehl aufzufaſſen iſt, um Abſätze des Waſſers han⸗ 
delt, können ſie auch nur dort vorkommen, wo die 
Vorbedingungen dazu gegeben ſind, alſo in erſter 
Linie im Verbreitungsgebiet des Tertiärs und 
Quartärs in der Rheinebene, dann aber auch 
im Buntſandſteingebiet des Pfälzerwaldes, im 
Muſchelkalkgebiet der Südweſtpfälziſchen Hoch- 
fläche und ſchließlich im Permokarbon des Nord- 
pfälziſchen Berglandes, kurzum überall dort, wo 
einmal Tone oder tonige Geſteine im Laufe der 
Erdgeſchichte von fließendem oder ſtehendem Waſſer 
abgelagert worden ſind. Allerdings beſitzen dieſe 

*) Eine ausführliche Darſtellung der Tonlager der 

Rheinpfalz und ihrer Induſtrie habe ich in der Fach⸗ 
zeitſchrift „Der Steinbruch“, Ihrg. 1918/19, XIIL 'XVL 
Nr. 47 ff. gegeben (Verlag Union, Berlin S. 61). Auch 
als Sonderabdruck erſchienen: Mitteilungen und Mr- 


beiten aus dem Geologiſchen Inſtitut der Univerſität 
Heidelberg. Neue Folge Nr. 33 


recht verſchiedenartigen Abſätze auch eine verſchie— 
dene Beſchaffenheit und Mächtigkeit, ſo daß ſie 
nur unter beſtimmten Vorausſetzungen für eine 
techniſche Verwertung in Betracht kommen können. 

Die reinſte Varietät des Tons, Kaolin oder 
Porzellanerde tritt in der Pfalz nur in ganz 
unbedeutenden, nicht abbauwürdigen Mengen auf. 
Vereinzelte Vorkommniſſe in der Kuſeler Gegend 
und im benachbarten preußiſchen Gebiet, z. B. 
bei Bärweiler, wurden früher zur Porzellan— 
fabrikation und zum Walken von Tuch verwendet. 
Die im Laufe des 18. Jahrhunderts an verſchie— 
denen Orten der heutigen Pfalz und ihrer un— 
mittelbaren Umgebung von einzelnen Fürſten ins 
Leben gerufenen Porzellanmanufakturen 
knüpften nicht an vorhandene Kaolinlager an, 
ſondern mußten die wichtigſten Rohſtoffe von 
auswärts beziehen. Als ſolche künſtliche Schöp— 
fungen ſind zu erwähnen: die Porzellanmanu— 
faktur der pfälziſchen Kurfürſten in Frankenthal, 
ber Biſchöfe von Worms in Dirmſtein, der Her- 
zöge von Zweibrücken in Zweibrücken, der Fürſten 
von Naſſau-Saarbrücken in Ottweiler, der Grafen 
von der Leyen in Blieskaſtel uſw. Auch der Mann⸗ 
heimer Bürger Gerhard Bontemps erhielt 1701 
vom Kurfürſten Johann Wilhelm das alleinige 
Recht auf Bau und Betrieb einer Porzellan- 
fabrik — es handelt ſich um weiße Fayence, die 
damals vor Böttgers Erfindung Porzellan ge— 
nannt wurde — in den kurpfälziſchen Landen. 
Die in Mannheim errichtete Fabrik geriet 1710 
in Konkurs. Wir treffen Bontemps dann in Groß— 
karlbach bei Frankenthal als „Porzellanmacher“. 
Anſcheinend hat er auch die Herſtellung irdener 


37 


Tabakspfeifen betrieben; 1701 wurde ihm das 
alleinige Privileg des Tabakpfeifenverkaufs in 
den kurpfälziſchen Landen verliehen. Alle dieſe 
künſtlich unter der Herrſchaft des Merkantilismus 
ins Leben gerufenen Betriebe hatten trotz ihrer 
vielfach hervorragenden Erzeugniſſe nur eine be- 
ſchränkte Lebensdauer, ſo daß ihre Erzeugniſſe 
jetzt von Sammlern ſehr geſucht ſind. 

Im Gegenſatz zum Kaolin ſind Tone und 
Letten im eigentlichen Sinne in der Pfalz weit 
verbreitet und zwar, je nach der Art ihrer Ent— 
ſtehung, in den verſchiedenſten Gattungen. In der 
Rheinebene treten ſie uns als Abſätze des Rheins 
und ſeiner Nebenflüſſe entgegen, am Haardtrand 
und da namentlich in der Grünſtadter Gegend 
jind fie als Abſätze einer im Pliozän dort vorhan- 
denen Anſammlung von Süßwaſſer zu deuten, im 
Pfälzerwald wurden ſie als ausgewittertes Binde⸗ 
mittel von tonigem Buntſandſtein in Vertiefungen 
zuſammengeſchwemmt, auf der Südweſtpfälziſchen 
Hochfläche find fie vielfach die Verwitterungsrück— 
ſtände ſtark toniger Sandſteine (Muſchelſandſtein 
des unteren Wellenkalkes), im Nordpfälziſchen 
Bergland endlich treten namentlich im Oberrot⸗ 
liegenden tonige und lettige Schichten an zahl- 
reichen Stellen und oft in größerer Mächtigkeit auf. 

Lehm endlich iſt durch feinſtes Brauneiſenerz 
gelblich oder bräunlich gefärbter ſandiger Ton. 
Seine Bildſamkeit und Feuerfeſtigkeit iſt weit ge⸗ 
ringer als die des eigentlichen Tones, ſo daß er 
hauptſächlich zur Herſtellung von Backſteinen ver⸗ 
wendet wird. Bekannt iſt auch ſeine Verwendung 
zum Hausgebrauch, insbeſondere bei Fachwerk⸗ 
bauten und Backofenanlagen, zur Mörtelherſtel— 


Tongruben bei Hettenleidelheim. 


Guſtav Grnit 
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lung ujm. Wir finden ihn allenthalben in ber 
Pfalz, ſowohl in der Rheinebene als Abſatz von fte- 
bendem und fließendem Waſſer, dann auch als Lük- 
lehm mehr gegen das Gebirge hin, insbeſondere in 
der Gegend von Landau, und ſchließlich als Ver— 
witterungsrückſtand toniger Kalke im Muſchel- 
kalkgebiet der Südweſtpfälziſchen Hochfläche, und 
zwar ſowohl auf den Höhen (Höhenlehm), wie 
auch vom Waſſer verſchwemmt auf den Tal— 
terraſſen (Terraſſenlehm). Vereinzelt tritt er auch 
auf den Höhen des Nordpfälziſchen Berglandes auf. 

Wie wir ſehen, gibt es in allen Teilen der 
Rheinpfalz Tone und Lehme. Im Anſchluß daran 
wird von alters her die Herſtellung von Dach— 
ziegeln und Backſteinen in ausgedehntem Maße 
betrieben; faſt bei jedem Ort befindet ſich oder 
befand jid) früher eine Ziegelei (Ziegelhütte, Bie- 
gelſcheuer) ober wenigſtens eine primitive Einrich- 
tung zur Herſtellung von „Feldbrand“. Dieſe 
kleinen, mit einfachen Hilfsmitteln arbeitenden 
Betriebe verſorgten den Bedarf der nächſten Um— 
gebung. Hauptſächlich wurden Backſteine, Flach— 
ziegel (Biberſchwänze) und Hohlziegel hergeſtellt. 
Vielfach waren mit dieſen kleinen Ziegeleien auch 
Nebenbetriebe verbunden, meiſtens Landwirtſchaft, 
daneben auch Kalkbrennerei und Baumaterialien- 
handlung, da die Arbeitskraft durch den Biegel- 
betrieb nicht voll und vor allen Dingen nicht 
das ganze Jahr hindurch in Anſpruch genom- 
men war. 

Dieſe kleinen, für den örtlichen Bedarf arbeiten⸗ 
den Ziegeleien gehören mit wenigen Ausnahmen 


der Vergangenheit an; fie find infolge des Wett⸗ 


bewerbs ſeitens der großen, mit den neueſten 
Einrichtungen ausgeſtatteten, beſſere Ware er⸗ 
zeugenden und meiſt auch billiger arbeitenden 
Dampf ober Kunſt⸗ Ziegeleien bis auf 
wenige Reſte verſchwunden. Dieſe Großbetriebe 
finden wir dort, wo Rohmaterial in genügender 
Menge und guter Beſchaffenheit vorhanden iſt 
und die Transportverhältniſſe günſtig ſind, alſo 
in der Nähe der Eiſenbahnen und beſonders am 
Rhein zur Ausnutzung des billigen Waſſerweges. 
Sie haben die von den Kleinbetrieben mit dem 
Rohmaterial gemachten Erfahrungen wiſſenſchaft⸗ 
lich weiter ausgebaut und erzeugen, wie wir im 
einzelnen ſehen werden, unter möglichſter Erſpa⸗ 
rung der teuren Menſchenkraft mit Hilfe der 
fortgeſchrittenen Technik Maſſenware der verſchie— 
denſten Art und für die verſchiedenſten Zwecke. 

Im folgenden wollen wir nun bie S tand- 
orte der Ton verarbeitenden Induſtrien in ihrer 
Abhängigkeit von dem Vorkommen des Noh- 
materials betrachten. Von nur geringer Bedeu— 
tung iſt die Toninduſtrie im Pfälzerwald, da 
die dortigen Tonlager ihre Entſtehung dem 
ausgeſchlämmten tonigen Bindemittel des Bunt⸗ 
ſandſteins zu verdanken haben. In den engen 
Tälern des eigentlichen Pfälzerwaldes finden wir 
nur ganz wenige und unbedeutende Ziegeleien, 


die lediglich für den örtlichen Bedarf arbeiten. 
Dasſelbe gilt auch für die auf den Höhen im 
Anſchluß an einzelne Lößvorkommniſſe entſtan— 
denen Betriebe. Anders dagegen iſt es, wo ver— 
breiterte Täler oder langgeſtreckte Senken die 
Möglichkeit zur Tonablagerung in größerem Um— 
fange gegeben haben, wie z. B. in der Gegend 
von Kaiſerslautern, wo mehrere größere Ziege— 
leien ſich des auf dieſe Weiſe zuſammengeſchwemm⸗ 
ten Rohmaterials bedienen. In der Weſtpfälzi— 
ſchen Moorniederung treten hier und da weiße 
Tone auf, die unter der Einwirkung von Humus— 
ſäure ihre urſprünglich rotbraune Farbe verloren 
haben; ein derartig rein weißer Ton wurde bis 
vor einigen Jahren beim Einſiedlerhof zwiſchen 
Kaiſerslautern und Landſtuhl in großen Gruben 
abgebaut. Es ſind rote und weißliche Abarten, 
die, mit einem dazwiſchenliegenden, gelblichen, fei— 
nen Sande gemiſcht und gemagert, in einer großen 
Ziegelei, die inzwiſchen den Bahnerweiterungs— 
bauten weichen mußte, zu Ziegeln verarbeitet wur— 
den. Ähnliches Material wird auch weſtlich davon 
in der Dampfziegelei an der Straße Landſtuhl— 
Ramſtein verwendet. Noch weiter weſtlich gegen 
das Saargebiet werden die von Flußanſchwem— 
mungen herrührenden alluvialen Lehme (Aulehm, 
Blieslehm) bei Schönenberg-Kübelberg und bei 
Beeden (für die Dampfziegelei Homburg), bei 
Limbach und Mittelbexbach in großem Umfange 
gewonnen; aus dieſen Tonen brannten jhon die 
Römer beim Eſchweilerhof die bekannten Terra⸗ 
ſigillata-Gefäße. 

Wir find damit bereits im Gebiet des Nor d- 
pfälziſchen Berglandes angelangt, das 
ebenſo wie der Pfälzerwald nur örtliche, techniſch 
verwertbare Tonvorkommniſſe aufzuweiſen hat. 
Auch hier finden wir nur kleinere, meiſt in Tälern 
gelegene Ziegeleien, die manchmal auch an ver⸗ 
einzelte Lehmvorkommen anknüpfen. Allerdings 
treten im Oberrotliegenden zwiſchen Donnersberg 
und Pfälzerwald ausgedehnte Lettenlager auf, die 
vielfach eine gute Ziegelerde liefern, aber anjdjet- 
nend wegen ihrer dem modernen Verkehr entrüd- 
ten Lage neben kleineren Ziegeleien bis jetzt be- 
deutende Großbetriebe noch nicht entſtehen ließen. 

Im Muſchelkalkgebiet der Südweſtpfälzi⸗ 
ſchen Hochfläche liefern die aus der Verwitte⸗ 
rung des Muſchelſandſteins hervorgegangenen 
graugrünen, ſandigen Letten, wie ſie auf der 
Sickinger Höhe vielfach auftreten (Martinshöhe), 
ein gutes Material für Ziegeleien. Die auf den 
Talterraſſen in der Zweibrücker Gegend vorkom— 
menden Lehme (Terraſſenlehme) finden ſowohl für 
den Hausgebrauch wie auch in Ziegeleien Verwen- 
dung. Die Ziegeleien bei Zweibrücken, Hornbach 
und in anderen Talorten gewinnen ihr Roh- 
material aus ſolchen Ablagerungen. Hauptſächlich 
werden, der Beſchaffenheit des Materials ent- 
ſprechend, Backſteine und Falzziegel hergeſtellt. 
Im Muſchelſandſtein treten bei Niederwürzbach 


(Petersberg) an zwei Stellen grünlichgraue, dünn- 
geſchichtete, feinſandige, leicht zu zerkleinernde Ton⸗ 
ſchichten auf, die abgebaut und mit einer über 
700 m langen Drahtſeilbahn einer Dampfziegelei 
zugeführt werden. Aus gleichartigen Ablagerun⸗ 
gen gewinnt auch die Ziegelei nordweſtlich von 
Blieskaſtel ihr Material. Der auf den Hod- 
flächen des Südweſtpfälziſchen Muſchelkalkplateaus 
vorkommende Höhenlehm wird bei Oberwürzbach, 
Ensheim und Heckendalheim, ſowie bei Kröppen 
(ſüdweſtlich von Pirmaſens) zu Ziegeln gebrannt. 

Wir wenden uns nun der pfälziſchen Rhein⸗ 
ebene zu, in deren tertiären und quartären 
Schichten wir ausgedehnte Tonlager finden. Sie 
kommen beſonders in Verbindung mit grauen, 
glimmerreichen, zahlreiche Konchylienreſte führen⸗ 
den, diluvialen Sanden („Schneckenſanden“) vor, 
die entlang dem Hochufer des Rheins eine große 
Verbreitung beſitzen und in zuſammenhängendem 
Zuge von Wörth über Jockgrim, Rheinzabern, 
Kuhardt, Hördt, Bellheim, Sondernheim, Ger- 
mersheim, Lingenfeld, Mechtersheim, Speier bis 
Schifferſtadt und Rheingönnheim verfolgt wer⸗ 
den können. Aus dieſen Tonlagern verſorgen ſich 
die großen Kunſtziegeleien am Rhein und weiter 
landeinwärts bei Jockgrim und Rheinzabern, wo 
ſchon die Römer ihre bis jetzt noch unerreichten 
Terra⸗ſigillata⸗Gefäße herſtellten, mit 
Rohmaterial. 

Von den im Anſchluß an dieſen ausgedehnten 
Tonzug an den obengenannten Orten entſtande⸗ 
nen großen Ziegeleibetrieben find die Falz- 
ziegelwerke der Firma Carl Ludowici 
in Jockgrim mit ihren verſchiedenartigen Erzeug⸗ 
niſſen die bedeutendſten. 

Die gleichen grauen Sande mit zwiſchengela⸗ 
gerten, ebenfalls als Ziegelmaterial verwendbaren 
Ton⸗ und Lettenbänken breiten ſich vom Steilufer 
des Rheins auch weſtwärts aus und werden von 
zahlreichen, quer 

durchziehenden 
Talrinnen ge⸗ 
ſchnitten. Die to⸗ 
nigen Zwiſchen⸗ 
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dach uſw. ebenfalls für Ziegeleibetriebe ausge- 
beutet werden. 

Tonzwiſchenlagen von 0,50 m bis 2 m und mehr 
Mächtigkeit führen auch die am Haardtrand ent⸗ 
lang ziehenden und nach Rheinheſſen ſich fort⸗ 
ſetzenden, geologiſch etwas älteren Freinshei⸗ 
mer Schichten, die wahrſcheinlich auch noch 
dem älteren Diluvium zuzurechnen ſind. Die 
Farbe dieſes Tones iſt je nach den verſchiedenen 
Beimiſchungen verſchieden, bald weiß (Erpolz⸗ 
heim), bald rot (Freinsheim, Großkarlbach, Ge⸗ 
rolzheim, Arzheim), bald grau (Erpolzheim, Eden⸗ 
koben), oder gelbbraun (Arzheim). Auch dieſer 
Tonzug hat zahlreiche Ziegeleibetriebe ins Leben 
gerufen. Die jetzt aufgelaſſenen Ziegeleien bei 
Großniedesheim und Gerolzheim gewannen ihr 
Material aus einem etwa 3—4 m mächtigen Lager 
grünlich⸗gelben, plaſtiſchen Tons. In der Gerolz⸗ 
heimergrube am Abhange des Palmberges wird 
eine etwa 1 m mächtige Tonlage noch jetzt nach 
Bedarf ausgebeutet und als geſuchtes Material 
für Töpfereien nach Heuchelheim, Frankenthal 
und Worms verſandt. 

Hier ſind auch die zahlreichen Ziegeleien zu 
erwähnen, die im Anſchluß an die mächtigen Ab⸗ 
lagerungen von Lößlehm in der Rheinebene 
entſtanden ſind. Die zahlreichen Betriebe in der 
Landauer Gegend ſind an ſolche Lößlehmvorkomm⸗ 
uj geknüpft. 

Einen beſonderen Abſchnitt wollen wir der ſoge⸗ 
nannten „Grünſtadter Erde“ widmen, da ſie 
ſowohl nach Mächtigkeit des Vorkommens, wie auch 
hinſichtlich ihrer techniſchen Verwertung unter den 
pfälziſchen Tonen mit an erſter Stelle ſteht. 

Südweſtlich von Grünſtadt tritt das induſtrie⸗ 
reiche Tal des Eisbaches aus dem Pfälzerwald⸗ 
gebiet durch die Vorhügel der unteren Haardt 
gegen Rheinheſſen in die Ebene aus. Auf den es 
begleitenden, wohlangebauten Höhen finden wir 
unter einer dilu⸗ 
vialen Decke rechts 
und links mäch⸗ 
tige Tonlager, die 
namentlich bei 
Lautersheim 
und Hettenlei⸗ 
delheim eine 
ganz bedeutende 
Entwicklung er⸗ 
reichen. Während 
der Ton von Laue 
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unter dem Namen „Grünſtadter Erde“ und ift 
als ſolche weit über die Grenzen der Pfalz be⸗ 
kannt und geſchätzt. Außer in Lautersheim, Eiſen⸗ 
berg und Hettenleidelheim wird ein ähnlicher Ton 
neben Klebſand auch in den Gemeinden Albs⸗ 
heim, Kolgenſtein, Kerzenheim, Dirmſtein und 
Aſſelheim, wenn auch in geringerer Menge, ge— 
wonnen. In der Südpfalz haben die Klebſande 
namentlich bei Barbelroth eine größere Verbrei— 
tung; in den dort auftretenden Sanden ſind meh— 
rere Gruben zur Gewinnung von Sand und Ton 
im Betrieb. Aus dem weißen Ton der Klebſande 
gewinnt man in jener Gegend durch Waſchen 
und Schlämmen an einigen Orten, z. B. Schwan- 
heim, auch ſogenannte Weißerde oder Weiße 
als Material für feinere Tonwaren. 

An die Namen von Lautersheim und Hetten— 
leidelheim iſt die pfälziſche Toninduſtrie in erſter 
Linie geknüpft. Die techniſch wichtigſte Eigen⸗ 
ſchaft dieſer „Grünſtadter Erde“ ijt ihre Ver- 
wendbarkeit als feuerfeſtes Material, da ſie außer⸗ 
ordentlich hohen Temperaturen widerſteht; auch 
iſt ſie gegen die meiſten chemiſchen Reaktionen 
unempfindlich und infolgedeſſen vortrefflich als 
Material für feuerfeſte Steine (Schamotte) ge- 
eignet; ferner dient fie zur Herſtellung von Stein- 
gut, Kölner Pfeifen und als Fleckerde. Die Güte 
der „Grünſtadter Erde“ iſt von altersher be⸗ 
kannt und hat namentlich in Grünſtadt ſelbſt 
ſchon früh eine ausgedehnte keramiſche Induſtrie 
ins Leben gerufen. Der ſehr reine, kaolinartige, 
fette Ton von Lautersheim wurde zu Pfeifen und 


auch zu Fayencen verarbeitet, nachdem er mit 


dem weißen Sande von Albsheim gemagert wor⸗ 
den war. Im Jahre 1801 erwarb Herr von Re⸗ 
cum die Formen der aufgelöſten kurpfälziſchen 
Porzellanmanufaktur in Frankenthal, um im ehe⸗ 
maligen Leiningſchen Unterhof zu Grünſtadt eine 
Porzellanfabrik zu errichten. Die aus Frankenthal 
übernommenen Formen waren jedoch lückenhaft 
und deshalb zu weiterem Gebrauch ungeeignet; 
fie wurden deshalb als geſchichtlich bemerkens⸗ 
werte Zeugen der fo künſtleriſche Erzeugniſſe lie- 
fernden Frankenthaler Porzellanmanufaktur ſpä⸗ 
ter den Sammlungen des Hiſtoriſchen Vereins der 
Pfalz in Speier überwieſen. Die Grünſtadter 
Porzellanfabrik wurde bereits 1818 in eine Fa⸗ 
yencefabrif umgewandelt, die früher beſonders 
Anrauch⸗Pfeifenköpfe herſtellte. Zu dieſem Unter⸗ 
nehmen traten ſpäter infolge Verbeſſerung der 
Verkehrs⸗, Produktions⸗ und Abſatzverhältniſſe 
ſowohl in Grünſtadt ſelbſt wie in den Dörfern 
der Umgebung (Neuleiningen, Eiſenberg, Hetten- 
leidelheim und an anderen Orten) Steingutfabri⸗ 
ken, Kunſtziegeleien, Schamottewerke uſw. 

Bei Lautersheim find bie Tone in einzel- 
nen Lagen fo fein, weiß und plaſtiſch, daß jie ge- 
wiſſermaßen als Porzellanerde gelten können. 
Das abbauwürdige Vorkommen befindet ſich un⸗ 
mittelbar beim Dorfe und erſtreckt jid) von Sid- 


weſt nach Nordoſt in einer Länge von etwa 600 m 
und in einer Breite von 200—250 m. Der Ton 
wird in etwa 5—6 m tiefen Schächten durch Tage- 
bau gewonnen. Zwei große, auf dieje Weiſe ent- 
ſtandene, teilweiſe auch wieder durch Abraum zu— 
geſchüttete Gruben befinden ſich rechts und links 
der nach Göllheim führenden Straße am weſt— 
lichen Ende von Lautersheim; die Grube nördlich 
der Straße gehört der Firma Ernſt Mann, die 
ſüdlich davon der Firma Schiffer & Kircher in 
Grünſtadt. Man kann hier etwa acht bis zehn 
in Farbe und Beſchaffenheit voneinander verſchie— 
dene Tone, wechſelnd vom hellſten Weiß bis zu 
Schokoladenbraun und Schwarz (Beimiſchung von 
Braunkohle) unterſcheiden. Dazwiſchen ſchieben ſich 
hellgelbe, dunkelgelbe, hellblau mit weiß marmo— 
rierte und dunkelblaue Lagen. Die oberſte, etwa 
1—2 m mächtige Tonlage iſt weiß und liefert eine 
fette Pfeifenerde, die zwar nicht völlig weiß brennt, 
aber wegen ihrer hervorragenden Plaſtizität ge— 
ſchätzt wird. Der mehr dunkle Ton wird getrennt 
von dem darüber liegenden weißen Ton gewonnen 
und mit der Braunkohlenlage zuſammen von der 
Firma Utzſchneider & Co. in Saargemünd ver- 
arbeitet. Da Lautersheim hoch über dem Cistal 
liegt, muß der Verſand mittelſt Fuhrwerks zu 
der das induſtriereiche Eistal erſchließenden Cijen- 
bahnlinie Grünftadt-Eifenberg (Station Mertes- 
heim 3 km) bewirkt werden, wodurch der Abſatz 
ſelbſtverſtändlich beeinträchtigt wird. 

Die bei Hettenleidelheim auftretenden 
Tone ſind mehr grau gefärbt. Das Grubenfeld 
dehnt jid) rechts und links der nach Eiſenberg füh- 
renden Straße zwiſchen dieſem Orte und Setten- 
leidelheim aus und verleiht der Gegend mit ſeinen 
zahlreichen zerſtreuten, manchmal vecht primitiven 
Schuppen über den Schächten (Grubenüberbauten) 
ein ganz eigenartiges, an die älteren Darſtellun— 
gen der auſtraliſchen Goldfelder erinnerndes Ge- 
präge. Der beſſere Ton wird jetzt faſt nur noch 
bergmänniſch unter Tag in modern eingerichteten 
Schächten und in von dieſen aus ſeitlich getriebe- 
nen Strecken, ſogenannten Kammern von 10 bis 
15 m Länge, teils mit elektriſcher, teils mit Dampf- 
förderung gewonnen. Die Loslöſung aus den 
Schichten geſchieht bei dem fetteren Ton mittelſt 
beilähnlicher Axte in Form länglich-viereckiger, 
bis ungefähr einen Zentner wiegender Stücke; 
der magere Ton dagegen wird in Brocken einfach 
losgehauen. Sobald der Ton rings um einen 
ſolchen Schacht abgebaut iſt, wird der Bau ver— 
laſſen und in etwa 30—40 m Entfernung ein 
neuer Schacht angelegt. Zur fachmänniſchen Lei⸗ 
tung größerer Betriebe ſind eigene Oberſteiger 
angeſtellt; die Aufſicht führt die Berginſpektion 
Zweibrücken. 

Der Hettenleidelheimer Ton zeichnet ſich in 
phyſikaliſcher Beziehung aus durch ſeine große 
Plaſtizität, durch die metalliſche Härte der daraus 
hergeſtellten Steinprodukte und deren vollſtändige 


Schwindefreiheit, welche bereits bei verhältnis- 
mäßig niederen Brenntemperaturen erreicht wird. 
Dieſe Eigenſchaften zeigen natürlich nicht alle 
Tonlagen, ba ſolche in fetter und magerer Be- 
ſchaffenheit vorkommen, wodurch auch ihre ver- 
ſchiedene Verwendbarkeit bedingt wird. Am wich⸗ 
tigſten iſt der fette, reine, lichtblaue und, wie 
ſämtliche guten, feuerſten Erden, perlmutterglän⸗ 
zende Ton, die „Grünſtadter Erde“ im engeren 
Sinne. Die fetten Tone werden zur Herſtellung 
einer Art von Fayence- und von Steinzeugrohren 
benutzt, hauptſächlich aber dienen ſie für Zwecke 
der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, zur Herſtellung von 
Schmelztiegeln, Glashäfen, feuerfeſten Steinen, 
überhaupt für Feuerungsanlagen der verſchieden⸗ 
ſten Induſtriezweige. Eines beſonderen Rufes 
erfreut ſich der Glashafen- und Tiegel- 
ton, der ſehr begehrt iſt und in den Glasfabriken 
und Tiegelſtahlwerken des Jn- und Auslandes 
Verwendung findet. Die halbfetten Tone geben 
einen vortrefflichen Töpferton, der von Ofen⸗ 
fabriken ſehr begehrt iſt. 

Im Anſchluß an die Tongräbereien haben ſich 
in Hettenleidelheim, Eiſenberg, Grünſtadt und an 
anderen Orten Schamotte- und Steingutfabriken 
entwickelt, wo auch der in der Gegend gewonnene, 
hochfeuerfeſte Kleb⸗ oder Glasſand mit Verwen⸗ 
dung findet. Die erſte Schamottefabrik wurde von 
der Firma Flieſen in Eiſenberg angelegt, die den 
Hettenleidelheimer Ton verarbeitete und gute Ge- 
ſchäfte machte. Dieſes noch beſtehende Werk wurde 
ſpäter an die Aktiengeſellſchaft Schiffer & Kircher 
in Grünſtadt abgetreten, die ebenfalls in Eiſenberg 
ein Schamottewerk errichtet hatte. In der bereits 
1877 gegründeten Falzziegelfabrik von F. v. Mül⸗ 
ler in Eiſenberg wird ein kalkfreier roter Letten 
des in der Nähe auftretenden Oberrotliegenden, 
vermiſcht mit Hettenleidelheimer Ton von gerin⸗ 
gerer Qualität, zu außerordentlich wetterbeſtändi⸗ 
gen Ziegeln von hellroter Farbe gebrannt. 

Endlich kam man in Hettenleidelheim ſelbſt da- 
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zu, an Ort und Stelle das treffliche Material zu 
verarbeiten, und zwar waren es die obengenannten 
„Pfälziſchen Tonwerke“, welche die techniſche Ver⸗ 
wertung der Tone in großzügiger Weiſe in die 
Hand nahmen und mit Erfolg durchführten. Vor 
dem Kriege beſchäftigte dieſes Unternehmen, wel⸗ 
ches zu den bedeutendſten in Deutſchland gehört, 
ſchon etwa 160 Tonbergwerksarbeiter und etwa 
220 Fabrikarbeiter. Das in mehreren Schächten 
gewonnene Material wird auf einer 6 km langen 
Grubenbahn mit eigenen Lokomotivzügen zum 
Werke befördert. Die Fabrik iſt nach den neueſten 
techniſchen Erfahrungen erbaut und eingerichtet; 
täglich werden etwa 30—40 Eiſenbahnwagen Roh⸗ 
material verarbeitet. Sie erzeugt hauptſächlich 
hochfeuerfeſte Schamotteſteine aller Art, insbe- 
ſondere Hochofenſteine, Winderhitzer, Steine für 
Glasfabriken und Stahlwerke, und außer dieſen 
baſiſchen Steinen auch ſolche ſaurer Qualität. In 
den acht Ofen der „Pfälziſchen Tonwerke“ können 
feuerfeſte Platten größten Ausmaßes fertiggebrannt 
werden; in zahlreichen Kugelmühlen werden die 
zu Schamotte hartgebrannten Tone zu Schamotte- 
mehl vermahlen und in Säcken verſandt. Das 
Werk erbaut auch mit ſeinen eigenen Leuten Ofen 
für andere Werke der keramiſchen Induſtrie und 
verſorgt einen großen Kundenkreis mit „Original“ 
Eiſenberger Klebſand. Das zweite Unternehmen 
am Orte, die „Union, Schamottewarenfabrik“, 
widmet ſich im weſentlichen derſelben Produktion 
und beſchäftigt etwa 80 Arbeiter. 

Wenn einmal die angeſtrebte Durchführung der 
Eiſenbahn nach Enkenbach ſich verwirklichen ſollte, 
wird wegen der damit zu erreichenden kürzeren 
Verbindung der Abſatz der Tonerde und der dar⸗ 
aus hergeſtellten Erzeugniſſe nach Weſten, ins⸗ 
beſondere nach dem aufnahmefähigen Induſtrie⸗ 
gebiet an der Saar, unzweifelhaft eine ganz 
bedeutende Steigerung erfahren und damit noch 
in erhöhtem Maße einen bedeutſamen Faktor im 
pfälziſchen Wirtſchaftsleben bilden. 
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Frankenthal: Servierplatte um 1771. 
Mit grünem Gitterwerk und bunten exotiſchen Vögeln. 
Bayr. Nationalmuſeum. 


Pfälzer Keramik im 18. Jahrhundert. 
Von Dr. Georg Lill. | 


Wenn wir von dem gewerblich regſamen, ge- 
ſchickten und phantaſievollen Pfälzer Volke ver⸗ 
hältnismäßig wenig kunſtgewerbliche Erzeugniſſe 
aus der Vergangenheit überkommen haben, fo 
liegt dies im weſentlichen an den fortgeſetzten 
kriegeriſchen Erſchütterungen, die die Pfalz, wie 
kaum ein anderes deutſches Gebiet, heimſuchten 
und die zahlloſen Keime eines auf langſameres 
Wachſen angewieſenen Gewerbes immer aufs neue 
zerſtörten. Trotz alledem nimmt die Pfalz Dank 


der Vorſorge ſeiner Fürſten und dem Reichtum 


ſeiner Bodenſchätze in der ruhmvollen Geſchichte 
der deutſchen Keramik des 18. Jahrhunderts einen 
nicht geringen Platz ein, ja behauptet ſogar mit 
den Produkten einer ſeiner Manufakturen den 
erſten Platz neben wenigen andern Konkurrenz⸗ 
unternehmen. 

Ein eigentümlicher Zufall bringt es mit ſich, 
daß gerade dieſe Frankenthaler Fabrik, die 
die älteſte und bedeutendſte in der Pfalz war, ſo⸗ 


wohl in ihrem Entſtehen, wie in ihrem Ende 
beſtimmend von dem nahen Frankreich beein⸗ 
flußt wurde. Die Verordnung König Lud⸗ 
wigs XV. nämlich, daß niemand mehr in ſeinen 
Landen Porzellan herſtellen dürfe, außer ſeine 
königliche Manufaktur in Vincennes, veranlaßte 
den berühmten und bedeutenden Keramiker Paul 
Anton Hannong in Straßburg ſeine Porzellan⸗ 
fabrik von ſeiner Fayencemanufaktur zu trennen 
und ſich im Jahre 1755 an den jungen und unter⸗ 
nehmungsluſtigen Kurfürſten Karl Theodor von 
der Pfalz zu wenden, ob er nicht in ſeinen Lan⸗ 
den Porzellan bereiten dürfe. 1) Den wirtſchaft⸗ 
lichen Wert dieſes Unternehmens erkannte 
der Fürſt ſogleich mit ſcharfem Blick und 
ſtellte dem Fabrikanten die alte Kaſerne auf 


) Vergleiche Fr. H. Hofmann, Frankenthaler Por- 
zellan, 2 Bände, München 1911. — E. Heuſer, Pfälzer 
Porzellan des 18. Jahrhunderts, Speyer 1907. Dort 
weitere Literaturangaben. 


dem Reitplatz in Frankenthal zur Verfügung. 
Damit war die Pfälzer Porzellanmanufaktur be⸗ 
gründet, die zuerſt von dem Sohn des Grün⸗ 
ders, Karl Hannong (T 1757) und dann von 
Joſeph Adam Hannong geführt wurde, die auch 
ihr reſp. ihres Vaters Monogramm neben dem 
gevierteten Rautenſchild oder dem Pfälzer Löwen 
als Marke führten. Schließlich übernahm der 
kurfürſtliche Hof ſeit dem 1. Februar 1762 die 
Manufaktur in eigener Regie, weshalb ſeit jener 
Zeit das kurfürſtliche Monogramm C T mit dem 
Kurhut, von 1770—1789 auch mit der Jahres⸗ 
zahl, als blaue Unterglaſurmarke verwendet 
wurde. 


Frankenthal: 
Ehem. Sammlung 


43 


Dieſem fürſtlichen Signum machte die Fabrik 
aber auch alle Ehre, ſowohl in der gleichmäßigen, 
ſchönen und techniſch einwandfreien Maſſe 
als auch in den Formen, Modellen und 
der Malerei. Als techniſche Leiter figurierten 
von 1762—1775 Adam Bergdold, der aus Höchſt 
herübergekommen war, und von 1775—1794 
Simon Feylner, der auch in Höchſt, ſowie in Für⸗ 
ſtenberg ſeine Kenntniſſe erworben hatte. In 
den künſtleriſchen Ruhm der Figurenmodelle, die 
den beſonderen Wert Frankenthals ausmachen und 
es mit an erſte Stelle in der Kleinplaſtik des 
18. Jahrhunderts ſtellen, teilen ſich verſchiedene 
Bildhauer, die im Laufe der Jahrzehnte der Ma⸗ 


Winzer und pi ia Modell von Jog, Fried. Lück. 


ourdan, Frankfurt a. 
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nufaktur ihre Dienſte weihten. Noch von Strap 
burg kam Johann Wilh. Lanz, ein Meiſter, der 
einem barocken, vollſaftigen Empfinden feine länd- 
lichen Gruppen von Bauern, Schäfern, Gärtnern, 
ſeine Jagdfiguren und Komödianten entnahm. Zu 
ſeinen berühmteſten Schöpfungen gehört die Toi— 
fette der Venus, die in einem reichen Rocaille- 
gehäuſe ihr „Lever“ theatraliſch zur Schau ſtellt. 
Lanz ift von 1755 bis zirka 1761 in Franken⸗ 
thal nachweisbar. Noch zu feiner Zeit war Jo- 
hann Friedrich Lück von 1758—1764 dort be- 
ſchäftigt, der eine reiche Erfahrung von Meißen 
und Höchſt mitbrachte. Er ging in das Graziöſere 
des Rokokos über, indem er fein bewegte Geſell— 
ſchaftsfiguren in Zeittracht, Jagdfiguren, Me— 
nuetttänzer, Aufrufer und vor allem zum erſten— 
mal die ſo beliebten Chineſen und Chineſenhäuſer 
ſchuf, die eine Spezialität Frankenthals wurden. 
Den Höhepunkt dieſer leichtbewegten, anmutigen 
Kunſt, die am beſten im Porzellan ſich Geltung 
verſchaffen konnte, erreichte der einzige geborene 
Pfälzer in der Künſtlerſchar Frankenthals, näm- 
lich Konrad Link, der 1732 zu Speyer als Sohn 
eines Bildhauers geboren war, 1763 Hofbildhauer 
wurde und hauptſächlich von 1762—1766 die Mo- 
delle für die Manufaktur fertigte. Auf ihn gehen 
die pompöſen und doch dem zarten Porzellan an— 
gepaßten Figuren von Ozeanos und Thetis 
zurück, die zum hervorragendſten der ganzen Por- 
zellankunſt gehören, aber auch die zierlichen Büſt— 
chen, die Serie der neun Muſen, der zwölf Mo⸗ 
nate, der Jahreszeiten und Elemente, große alle— 
goriſche Kompoſitionen, dann auch Einrichtungs- 
gegenſtände wie Spiegelrahmen, Kronleuchter, 
Armleuchter und anderes. Sein Schüler war der 
jüngere, Karl Gottlieb, Lück, der ſchon ſeit 1758 
in dem Unternehmen tätig war, aber erſt von 
1767 bis 1775, in welch letzterem Jahre er ſtarb, 
den größten Anteil der plaſtiſchen Produktion auf 
ſich nahm. Er liebte vor allem die zarten, kleinen 
Figuren der Handwerker und Kinder, der Keſſel⸗ 
flicker und ſpaniſchen Muſikanten, er nahm die 
Chineſenfiguren in drolliger Spielerei wieder auf, 
aber er ließ ſich auch zuerſt von dem neuen, theo— 
retiſch tugendhaften Geſchmack des Weſtens beein- 
fluſſen und ſchuf in Anlehnung an Greuze mora— 
liſierende Familiengruppen wie die „gute Mutter“ 
und ähnliches. Noch weiter ging hierin Joh. Peter 
Melchior, den man 1779 von Höchſt berufen 
hatte, und der unermüdlich bis zu feinem Über- 
ſiedeln nach München⸗Nymphenburg im Jahre 
1796 feine empfindſamen Kinder⸗ und Putten⸗ 
figuren im ze... aber auch realiſti⸗ 
ſchere Porträtmedaillons modellierte. Weniger 
tritt Adam Feylner als Modelleur um 1770 in 
Erſcheinung und geringer von Bedeutung iſt auch 
Adam Bauer, den man 1775 bis zirka 1778 von 
Stuttgart herübergeholt hatte, um etwas derb 
klaſſiziſtiſche Götterfiguren und Schäferſzenen zu 
ſchaffen. 


Machen auch dieſe plaſtiſchen Schöpfungen den 
internationalen Ruf Frankenthals in erſter Linie 
aus, was ſich heute in ungewöhnlich hohen Preiſen 
für alte Plaſtiken der Fabrik am ſignifikanteſten 
ausdrückt, fo ſtehen die Gefäße dem nicht viel 
nach, weniger vielleicht was die Orginalität der 
Formen anbetrifft, die von anderen deutſchen und 
franzöſiſchen Fabriken herübergenommen wurden, 
als vielmehr wegen der außerordentlichen Fein— 
heit ihrer Bemalung, die ja auch an den Figuren 
in glänzende Erſcheinung tritt. Von den zahl- 
reichen Malern können die hervorragendſten wie 
Joh. Bernh. Magnus (1762 — 1798), Jakob 
Oſterſpei (1759 — 1782) und Winterſtein (zirka 
1760—1780) mit zahlreichen ſignierten Stücken, 
die Figuren und Landſchaften zeigen, belegt wer— 
den. Die mannigfaltigen Geſchirre, Toiletten- und 
Galanteriewaren, die die Fabrik im Laufe der 
Jahre herſtellte, wurden mit reizenden Watteau— 
bildern, mythologiſchen Bildern, niederländiſchen 
Bauernbildern, Vogel-, Obſt- und Blumenmu— 
ſtern, feingliedrigem Gitter- und Rocaillenwerk 
und Guirlanden bemalt. Beſonders geſchätzt ſind 
die Camaleumalereien in Grün, Purpur und Rot- 
braun, aus ſpäterer Zeit auch ein königsblauer 
Fond und ein iriſierender Goldlilafond. Noch kurz 
vorm Ende ſteht das berühmte, vornehme „Krö— 
nungsgeſchirr von 1790“, das im antkiſierenden 
Louisſeizegeſchmack ein Medaillonbild mit Vaſe 
und umrahmenden Blumenſtücken zeigt. 

Überragende kunſtgewerbliche Bedeutung hat ſich 
die Frankenthaler Manufaktur ohne Zweifel er- 
worben. Dagegen die erhoffte wirtſchaftliche Be— 
deutung hat ſie trotz aller Anſtrengung und Aus— 
dehnung — zeitweiſe bis 200 Arbeiter — nicht 
erreichen können, da bei den vielen Porzellan- 
fabriken in den kleinen Staaten, der Abſatz des 
teueren Luxusgeſchirres zu gering war, ſodaß das 
Unternehmen ſtändig Zuſchüſſe in Anſpruch neh⸗ 
men mußte. Die Beſetzung Frankenthals durch 
die Franzoſen im Jahre 1794 machte daher der 
Fabrik ein ſchnelles Ende. Zwar verkauften die 
Eroberer im Jahre 1795 die Beſtände an Peter 
van Reccum und Waldmann, doch wurde die 
Fabrik nach ihrem Abzug wieder in kurfürſtlichen 
Beſitz genommen. Aber der zweite Vorſtoß der 
Franzoſen im Jahre 1797 brachte fie zum zweiten- 
mal, diesmal an Johann Nepomuk van Reccum, 
der alte Formen benützte und ſie mit ſeiner Marke 
V R verjah, der aber aus einem zuſammengebro— 
chenen Unternehmen auch nichts mehr herausholen 
konnte und deshalb im Jahre 1800 unter Mit⸗ 
nahme von Formen und Modellen nach Grün- 
ſtadt überſiedelte, wo er eine Steingutfabrik be— 
gründete, die gedeihlicher ſich entwickelte. Damit 
hatte die kurfürſtliche Fabrik Frankenthal nach 
glänzendem Wirken ein ſtilles, ſchmerzloſes Ende 
gefunden. 

Bewegter, aber auch kürzer und weniger fiinjt- 
leriſch bedeutend verlief die Geſchichte der Manu— 


Frankenthal: 


Tänzerin. Modell von Karl Gottlieb Link, 


Kaufmann Rothberger, Wien. 


Wir Zweibrücken, die der Herzog Chriſtian 
IV. in ſeinem kleinen Lande errichten ließ.?) 
Ter Alchimie geneigt und ziemlich leichtgläubig, 
war der Fürſt, der mit allen Mitteln ſeinen und 
ſeines Landes Finanzen aufhelfen wollte, dabei 
einem jener halb genialen, halb hochſtapleriſchen 
Abenteurer in die Hände gefallen, wie ſie im 
17. und 18. Jahrhundert zu einer allgemeinen 
europäiſchen Kulturerſcheinung geworden waren. 
Diesmal war es ein kurpfuſchender Arzt namens 
Joſef Michael Stahl, der um 1726 in Stein⸗ 
heim bei Mainz als Sohn eines Schullehrers 
1 war und ſchon längere Jahre die 
Saar⸗ und Moſelgegend unſicher machte. Im 
) Vergleiche Emil Heuſer, Zt DLE 
Porzellanmanufaktur, Neuſtadt a. d. H 1 


Jahre 1766 kam er nach Zweibrücken und wußte, 
nicht ohne, wenn auch nicht tiefen, Kenntniſſen, 
und ſicher mit Geſchäftsgewandtheit den Für⸗ 
ſten für das „Wachſen“ von Gold zu intereſſieren. 
Da er aber dabei mehr Gold verbrauchte, als ent- 
ſtehen ließ, mußte er nach gewinnbringenderen Un⸗ 
ternehmen Ausſchau halten und bewog deshalb 
den Fürſten im Jahre 1767 auf dem Schlößchen 
Gutenbrunn bei Zweibrücken eine Porzellanfabrik 
zu gründen. Wenn er auch von der Fabrikation 
wenig verſtand, ſo führte ihm doch ein glücklicher 
Zufall den Arkaniſten Laurentius Ruſſinger von 
Höchſt zu, den er geſchickt für ſeine Zwecke ein⸗ 
ſpannen und ausholen konnte. Infolgedeſſen 
glückte es ihm in verhältnismäßig kurzer Zeit ge⸗ 
brauchfähiges Geſchirr herzuſtellen. Die Modelle 


46 


Frankenthal: 


dafür fertigte Ruſſinger, bei der Malereiabteilung 
war hauptſächlich der Obermaler Höckel tätig. Die 
Gefäße wurden mit bunten Blumenguirlanden, 
oſtaſiatiſchem Muſter, Obſt, Vögeln, Purpurland⸗ 
ſchaften und ſelbſt Figurenmalereien geſchmückt. 
Neben den üblichen Kaffeeſervicen wurden kleine 
Köpfchen, (⸗Koppchen), Pfeifenköpfe, Galanterie⸗ 
waren, Hirſchfängergriffe, aber auch in den Jahren 
1768—1770 Figuren von Komödianten, eine 
Serie von Elementen, Kindergruppen, dann meh⸗ 
rere genrehafte, humoriſtiſche Figuren, Bruſt⸗ 
bilder (Medaillonreliefs?) und ähnliches fabri⸗ 
ziert. Die Fabrik litt ſtändig unter techniſchen 
wie finanziellen Schwierigkeiten, weshalb ſie der 
Fürſt 1768 in eigene Verwaltung nahm, und 
Stahl nur noch Oberdirektor blieb. Nachdem Ruſ⸗ 
ſinger entlaſſen war, wurde Höckel Modellmeiſter. 
Immer mehr ging man dazu über, neben dem 
teuren Porzellangeſchirr, für das man keine Ab⸗ 
nehmer fand, feuerbeſtändiges, irdenes Geſchirr 
und ſchließlich auch engliſches Steingut für weitere 
Abnehmerkreiſe herzuſtellen. 1769 verlegte man 
die Fabrik in ein Nebengebäude des Zweibrückener 
Schloſſes. Schließlich brach mit dem Tod Her- 


Drei Vaſen. Um 1755 —59. Mit Purpurdekor und Maskenſzenen. 
Schloß Bamberg. 


zogs Chriſtian IV. im November 1775 das ganze 
Gebäude von Lug und Schwindel, Intrigue und 
Bedrückung, das der Herr Geheimrat von Stahl 
aufzurichten verſtanden hatte, in ſich zuſammen 
und begrub auch das keramiſche Unternehmen 
unter ſich. Man verpachtete zwar die Fabrik 
weiter, doch ſcheint fie bald nach 1781 eingegan⸗ 
gen zu ſein, ohne daß ſie in den letzten Jahren 
noch Porzellan herſtellte. Erzeugniſſe dieſer Her- 
zoglich pfalz⸗zweibrücker Manufaktur gehören 
heute zu den größten Seltenheiten auf dem An⸗ 
tiquitätenmarkt. Figuren ſind bisher überhaupt 
noch keine nachgewieſen worden, und wenn ein 
kleines Geſchirr oder gar ein kleines Service mit 
der ligierten P Z Marke oder der noch ſelteneren 
Brücke mit zwei Bogen auftaucht, ſo wird es trotz 
der nur mittelguten Qualität der Maſſe und Ma⸗ 
lerei mit Blümchen oder oſtaſiatiſchen Muſter 
als Rarität mit außergewöhnlich hohen Preiſen. 
bezahlt. 

Aus der Zweibrücker Manufaktur entwickelten 
ſich zwei neue keramiſche Unternehmen, die aber 
von vorneherein ihre Ziele nicht fo hoch geftedt 
hatten, ſondern ſich begnügten, für die weiteſten. 


Kreiſe Gebrauchsgeſchirr aus dem in dieſer Spät- 
zeit des 18. Jahrhunderts immer mehr in Mode 
kommenden engliſchen Steingut (ber fog. Wegd- 
woodware) herzuſtellen. Dies war einmal Jr- 
heim bei Zweibrücken), das von 1777—1779 
nachweisbar ift und deſſen Oberaufſeher Rouſſe 
hieß. Vermutlich war der Beſitzer oder Beſitzer 
Andreas Windſchügel, ein Heckel wird als Boſ— 
ſierer genannt.“) 

Derſelbe Windſchügel mit ſeinem Sohn Karl 
Auguft beſitzt dann 1784 die engliſche Steingut 
fabrik Bubenhauſen bei Zweibrücken, die 1786 
in herzoglichen Beſitz überging und auf den Kirſch— 
baher Hof verlegt wurde.“) Von beiden Fabri- 
ken ſind bisher keine Produkte nachgewieſen wor— 
den. Einen künſtleriſchen Wert haben ſie ſicher 
nicht beſeſſen. | 

Mehr wiſſen wir von der biſchöflich Worm- 
ſiſchen Fayencefabrik zu Dirmſtein, die 1778 
von FürſtbiſchofFriedrich 
Karl von Erthal, Kur⸗ 
fürſt von Mainz und Bi⸗ 
{dof von Worms errichtet 
wurde.“) Inwieweit dort 
echte Fayence mit Zinn⸗ 
glaſur hergeſtellt wurde, 
möchte ich dahinge⸗ 
ſtellt ſein laſſen. Nach⸗ 
weisbar ſind nur Stücke 
von engliſchem Stein⸗ 
gut knochenweißer und 
paillefarbiger (ſtrohgel⸗ 
ber) Glaſur mit einem 
charakteriſtiſchen ſchwe⸗ 
felgelben Fluß in den 
Tiefen der Kanten. Der 
erſte Boſſierer war Bogel- 


) Heuſer, a. a. O. S. 144. 

) Heuſer, Pfälzer Mu- 
ſeum XXVII (1910), Seite 
103, Anmerkung. 

) Heuſer, Die Pfalz⸗ 
Cer Manufaktur, 


) E. Zais, Die biſch. 
Wormſer Fayencefabrik 
Dirmftein, München 1895. 
— W. Stieda, in Annal. 
für Naſſauiſche Altertums⸗ 
kunde X X X V(1904), S. 166ff. 
E. Heuſer, Die Dirmſteiner 
Fayencen im hiſtor. Muſeum 
zu Speyer, A: Muſeum 
XXVII (1910), S. 102 ff. 
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Sieg der Schönheit über den Neid. 
Modell von Konrad Link. 
Bürgermeiſter Bordollo, Grünſtadt. 
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mann aus Höchſt, der auch wohl Höchſter Formen 
verwandte. Nach einem halben Jahr brachte der 
Oberſchultheiß Gräf durch Intriguen die Leitung 
an ſich. Auch der geſchickte Boſſierer Freybott 
aus Frankenthal, dann ein Heckel und jener An⸗ 
dreas Windſchügel werden hier wieder aufgeführt. 
Um 1788 ijt das Unternehmen verkracht. Sr- 
zeugniſſe, die den ſchrägſtehenden Wormſer Schlüſ— 
ſel mit acht Punkten zeigen, ſind heute auch ſehr 
ſelten geworden und werden trotz ihres ſehr gerin— 
gen kunſtgewerblichen Wertes hoch bezahlt. Ne- 
ben Geſchirren mit bunten Buketts und Streu- 
blumen finden ſich auch langweilige Figuren von 
Dichtern (Voltaire, Rouſſeau, Shakeſpeare), ein 
Kruzifix, Putten, Schäfergruppen, teilweiſe mit 
Benützung von Formen von Höchſt und Frankenthal. 
Schließlich fei noch der Steingutfabrik Gr ün - 
jtadt gedacht, die Johann Nepomuk van Rec⸗ 
cum 1800 mit den Beſtänden von Frankenthal be- 
gründete, und die im 
gräflichenLeiningenſchen 
Schloß Oberhof unter- 
gebracht war.“) Nach bem 
Tod des Beſitzers (T1805) 
erwarben im Jahre 
1812 die Gebrüder Wilh. 
und Bernh. Bordollo 
die Fabrik. Neben Aus⸗ 
formungen von alten 
Frankenthaler Figuren- 
modellen wurden auch 
Geſchirre, teilweiſe mit 
dunkeleiſenroten Blüm⸗ 
chen geſchmückt, herge— 
ſtellt. Auch eigene Fi- 
gurenmodelle ſteifer Art 
in bürgerlichem Bieder- 
meierkoſtüm wurden um 
1810 — 20 dort auäge- 
formt. Charakteriſtiſch 
für Grünſtadt iſt der 
grünliche Fluß in den 
Tiefen der Glaſur. Eine 
kunſtgewerbliche Bedeu- 
tung haben dieſe Er— 
zeugniſſe auch nicht. 


) E. Heuſer, Pfälz. 
Porzellan a. a. O. S. 54. — 
Monatsſchrift des Franken⸗ 
thaler Altertums vereins, 
23. Jahrgang (1915), S. 47. 
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Bildniſſe Lifelottes. 
9. Buchheit. 


Wer jid) eingehend mit Ikonographie befaßt 
hat, ich verſtehe darunter jahrelang, wird mit Er⸗ 
ſtaunen bemerkt haben, in welch unzuverläſſiger 
Weiſe Porträtzuſchreibungen früher und auch jetzt 
noch erfolgten. So kenne ich ein Lokalmuſeum in 
Niederbayern, das ein patriotiſcher Bürger mit 
einer großen Reihe von Porträts namhafter Per⸗ 
ſönlichkeiten beglückte, die in der Lokalgeſchichte 
eine bedeutende Rolle geſpielt haben. Die größte 
Anzahl dieſer Porträts ſind völlig wertloſe Neu— 
ſchöpfungen eines ſtümperhaften Malers, wobei 
Dürer, Rembrandt, Rubens und van Dyck Pate 
ſtanden zu den Bildniſſen der ehrſamen Bürger, 
weit ſchlimmer iſt aber hier die Anzahl der direk⸗ 
ten Fälſchungen, indem alte Bilder mit neuen 
Inſchriften durch Übermalen für den betreffenden 
Zweck zurecht gemacht wurden. Ahnlich ſchlimm 
ſteht es auch mit den Porträts alter Sdlof- 
galerien, wo man zur Vervollſtändigung einer 
Serie oder um ein paſſendes Gegenſtück zu ſchaffen, 
ein beliebiges Bild hernahm, anſtückte oder ab- 
ſchnitt, es mit einer langatmigen Inſchrift verſah 
und ſo für ſpätere Zeiten den Anſchein der Echt⸗ 
heit erweckte. Auf dieſe Weiſe wurde in vielen 
Fällen beiſpielsweiſe bei den großen Porträtſtücken 
der Mannheimer Galerie verfahren, ebenſo in 
der Münchner Reſidenz, noch bis zur letzten Revi⸗ 
ſion in der Schleißheimer Ahnengalerie, ferner 
beſonders übel in der Clementiſchen Samm- 
lung in Luſtheim. Ebenſo leidet die gerade an 
Pfälziſchen Porträts ſo reiche Graimbergſche 
Sammlung im Heidelberger Muſeum in hohem 
Maße an den alten verfälſchten Inſchriften. 
Tiefe: gefälſchten Beſtimmungen gehen in der 


Hauptſache auf das 18. Jahrhundert zurück, es 


iſt kein Wunder, wenn deshalb das 1773 erſchienene 
Werk von Zimmermann, die Seriés Imaginum 
Augustae Domus Boicae, ſchwerverwirrende Bu- 
ſchreibungen enthält, es herrſcht dadurch auf dieſem 
unſicheren Boden ein heilloſes Durcheinander, dem 
ihon viele Forfſcher zum Opfer fielen. Hauptzweck 
dieſer Zeilen ſoll es ſein, eine Anzahl fälſchlich 
als Liſelotte bezeichnete Bilder endgültig aus der 
geringen Anzahl der zuverläſſigen Bilder auszu⸗ 
ſcheiden. 

Eine zuſammenfaſſende Überficht über bie Hild- 
niſſe Liſelottes hat zuerſt Dr. Helmolt aufgeſtellt, 
der bekannte Herausgeber der Briefe Liſelottes, 
in den Mannheimer Geſchichtsblättern (Ig. XI, 
Nr. 9), leider vertraute er allzuſehr auf die Be— 
ſtimmungen ſeiner Vorgänger, ſo daß ſich in ſeine 
Zuſammenſtellung mancherlei Fehler einſchlichen. 
Gleich das von Helmolt unter Nr. 1 angeführte 
Bild, Liſelotte im 8. Jahre, Olgemälde in den 
Städtiſchen Sammlungen in Heidelberg, kann un- 
möglich nach Tracht und Auffaſſung ein Kinder- 
Porträt aus der Zeit um 1660 ſein (Liſelotte geb. 


1652). Das maleriſch drapierte Gewand mit dar⸗ 
über geſchlagenem Hemdrand, gehalten durch ein 
Perlband, die eine Schulter entblößt, die be- 
fehlende Geſte der ausgeſtreckten Linken, die in 
die Seite geſtemmte Rechte, dies alles iſt typiſch 
für die Auffaſſung vom Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, das Bildnis gehört in den gleichen 
Zeitraum, wie die um 1690 entſtandenen Ju⸗ 
gendbilder des ſpäteren Kaiſers Joſeph I. und 
ſeiner Geſchwiſter im Bayeriſchen National Mu⸗ 
ſeum (Miniaturen Katalog Nr. 394). Wie Kinder⸗ 
bildniſſe aus der Zeit Liſelottes ausſahen, wo man 
den Kindern noch ein enganſchließendes Häub⸗ 
chen aufſetzte, fie in ein langes, modiſches Kleid— 
chen mit Schürze und breitem Spitzenkragen ſteckte, 
zeigen ſchlagend Bilder aus der Zeit um 1660, 
ſo die Enkelkinder der Landgräfin Eleonore von 
Heſſen Darmſtadt (Miniaturenſammlung des 
Großherzogs von Heſſen Nr. 25), Pfalzneubur⸗ 
giſche Prinzen im Bayeriſchen Nationalmuſeum 
(Gemäldekatalog Nr. 650, 651) oder die Kurfürſtin 
Henriette Adelheid von Bayern mit dem Kur⸗ 
prinzen (Münchner Reſidenz, Miniaturenkabinett), 
ich wähle abſichtlich drei verſchiedene Höfe aus, 
um das Übereinſtimmende der Tracht darzutun. 
Ein Kinderbildnis Liſelottes iſt daher vorläufig 
zu ſtreichen, vielleicht iſt es möglich, daß ſich in 
dem Bilderſchatz Hannovers, wo Liſelotte einen 
Teil ihrer Jugend verlebte, und den ich noch nicht 
Gelegenheit hatte, daraufhin durchzuprüfen, ein 
derartiges Bildnis findet. Doppelt erfreulich 
wäre es dann, wenn wieder ein ſolches Kunit- 
werk zu Tage käme, wie die Bildniſſe der Kinder 
des Winterkönigs, die erft durch eine Veröffent- 
lichung des Kaiſer⸗Friedrich-Muſeums in Berlin 
bekannt wurden, eine köſtliche Reihe Miniatur⸗ 
bilder von der Hand des engliſchen Miniatur- 
malers Alexander Cooper. 

Wir lernen Liſelotte erſt im Bilde kennen als 
junge Frau um das Jahr 1671, ein Olgemälde 
von Francois de Troy im Muſeum gu Verjailles, 
angeblich im Vermählungsjahr gemalt. Die Her⸗ 
zogin, ſitzend, Knieſtück, legt den rechten Arm, über 
den jid) der Hermelinmantel legt, auf eine breite 
kiſſenartige Lehne, die Linke entnimmt einem 
rechts auf einem Tiſchchen ſtehenden Blumen- 
korb eine Blume. Die ſpitzzulaufende Brokat⸗ 
taille mit tiefem ſpitzenbeſetztem Ausſchnitt, Halb- 
ärmeln mit Ausputz, iſt mit reichem Perlenſchmuck 
verſehen, den Hals ſchmückt gleichfalls eine 
Perlenkette, die nochmals als Schmuck in der zu 
zahlloſen Löckchen gedrehten Friſur erſcheinen, von 
der zwei Spirallocken an den Seiten bis zur 
Schulter herabfallen. Dieſe Friſur, die ſogenannte 
Kohlkopffriſur, mit den zahlreichen Löckchen iſt 
charakteriſtiſch für die Porträts bis zum Anfang 
der 80er Jahre, es iſt daher ziemlich leicht, die 


Porträts Lifelottes aus beier Zeit einzuordnen. 
Weniger charakteriſtiſch iſt für den franzöſiſchen Hof 
die am Ende des Jahrhunderts einſetzende tiefe 
Dekolletierung, da noch bis in das erſte Jahr⸗ 
zehnt am Hofe des Sonnenkönigs bei feierlichen 
Hofaktionen, wohl unter dem Einfluß der Main⸗ 
tenon, ein Staatskleid für Damen mit geradem, 
über der Schulter anſetzendem Abſchluß getragen 
wurde. Wir halten das Bildnis von Troy und 
ein gleich anzuſchließendes für die beſten, am 
wenigſten geſchmeichelten Bilder der jugendlichen 
Liſelotte, beklagt ſich doch Liſelotte in einem Brief 
an Frau von Harling vom 20. Auguſt 1678, 
bei Überſchickung eines „Schächtelgen, worinen ich 
mein berenkatzenaffengeſicht eingeſpert“, über die 
franzöſiſchen Maler: „Sie wollen einen hir alß 
hübſcher mahlen als 
man iſt; drumb haben 
ſie mich fetter gemacht, 
alß ich in der that bin, 
wie ihr ſehn werdet. 
Daß es aber nicht ſehr 
gleicht, iſt meine ſchuldt 
nicht, denn ich hab mich 
euch zu gefahlen einen 
gantzen nachmittag da⸗ 
her geſetzt, umb mich 
mahlen zu laßen, wel⸗ 
ches gar nicht diver- 
tissant iſt, aber vor 
ſeine Freuͤnde undt in⸗ 
ſonderheit Freuͤnde, die 
man obligirt iſt, wie 
ich euch bin, thut man 
wol waß, das man ſonſt 
nicht thete.“ Es iſt 
allerdings ſchon eine 
Zumutung für einen 
Maler, in einer Nach⸗ 
mittagsſitzung die Züge 
einer ſo lebhaften Per⸗ 
ſönlichkeit, wie es Liſe⸗ 
lotte war, getreu feſtzu⸗ 
halten, dies nicht diver⸗ 
tiſſante Stillſitzen mag 
mit ein Grund ſein, 
daß wir ſo wenige und 
für das geiſtige Weſen 
Liſelottes charakteriſti⸗ 
ſche Bilder haben. 
Gleichzeitig mit dem 
Bilde von Troy iſt ein 
faſt lebensgroßes Por⸗ 
trät im Beſitz des baye⸗ 
riſchen Staates (jekt 
auf einem Gang des 
Kultusminiſteriums), 
das wir hier zum er⸗ 
ſten Male in Abbildung 
bringen und das Tr. 


Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orléans. 
Olgemälde im Beſitz des Bayeriſchen Staates. 
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Helmolt erſt nach Aufſtellung ſeines Verzeich⸗ 
niſſes bekannt wurde. War das Bildnis von 
Troy mehr ein für den Familienkreis geſchaffe⸗ 
nes Bild, ſo ſehen wir hier Madame la duchesse 
d’Orléans, Schwägerin Ludwigs des Einzigen, 
Königs von Frankreich, in der Auffaſſung das 
typiſche Repräſentationsbild der 70er Jahre. Die 
blonde Friſur wieder in gleicher Weiſe wie auf 
dem Bild von Troy angeordnet, Perlen im Haar, 
Perlenhalskette, und reiche Perlenſtickerei am 
Kleid, deſſen Taille und Überwurf von hellem 
Braun ſind, während der großgeblumte Rock mit 
Silberbrokatblumen und reicher Perlenſtickerei eine 
rötliche Färbung zeigt. Der hermelinverbrämte 
Mantel iſt hellblau, die ganze Figur ſteht vor 
rötlichem Vorhanghintergrund, der links einen 
Blick in die dunkle 
Landſchaft frei läßt. 
Die längere Aufſchrift 
rechts unten, die dies 
mal glücklicher Weiſe 
das Richtige trifft, 
ſtammt aus ſpäterer 
Zeit. Haben wir mit 
dieſem Bilde eine Be⸗ 
reicherung der frühen 
Bilder Liſelottes zu 
verzeichnen, ſo muß auf 
der anderen Seite wie⸗ 
der das Jugendbildnis 
geſtrichen werden, das 
Helmolt unter Nr. 5 
anführt, die Herzogin 
angeblich um 1675, ein 
Gemälde von Jan 
Weenix im Schloß in 
Berlin. Die Zuſchrei⸗ 
bung dieſes Porträts an 
Liſelotte iſt ein beſonders 
ſchwer wiegender Irr⸗ 
tum, da ſich Abbildun⸗ 
gen davon in zwei her⸗ 
vorragenden Publika⸗ 
tionen befinden, ſo in 
dem großen allgemet- 
nen hiſtoriſchen Por⸗ 
trätwerk von Seidlitz, 
das gerade bei dieſem 
Werk in der Abteilung 
berühmter Frauen völ⸗ 
lig daneben griff, und 
in dem weitverbreiteten 
Buche von J. Wille, 
Deutſche Charakterkö⸗ 
pfe: Eliſabeth Charlot⸗ 
te, Herzogin von Orlé⸗ 
ans (Leipzig, Teubner) 
das, hoffentlich bald 
in neuer Auflage mit 
revidiertem Bilder⸗ 
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ſchmuck verſehen, neben der Pfälziſchen Welt⸗ 
geſchichte von Münch und Riehls Pfälzer das 
Buch ſein ſollte, was einem jedem Pfälzer bekannt ſein 
müßte. Wir ſehen auf dem Olgemälde von Weenix, 
das auch noch in einer Wiederholung in St. Pe⸗ 
tersburg vorhanden iſt, eine jugendliche vornehme 
Dame in einem Park, zu ihren Füßen ein Mohr, 
der ihr einen Korb mit Früchten anbietet. Das 
ſchmuckloſe Samtkleid mit Halbärmeln, die mit 
herabhängendem Flor beſetzt ſind, iſt tiefausge⸗ 
ſchnitten, die Friſur hellgepudert, von bedeutender 
Höhe. Schon auf Kleidung und Friſur hin iſt es 
unmöglich, das Bild in die 70er Jahren des 17. 
Jahrhunderts zu ſetzen, es iſt die ſchon oben an⸗ 
gedeutete Tracht vom Ende des Jahrhunderts. 
Voll wurden unſere Zweifel dadurch beſtätigt, daß 
das Bild zum Überfluß auch noch datiert iſt, 1697 
wurde es laut Signierung von Jan Weenix ge- 
malt, alſo zu einer Zeit, als Liſelotte bereits 45 
Jahre zählte. Das Bild ſtammt aus Bensberg, 
wurde alſo für den Hof Johann Wilhelms gemalt, 
und ſtellt daher wohl eine der zahlreichen Prin- 


zeſſinnen des kinderreichen Pfalzneuburgiſchen 
Hauſes dar, mit denen gerade Liſelotte in wenig 
herzlichen Beziehungen ſtand. Hier ſei gleich an⸗ 
gefügt ein von Helmolt nicht verzeichnetes Bild, 
das Bildnis einer jugendlichen Prinzeſſin aus der 
gleichen Zeit wie das Bild von Weenix in pfäl⸗ 
ziſchem Privatbeſitz, abgebildet 1902 im Pfälzi⸗ 
ſchen Muſeum, es iſt aus den gleichen Gründen 
wie das vorhergehende Bild als Porträt Life- 
lottes zu ſtreichen. 

Wir kommen nun zu einer Gruppe von Bildern, 
die noch den 70er Jahren angehören, und zu 
denen wir endlich ein langgeſuchtes Original bei⸗ 
bringen können. 

Es ſind die unter Nr. 2 und 3 bei Helmolt ver⸗ 
zeichneten Gemälde im Keſtnermuſeum in Han⸗ 
nover und in der Ahnengalerie Schleißheim (Nr. 
105, Copie). Sie beide gehen zurück auf ein 
Original von Mignard, von dem zwei Exem⸗ 
plare exiſtieren, eins in Windſor Caſtle, das wir 
hier zum erſtenmal in einer deutſchen Zeitſchriſt 
in Abbildung bringen und auf ein noch nicht ver⸗ 


Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orléans, mit ihren Kindern Philipp, Herzog 
von Chartres, u. Eliſabeth Charlotte. Ölgemälde von P. Mignart, Windſor Caſtle. 


öffentlichtes Porträt im franzöſiſchen Privatbeſitz. 
Die Auffaſſung iſt ähnlich wie bei dem Bilde von 
Troy, die jugendliche Herzogin, diesmal wohl ein 
wenig geſchmeichelt, ſitzt wieder in einem Lehn⸗ 
ſtuhl und entnimmt einer rechts ſtehenden Vaſe 
Blumen. Einen etwas genaueren Anhaltspunkt 
für die Datierung erhalten wir diesmal durch die 
zwei zur Seite der Herzogin ſtehenden kleinen Kin⸗ 
der, Philipp II. Duc de Chartres, den ſpäteren 
Regenten, geb. 1674, der auf ein vor ihm liegendes 
Schwert, auf einem Kiſſen liegend, deutet, und die 
ſich an die Mutter ſchmiegende einzige Tochter, 
Eliſabeth Charlotte, die ſpätere Gemahlin Lep- 
polds von Lothringen, geb. 1676. Wir können 
daher das Bild, in dem ſich einerſeits in der etwas 
ceremoniellen Haltung der Mutter, der befehlenden 
Geſte des kleinen Prinzen, anderſeits in der zärt⸗ 
lichen Hingabe der kleinen Tochter Ceremonien- und 
Familienbild vermengen, kurz um 1680 datieren. 
Das Bild in Hannover, Bruſtbild, iſt mit geringen 
Veränderungen am Gewand ein Teilausſchnitt, 
während die Copie in Schleißheim, erſt aus dem 
19. Jahrhundert ſtammend, die Mutter ohne die 
Kinder darſtellt. Bei dem durch den engliſchen 


Kunſtforſcher Cuſt zuerſt im Burlington Magazin 


1910 veröffentlichtem Bildnis, das nun auch die 
Autorſchaft des Malers an dem langgeſuchten 
Bilde klarſtellt, iſt der umgekehrte Fall eingetreten, 
da das Bild bis dahin als Bildnis der Madame 
de Vallière gegolten hatte, wobei ſchon der mit den 
Lilien geſchmückte Hermelin eine ſolche Zuſchrei⸗ 
bung ausſchließen mußte. Durch die Ausführungen 
von Cuſt ſind wir glücklich wieder zur richtigen Be⸗ 
ſtimmung gelangt. Hierher gehört auch die unter 
Nr. 6 von Helmolt angeführte Lithographie nach 
dem Gemälde von Mignard, und in die gleiche Zeit 
ferner ein von Helmolt nicht angeführter großer 
Stich, Bruſtbild mit Veränderungen in der Klei⸗ 
dung, bezeichnet Elizabeth Charlote Duchesse 
d'Orléans, P. Mignard Pingebat, Magdalena 
Maßon ſeul., zu dem auch noch das Gegenſtück, der 
Herzog von Orléans vorhanden iſt, beide bisher 
un veröffentlicht. Der Stich, Großfolioblatt, den 
ich in den Anfang der 80er Jahre, etwas früher 
wie den gleich anzufügenden Stich von Pierre Si⸗ 
mon (Helmolt Nr. 8 d) ſetze, zeigt wieder die 
charakteriſtiſche Kohlkopffriſur mit kleinen Spi- 
rallöckchen an der Stirn und den Schläfen, zwei 
lange gedrehte Haarlocken fallen bis zur Schulter 
herab, der Ausſchnitt iſt mit breiten Spitzen ge⸗ 
ziert, über das ſich ein gefältelter Flor legt, auf 
dem eine Schmuckkette von Perlen und Edelſtei⸗ 
nen aufliegt; auf der Schulter und in der Mitte 
der Bruſt ein großes Schmuckſtück, die Hermelin⸗ 
korſage iſt gleichfalls mit großen Edelſteinen gar⸗ 
niert, der Mantel mit den Lilien beſtickt. 

Um die Zeit von 1682 iſt dann der Stich von 
L'Armeſſin zu ſetzen (Helmolt 8 b) wo das reich⸗ 
gelockte Haar mit Edelſteinen und einer Schleife 
geziert iſt. Ein Stich vom Jahre 1682 zeigt uns 
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auf einem Ball die Damen in ganz gleicher Tracht, 
das Haar noch in der Kohlkopffriſur, entweder ganz 
aufgenommen oder teilweiſe noch in 2 Haarſträhnen 
bis zur Schulter herabfallend, die Armel gleich⸗ 
falls wie auf dem Stich von L' Armeſſin, mit 
Schleifchen beſetzt. 

Vom Ende der 80 Jahre führen wir hier ein 
unveröffentlichtes Bild an, das, wenn auch die 
Porträtähnlichkeit nicht ſehr groß iſt, doch für 
Tracht und Sitte am Hofe Ludwig XIV. ein 
gutes Beiſpiel bietet. Es ſtammt aus einer wich⸗ 
tigen, bis jetzt faſt noch gar nicht benutzten 
Quelle, den Pariſer Almanachblättern, Kupfer⸗ 
ſtichen größten Formats (60 br. 90 h). Die 
Geburt eines Prinzen, Verlobung im Königs⸗ 
haus, Feldzüge Ludwigs XIV., Empfang aus⸗ 
ländiſcher Geſandtſchaften, feierlichen Einzug des 
Königs und der Königin in ihre gute Stadt Paris, 
der cercle royal des Hofes von Frankreich, Dr- 
densverleihung, Denkmalseinweihung und Volks⸗ 
feſte, kurz, der ganze höfiſche Apparat mit all 
ſeinen feierlichen, umſtändlichen Ceremonien wird 
uns auf dieſen großen Blättern, verbrämt mit 
allerlei allegoriſchem Beiwerk, ausführlich vorge⸗ 
führt. Wir wählen zuerſt ein Blatt aus dem Jahre 
1687, in dem Feierlichkeiten zur völligen Wieder⸗ 
herſtellung der Geſundheit des Königs veranſtaltet 
wurden, ſo Feſtſitzungen des Parlaments und 
der Malerakademie, Dankgottesdienſte, Illumi⸗ 
nation, und dann das hier abgebildete Diner für 
den König, gegeben von der Stadt Paris. Aus⸗ 
drücklich heißt es bei dieſem Blatt, daß es an Ort 
und Stelle aufgenommen ſei im Auftrage der 
Stadthäupter am 30. Januar 1687. Eine große 
Galatafel, an der der Hof Platz genommen hat, 
breitet ſich vor uns, bedeckt mit ſchwerbeladenen 
Schüſſeln, zu der im Vordergrund noch immer 
neue gleich üppig belegte Geflügelplatten hinzu⸗ 
getragen werden. Die Herren der Stadt, dicht⸗ 
gedrängt, ſind befliſſen, die ſitzende Corona mit 
Getränken zu bedienen, durften doch bei den Gala⸗ 
tafeln Getränke nur kredenzt werden. In der 
Mitte, bedeckten Hauptes, wie die übrigen männ⸗ 


lichen Mitglieder des Hofes, der König „Louis 


le Grand, l'amour et les délices de son peuple“, 
zu Mr. de Fourey, dem prévot des marchands ge- 
wandt, der ihm Wein anbietet, barhäuptig, wie 
es fid) für ihn und die übrigen bürgerlichen Anwe⸗ 
ſenden in Gegenwart der Majeſtät geziemte. Zur 
Rechten des Königs ſein Sohn Louis, der Dauphin, 
und ſein Bruder Philipp, dann an der Ecke der 
Duc de Chartres, Philipp, der Sohn der Liſelotte, 
den wir auf dem Bild von Mignard als kleinen 
Buben kennen gelernt hatten. Zur Linken des 


„Königs dann die Damen, zuerſt die Gemahlin 


des Dauphin, die unglückliche Schweſter Max 
Emanuels, Maria Anna, der Liſelotte fo nahe- 
ſtand und dann neben ihr, einen Biſſen zu Munde 
führend, Madame Liſelotte ſelbſt, mit ihrer Tochter. 
Die Grande Ducheſſe de Toscane, Marguerite 
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Feſtmahl p Ehren Dën XIV. in Paris 1687. 


Kupferſtich aus bem 


Louiſe d' Orléans, Gemahlin Coſimos III. von 
Toskana und die Madame de Guize (Guise) ſchlie⸗ 
ßen ſich nach rechts zu an. Monſieur Chupin, 
Schöffe der Stadt Paris, hat die Ehre, Madame 
aufzuwarten. Auf der gegenüberliegenden Seite 
hat dann zu äußerſt links auch noch eine Prin⸗ 
zeſſin Platz genommen, in deren Adern pfälziſches 
Blut floß, Madame la Prinzeſſe, Anna, die zweite 


Tochter des Pfalzgrafen Eduard, Gemahlin von 


Henri Jules de Condé, von der Liſelotte rühmte, 
„ſie ſei die einzige vom Hauſe Condé, ſo etwas 
taugt, ich glaube, ſie fühlt noch das gute deutſche 
Geblüt an ihren Adern.“ Allzuviel mag ſich 


lmanach für das Jahr 1688. Paris, N. Langlois. 


Liſelotte bei dieſem Feſtmahle nicht divertiert 
haben, „ich bin in allem, auch in eßen undt drin⸗ 
den, noch gantz teuͤtſch, wie ich all mein Leben 
geweßen. Ich bin keine großen eßerin nicht, hab 
felten großen apetit undt daß frantzoſch gefräß 
verlaydt mir alles eßen“, und ſie dachte mit 
Sehnſucht an ihren Krautſalat mit Speck, den 
ſie in Heidelberg verſtohlen abends ſchnabulierte, 
an ihre Mette und Bratwürſt, die fie bei der 
Tante Sophie in Hannover verzehrt. Doch „ge⸗ 
nung und übergenung“ von dicſen kulinariſchen Ge⸗ 
nüſſen im Zeitalter Ludwig XIV. in unferer 
rationierten Zeit! — Charakteriſtiſch für die verän⸗ 


derte Tracht ijt das mit Litzen beſetzte Mieder, 
und das in der Mitte ſchon etwas geſcheitelte, 
mehr gewellte, als gedrehte Haar. 

Um 1690 ſetzt dann Helmolt (Nr. 9) ein angeb⸗ 
liches Olbildnis der Liſelotte in der Heidelberger 
Sammlung, eine ſchwarzgelockte, tiefausgeſchnit⸗ 
tene Dame, zu der auch das Pendant, ein Herr 
mit gewaltiger Allongeperrücke, angeblich ihr Ge- 
mahl, Herzog Philipp von Orléans, vorhanden 
iſt. Auch dieſes Bild hat mit Liſelotte nichts zu 
tun, ich habe an anderer Stelle den Beweis ge- 
bracht, daß es ſich hier um Porträts der Kur⸗ 
fürſtin Anna Luiſe, einer Tochter der Grande⸗ 
Ducheſſe de Toscane, die wir beim Feſtmahl kennen 
lernten, handelt und ihres Gemahles, Johann 
Wilhelms, entſtanden um 1700, die Ausſtellung 
in Heidelberg 1914 brachte bereits die richtigen 
Benennungen. Wir greifen daher für die 90er 
Jahre wieder auf Stiche zurück, die aber mehr 
als Koſtümbilder gelten können, Stiche von Berey 
und Trouvain (Helmolt 10, 11) aus der erſten 
Hälfte der 90er Jahre, teilweiſe noch aus den 80er 
Jahren, die ſich vorzüglich wiedergegeben finden 
in Hirts kulturgeſchichtlichem Bilderbuch (Nr. 
2797, 2795), Liſelotte im Reit- und Jagdkoſtüm. 

Dann wieder ein feſt datierter Stich von 1697, 
Liſelotte Mitte der 40, gleichfalls aus dem Al- 
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manach royal für das Jahr 1698, eine alle- 
goriſche Darſtellung des Friedens vom Jahre 
1697, des Friedens von Ryswick. In der 
Mitte le Roi, Louis le Grand, zur Rech⸗ 
ten des Königs das Haus Orléans, zuerſt 
ſein Bruder, Monſieur, der Herzog von Orléans 
dann anſchließend nach links, etwas zurücktretend, 
Madame de Chartres, die Schwiegertochter Life- 
lottes, dann etwas hervortretend, Madame la 
Ducheſſe d' Orléans, unſere Liſelotte, die kruut 
à la Fontagne, das Geſicht wie ihre Schwieger⸗ 
tochter, mit Schönheitspfläſterchen beklebt, mit 
großen Ohrenringen, Perlenkette mit Anhänger, 
edelſteinbeſetztem Kleid mit viereckigem Ausſchnitt, 
den Einſatz mit Spitzen garniert. Ferner neben ihr 
im Hintergrund, der Embaſſadeur de Savoye, und 
ganz links Liſelottes Sohn, Philipp, duc de Char⸗ 
tres, der ſpätere Regent. Auf der Gegenſeite zu- 
nächſt die Gruppe der Erwachſenen, an ihrer Spitze 
Monſieur le Dauphin, Louis, der Sohn Ludwig 
XIV., der große Dauphin, dann anſchließend 
zwei Damen, die erſte im Profil Madame la 
Prinzeſſe de Conti douairiére Marie Anne de 
Bourbon, Tochter Ludwig XIV. und der Val⸗ 
fiéve. Dann aus dem Bild herausſchauend, 
Liſelottes gehaßte Feindin, Madame de 
Maintenon, hinter ihr der Conte de Tou⸗ 


Kup 


Fw Mis auf ben Frieden von Ryswick mit ber Familie Ludwig XIV. 


erſtich aus dem Almanach für das Jahr 1698. Paris, N. Bonnart. 
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louſe, Louis⸗Alexandre, der Sohn Ludwig 
XIV. und der Monteſpan, und ſchließlich ganz 
rechts Monſieur le Duc de Maine, Louis, älterer 
Bruder des zuletzt genannten. Die kleine Welt 
eröffnet das Paar Louis Duc de Bourgogne, 
Sohn des Dauphin, mit der Prinzeſſin Adelaide 
von Savoyen, bie 1697 im Alter von 15 und 12 
Jahren in Verſailles getraut wurden. Dem jungen 
Ehemann ſchließen ſich die Brüder an, Charles 
Duc de Berry, und Philipp, Duc d' Anjou, der 
ſpätere Philipp V. von Spanien. 

Liſelotte iſt in die Jahre gekommen, 1698 be- 
reits ſchrieb ſie an ihre Herzallerliebe Ameliſſe, 
die Raugräfin Amalie Eliſabeth: Wen man ſchön 
iſt, wehrt es doch nicht, undt ein ſchön geſicht 
endert baldt, allein ein gutt gemüht iſt zu allen 
zeitten gutt. Ihr müſt meiner ſehr vergeßen 
haben, wen Ihr mich nicht mitt unter den hek- 
lichen rechnet; ich bin es all mein tag geweßen 
undt noch ärger hir durch die blattern worden; zu 
dem ſo iſt meine taille monstreuse in dicke, ich bin 
fo viereckt wie ein würfel, . .. meine nabe ift 
ebenſo ſo ſcheff, als ſie geweßen. — Wenn wir 


auch die ausführliche Schilderung, die Liſelotte 
weiter von ihrem Äußeren gibt, für in manchem 
übertrieben halten müſſen, ſo mußte ſie doch der 
Zeit ihren Tribut zollen. Die frühere Zeit, wo ſie 
durch Jagd und Reiten den Körper trainierte, 
war der Zeit gewichen, wo ſie nur mehr vom 
Wagen aus an den Jagden teilnahm und ihre 
letzten erhaltenen Bilder, das Miniaturbild im 
bayeriſchen National Muſeum vom Anfang des 17. 
Jahrhunderts (Helmolt Nr. 12) und ihr bekann⸗ 
teſtes Bild von 1713 (Helmolt Einleitung), indem 
ſie uns Rigaud als ſtattliche Matrone vorführt, 
bezeugen wohl, daß ein ſchön Geſicht und Geſtalt 
bald ändert, aber glücklicher Weiſe ihr gutt gemüth 
zu allen Zeiten gut geblieben war. Wir Pfälzer 
ſollten aber ein jeder ein Bildnis dieſer kerndeut⸗ 
ſchen Frau, die es auch am franzöſiſchen Hofe 
„jederzeit für eine Ehre gehalten hat, eine Teutſche 
zu ſein,“ beſitzen mit der Unterſchrift aus einem 
ihrer Briefe: Wir Pfälzer haben das, wir 
lieben das vaterland biß in todt und 
geht uns nichts drüber. 


Luſtſchloß Tſchifflik bei Zweibrücken. 


Von Max Hauttmann 


Wenn ſich das Weſentliche und Eigentümliche 
mancher Gegenden wie etwa der Schweiz in ihren 
landſchaftlichen Schönheiten, anderer in ihren um⸗ 
mauerten Städtchen, ihren ſtattlichen Bauern⸗ 
höfen, ihren reichen Klöſtern darſtellt, ſo iſt unſere 
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Abb. 1. Tſchifflik in der 2 Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Pfalz das Land ber Burgen und Ruinen: Limburg 
und Hardenburg, Madenburg und Trifels, Burg 
Landſtuhl und die Dahner Schlöſſer, das iſt „die 
maleriſche und romantiſche Pfalz am Rhein“, wie 
ſie uns die Großväter ſehen und lieben gelehrt 
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haben. Daß bie ſpäteren Jahrhunderte mit ihrer 
ungewöhnlich reichen Geſchichte in dem Augen⸗ 
bild der Pfalz und ihrem Denkmälerſchatz ſo 
ſtark zurücktreten, liegt zum einen in dem namen— 
loſen Leid, das bie Franzoſen am Ende des 17. 
Jahrhunderts über die Pfalz gebracht haben, wo 
alles Beſtehende zerſtört und verwüſtet und auf 
Generationen hinaus das öffentliche Leben, Wohl— 
ſtand und Unternehmungsgeiſt untergraben wur— 
den; zum andern daran, daß das kulturelle 
Schwergewicht der damaligen Pfalz rechtsrheiniſch 
lag: in Heidelberg, Mannheim, Schwetzingen, 


ſpielt ſich das geiſtige und künſtleriſche Leben ab 
und greift nur ganz ausnahmsweiſe, mit Oggers— 
heim z. B., auf das linke Ufer herüber. Ja 
ſogar ein linksrheiniſcher Fürſt, der Biſchof von 
Jahrhundert ſein Schloß 


Speyer, baut im 18. 
rechts des Rheins in 
Bruchſal. Wer in der 
heutigen Pfalz das 
18. Jahrhundert 
ſucht, muß in den 
Weſtrich gehen. Aus 5 
den Zügen der Stadt 
Zweibrücken kann 
man das Bild der 
fürſtlichen Reſidenz 
noch deutlich heraus- 
leſen: ein höchſt im⸗ 
poſantes Stadtſchloß 
mit vorgelagerten 
freier Platzanlage als 
Ehrenhof, ein ſchnur⸗ 
gerader Kanal und 
Alleen als Reſte des 
alten Schloßgartens, 
Hofkirche, Adelspa⸗ 
lais, ein auf fürſt⸗ 
lichen Befehl nach 
einheitlichem regulä⸗ 
rem Plan aus dem 
Boden erſtandener 
Stadtteil, deſſen 
Häuſer ſeinerzeit teils 
verſchenkt, teils 
zwangsweiſe verloſt 
wurden, Luſthäuſer 
des Hofadels in der 
Umgebung und mwe- ` 
nigſtens die Kunde 
von dem Schloß 
Karlsberg, dem Ver⸗ 
ſailles, das ſich der 
vorletzte Zweibrücker 
Herzog auf den Hö⸗ 
hen gegen Homburg 
erbaut und das die 
franzöſiſche engt. : 
tion hinweggefegt 
hat; nach den alten 
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Abb. 2. Tſchifflik als Jaſanerie. 
(Ausſchnitt aus dem Plan Abb. 1.) 
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Berichten ſtellt es ſich die Phantaſie als ein Wun⸗ 
derwerk an Pracht und Aufwand vor. 

In den Anfang des 18. Jahrhunderts, den 
Moment, wo das entwickeltere höfiſche Leben in 
Zweibrücken einſetzt, führt uns das Luſtſchloß 
Tſchifflik, von dem ſich in München bei der ehe⸗ 
maligen Hofgartenabteilung — vielleicht mit dem 
letzten Herzog von Zweibrücken, dem ſpäteren 
erſten König von Bayern Maximilian I. her⸗ 
übergekommen — ein Plan fand (Abb. 1 u. 2). 
Kein Wittelsbacher war der Erbauer dieſes Luft- 
ſchloſſes. Ein Bild dynaſtiſcher Politik des 18. 
Jahrhunderts mit etwas abenteuerlichem Ein⸗ 
ſchlag: der erbberechtigte Wittelsbacher, dem 1697 
das Herzogtum Zweibrücken zugefallen war, war 
als Karl XII. König von Schweden und hat ſein 
pfälziſches Land nie geſehen. Wohl aber weiſt 
er 1714 ſeinem 
Schützling, dem ver⸗ 
triebenen König von 
Polen Stanislaus 
Leszezynski das Her- 
zogtum mit ſeinen 
Einkünften als Aſyl 
und Unterhalt an, 
bis er ihm Polen 
wieder zurückerobert 
hätte. Bei einem 
Werk der Architektur 
iſt der Auftraggeber 
faſt ebenſo wichtig 
wie der Künſtler. 
Ein Gemälde, eine 
Plaſtik tragen ihre 
Welt in ſich und neh⸗ 
men nur in beſonde⸗ 
ren Fällen und in 
zweiter Linie Bezug 
auf die Außenwelt; 
bei einem Bau 
aber muß man im⸗ 
mer wiſſen, aus wel⸗ 
cher Geſinnung her⸗ 
aus und zu welchem 
Zweck er entſtanden 
iſt. Geſinnung und 
Zwecke ſind dem 
Wandel der Zeit un⸗ 
terworfen wie die 
Kleidermoden, nur 
daß ſich jener Prozeß 
in größeren Zeiträu⸗ 
men abſpielt und 
deshalb uns nicht ſo 
unmittelbar zum Be⸗ 
wußtſein kommt wie 
dieſer. Daß ein lan⸗ 
desflüchtiger König, 
der von vornherein 
mit einem nur vor⸗ 
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Abb. 3. Tſchifflik nach dem Plan Stanislaus Leſzezynskis. 


Aufenthalt in der Gegend 
rechnen mußte, aus der Taſche feines Gön- 
ners lebte und einer hoffnungsloſen Zu⸗ 
kunft entgegenſah wenn nicht ein unerwarteter 
Glückszufall eintrat, der in Zweibrücken bürger⸗ 
lich beſcheiden in einem Privathaus wohnte, ſich 
nun eine Stunde vor der Stadt einen Park mit 
einem Luſthaus anlegt, iſt der Ausfluß eines 
HBedürfniſſes nach fürſtlicher Repräſentation und 
Luxus, einer Sorgloſigkeit und Unbekümmert⸗ 
heit um die äußeren Umſtände, wie ſie unſerer 
bürgerlich empfindenden Zeit fern liegt. Es iſt 
ebenſo der Zug eines andern Jahrhunderts, wenn 
wir hören, daß der Fürſt ſein eigener erſter Ar⸗ 
chitekt war, ſogar die Pläne ſeiner Bauten ſelbſt 
zeichnete, in der Malerei dilettierte und ſich mit 
Vorliebe mit Künſtlern und Technikern über Bau⸗ 
ten, Bilder und Maſchinen unterhielt. Und ebenſo 
ift das Leben, als deffen Rahmen dieſes Luft- 
ſchloß geſchaffen wurde, noch nicht das unſere, 
wenn es auch gerade bei Stanislaus dem bür⸗ 
gerlichen Begriff näher zu ſtehen ſcheint als bei 
der Mehrzahl ſeiner fürſtlichen Zeitgenoſſen: er 
lebt mit Frau und Töchtern und einem kleinen 
Gefolge von bewährten Vertrauten zuſammen und 
widmet ſeine Zeit einerſeits einem ſchöngeiſtigen 
Briefwechſel und philoſophiſchen Intereſſen — 
wir wiſſen zufällig, daß er in den Zweibrücker 
Jahren ſich eingehend mit Leibniz beſchäftigte, 
außerdem iſt er ſelbſt philoſophiſcher Schriftſteller 
und hat philoſophiſche Werke hinterlaſſen, die 
Oeuvres du philosophe bienfaisant; anderer- 
ſeits legt er Wert auf die materiellen Genüſſe des 
Lebens: das verrät der ungeheure Bauch, der, 
wie die Porträts beweiſen, auch den Zeitgenoſſen 
als ein Kurioſum erſchien — man mußte ſpäter 
für ihn eigene Tiſche mit Ausſchnitt fertigen — 
und liebt ſehr die Geſelligkeit (Abb. 4). Er zieht ſtets 


übergehenden 


fremde Gäſte und die Fürſtlichkeiten und den Adel 
der Weſtpfalz an jid) heran und die Provinzherr⸗ 
ſchaften tun ſich nicht wenig zugut auf ihren regen 
Verkehr mit einem veritablen König und ſind ent⸗ 
zückt von ſeiner charmanten weltmänniſchen Art. 
Aus dieſer Atmoſphäre iſt das Luſtſchloß ent⸗ 
ſtanden, dem Stanislaus in Erinnerung an ſeinen 
Aufenthalt in der Türkei den Namen Tſchifflik, 
d. i. Landgut, gab. 

Abbildung 3, deren Vorlage möglicherweiſe auf 
die eigenhändigen Zeichnungen Stanislaus zurück⸗ 
geht, zeigt jedenfalls die Anlage, wie ſie von 
ihm geplant war. Um eine Achſe ſenkrecht zur 
Längsachſe des ſchmalen Waldtälchens entwickeln 
ſich auf beiden Hängen Terraſſenanlagen. Das 
geſtreckte Haus rechts auf der oberſten Terraſſe 
war für den Hofmarſchall und die Kavaliere be⸗ 
ſtimmt; das Waſſer des quadratiſchen Teiches 
fließt auf die nächſte Terraſſe in einer kleinen Kas⸗ 
kade zwiſchen zwei Pavillons mit flachen 
Dächern, den Wohnungen der Königin und 
der Prinzeſſinnen. Den Mittelbau der rechts 
und links von Gittergängen begleiteten zweiten 
Terraſſe hatte der König ſich vorbehalten; vor 
ſeinen Fenſtern ſtürzt die große Kaskade, das 
Prunkſtück der Anlage, zwiſchen zwei Treppen in 
den Talgrund hinab, beiderſeits von hohen 
Subſtruktionen eingefaßt. Von den Eckpavillons 
dieſer zweiten Terraſſe diente der vordere als 
Speiſeſaal, der rückwärtige als Spielſalon, außer⸗ 
bem waren der Hofkonditor und der Hausmeiſter 
hier untergebracht. Die Räume unter der Ter- 
raſſe, die ſich in vier hohen Bogen öffnen, mögen 
als Orangerie verwendet worden ſein. Auf der 
Talſohle ein Gartenparterre mit einer Statue 
des Pan, Gittergängen und Teichen, zu denen ſich 
das Bächlein erweitert, auf dem jenſeitigen Hang 
ein Syſtem von Terraſſen und Treppen als Pro- 


ſpekt und Blickpunkt für bie diesſeitige Anlage ge- 
dacht und von einer Art Ehrenpforte gekrönt. Der 
Park war, wie Abb. 1 zeigt, von einer fahr- 
baren, im Knie abgebogenen Allee durchzogen 
und durch geradlinige, ſich ſenkrecht ſchneidende 
Waldſchneuſen gegliedert. 

Der Architekt, deſſen Unterſtützung ſich Stanis— 
laus bediente, iſt der ſeit 1704 in Zweibrücken 
tätige ſchwediſche Baumeiſter J. E. Sundahl. Die 
Architektur der Pavillons iſt ſo beſcheiden, daß 
ſich nicht viel dar— | 
über jagen läßt. Bon : ge 
dem „morgenländi— 
iden Geſchmack“, in. 
bem fie in Erinne— 
rung an den tiirfi- 
ſchen Aufenthalt und 
wohl auch der eben 
in der höfiſchen Gar- 
tenarchitektur aufkom- 
menden orientaliſch— 
chineſiſchen Mode ent⸗ 
ſprechend gebaut ſein 
ſollen, zeugen allein 
die hohlſchwingenden 
Dächer. Über die Ge— 
ſamtanlage hätte ſich 
im Jahre 1718 ein 
reiſender Kenner kaum 
ſehr günſtig ausge— 
ſprochen. Er hätte 
ſchon den Bauplatz 
getadelt: ein dumpfes, 
feuchtes Waldtal ohne 
Ausſicht, während das 
Zeitalter für ein Luſt⸗ 
haus die flache, hei— 
tere Ebene mit weiten 
Blicken liebt. Und er 
hätte von der Anlage 
geſagt, daß ſie in der 
reichlich veralteten ita- ee 
OSH an 19 — 
worfen ſei, alles ſo 
gerade und eckig und Roy de Polog 
ein bißchen holperig 
und ſchwer ohne Übergänge, nicht praktiſch ein— 
geteilt, nicht ſo „bequem und heiter“, wie man 
ſie in Frankreich jetzt ſähe. Es iſt gut, daß der 
Architekt Sundahl nach dieſer gemeinſamen Ar- 
beit mit dem fürſtlichen Dilettanten zuſammen 
ſpäter am Zweibrücker Stadtſchloß zeigen durfte, 
was er in Wirklichkeit konnte. 

1718 hat Stanislaus wohl den Bau begonnen. 
Im Dezember des gleichen Jahres ſtarb fein Gön- 
ner Karl XII., Guſtav Samuel Leopold iber- 
nahm die Regierung in Zweibrücken und ſchon 
im Februar 1719 zieht der Polenkönig nach einem 
andern Aſyl, dem elſäßiſchen Weißenburg. Von 
dort erhob das Glück ſein Haus aus der dürftig— 
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Abb. 4. Stanislaus Leſzezynski. 
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ſten Verborgenheit auf den Gipfel des Glanzes: 
die hohe Politik vermählt ſeine Tochter Maria dem 
König von Frankreich, Ludwig XV. Er ſelbſt 
findet als Herzog von Lothringen in Nancy und 
Lunéville die Möglichkeit feine künſtleriſchen Nei- 
gungen und ſeine Bauluſt großen und lohnenden 
Aufgaben zuzuwenden. Aber an ſeiner beſcheidenen 
Schöpfung in Zweibrücken haben auch die folgen— 
den Herrſcher noch ihre Freude. Das beweiſt der 
neu gefundene Münchner Plan von Tſchiflflik. 
426 Wenn er jid ſelbſt 

durch feine Zeich— 
nungstechnik als ein 
Erzeugnis der 2. Hälf- 
te des 18. Jahrhun⸗ 
derts ausweiſt, fo be- 
ſtätigen dies ſeine 
ſachlichen Angaben: 
hier iſt der Park be⸗ 
reits mit der Mauer 
umzogen, die zwiſchen 
1757 und 1769 erbaut 
wurde, und die Anla- 
ge des Polenkönigs 
— man ſieht auch, daß 
zum mindeſten der 
Hauptpavillon der 
zweiten Terraſſe eben- 
ſo wie die Anlage auf 
dem jenſeitigen Tal- 
hang nie zur Ausfüh⸗ 
rung gekommen ſind 
— zeigt einige neue 
Bauten und Verände⸗ 
rungen (Abb. 2): 
oberhalb der rechtecki— 
gen Teiche und im 
Talgrund find Wald- 
{tiie angelegt mit 
Schlängelwegen, die 
— ſſich zu runden, ova- 
Ee I, 5 ke 
— been erweitern und jtel- 

Ve lenweiſe von Baſſins 
orruue. el de Bar— und Waſſerläufen 
durchzogen ſind — in 
ihrer lebendigen Linienführung ein ſtarker 
Gegenſatz zu der geradlinigen alten Gar— 
tenanlage: das ſind künſtlich angelegte Fa— 
ſanengehege, zu Zucht- und Jagdzwecken, wie 
jie feit etwa 1730 in die Mode kommen. Das 
Münchner Beiſpiel wäre das Schlößchen Amalien— 
burg im Nymphenburger Park, das zum Zweck 
der Faſanenjagd 1734—39 inmitten eines ſolchen 
Geheges erbaut wurde. Herzog Chriſtian IV. hat 
Tſchifflik in eine Fanaſerie umgewandelt und dieſe 
Anlage iſt alſo auf unſerm Plan wiedergegeben. 
Die franzöſiſche Revolution hat auch Tſchifflik 
vogelfrei und zu einem Steinbruch für das benadh- 
barte Dorf gemacht, ſo daß heute nur mehr die 
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Teiche, verwachſene Alleen und anſpruchsloſe Mau— 
erreſte der Pavillons und Terraſſen an die 
früheren Tage erinnern. Um ſo lebhafter be— 
ſchäftigen ſie die Phantaſie. Es iſt ein eigener 
Sinn in unſerm Volke, der uns den Reiz 
dieſes Bildes empfinden läßt wie ein ftar- 
kes auf Beherrſchung und Regelung der 
Natur gerichtetes menſchliches Wollen hier 
wieder ganz in Natur unter überhän⸗ 
genden unbeſchnittenen Bäumen, Gras, Mooſen 
und Farnen unter- und aufgegangen iſt, und der 
Phantaſie aus geringen Anhaltspunkten eine 
Königsherrlichkeit vorträumt. Der alte Zwei— 
brücker ſpricht gern von Tſchifflik und dann genügen 
ihm die kleinen Pavillons und Teiche nicht, 
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es muß ein großes prächtiges Schloß geweſen fein, 
das ſich Stanislaus auf die Höhe baute dort, 
wo unſer Plan (Abb. 1) einen Baumgarten zeigt. 
Und wenn dann die Schickſale des Polenkönigs 
und die große Glückswendung in ſeinem Leben 
ausführlich erzählt ſind, ſo fügt er das anmutige 
Geſchichtchen bei, das auch hier beſchließen ſoll: 
Von dem Kirſchbaum, den Maria Leszcezynska 
als Kind in Tſchifflik eigenhändig gepflanzt und 
von dem ſie ſich ſpäter als Königin von Frankreich 
jedes Jahr ein Körbchen Kirſchen nach Paris 
ſchicken ließ, weil ſie ihr „weit beſſer mundeten 
als alle jene von Frankreich“ — auch noch zu 
einer Zeit, wo das Bäumchen ſchon lange abge- 
ſtorben war. 
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So ſchreibe' wie er klingt, l 
Un’ wer kann ſchreibe' mit der Schrift 
Wie ſchö' en’ Amjl jingt, 

Deß kann mit aller Müh ke' Menſch, 
Denk' nor e' bische' noch, 

Un' wie mit Glock' und Vochlſang 
Is's mit der Pälzer Sprooch. 


Fr. v. Kobell. 


Die Mundarten der Pfalz. 


Otto Maußer. 


Das ehemalige Königreich, nunmehr der junge 
Volksſtaat, Bayern weiſt eine ſprachlich-mund— 
artliche Buntheit auf, in der es unter den vielen 
Territorien des Reiches nur der einſtige Hegemo— 
nialftaat Preußen übertrifft. Zwei Hauptgebiete 
des, durch die vollſtändige Durchführung der Er— 
ſcheinungen der ſog. 2. Lautverſchiebung im Kon— 
ſonantenſyſtem fo ſcharf charakteriſierten, Ober- 
deutſchen und abermals zwei markante Per- 
treter des Mitteldeutſchen, deſſen Vokale 
in der Hauptſache, unter Luthers Einfluß, das 
Gepräge unſerer deutſchen Schrift- und Umgangs- 
ſprache beſtimmen, ſind innerhalb der weiß-blauen 
Grenzpfähle anzutreffen: in der Oſthälfte klingt 
das Bayriſche oder Bajuwariſche durch 


Altbayern und die Oberpfalz hindurch bis weit 
nach Mittel- und Oberfranken hinein, geſellt im 
Schwabenland mit dem Schwäbiſchen und 
dem, in den ſüdlichſten Teilen der Provinz über 
die Grenze herüberreichenden, Hochaleman— 
niſch-Schweizeriſchen, im Norden aber 
reckt der ebenſo kräftige wie ſchmiegſame Sprach— 
ſtamm des Oſtfränkiſchen mit Würzburg der 
wunderſamen, ſommerheitren Wein- und Main- 
und Kirchenſtadt als Hauptort ſeine Aſte über Tal— 
und Berggebreiten voll bald ſchmeichelnder, bald 
wieder auch trotziger, immer herzverfeſſelnd ſtolzer 
Romantik, während drüben in der Kurpfalz, im 
Rheingebiete Bayerns, und im weſtlichſten Strei— 
fen Unterfrankens, beſtimmt etwa durch die Linie 


Alchaffenburg- Miltenberg, das Südrheinfränki⸗ 
[d e, als zweiter Hauptſproß ber mitteldeutſchen 
Dialektzone, ſo reich und vielgeſtaltig blüht wie 
nur einer der vorgenannten Hauptdialekte des 
Landes der weiland „königlich bayeriſchen Ruah“, 
die gewiß auch in der annoch etwas ungebärdigen 
Republik, hübſch roſa überhaucht, wieder einkehren 
wird. Die beiden Hauptzweige des Südrhein⸗ 
fränkiſchen, miteinander aufs engſte verwandt, 
ſind das Heſſiſche und das Rheinpfälziſche 
oder, wie der Pfälzer lieber jagt, das Pfälziſche. 

Betrachtet man die vier Hauptmundartgebiete 
unſeres Landes, die ich eben genannt habe, nach 
der Nähe ihrer Verwandtſchaft, jo ſteht das Oft- 
fränkiſche dem „Pälziſchen“ in jeder Hinſicht am 
nächſten. Die Gemeinſamkeiten zwiſchen Schwä⸗ 
biſch⸗Alemaniſch und Pfälziſch find ſchon weſent⸗ 
lich geringer, immerhin aber iſt deren Summe, 
was ich dem Kenner nicht näher auszuſühren 
brauche, bedeutend größer als die Geſamtheit der 
dem Pfälziſchen und Bayriſchen in gleicher Weiſe 
zuzuſprechenden Spracherſcheinungen. Hier iſt der 
Abſtand am größten. Es hat aber oft etwas Frap⸗ 
pierendes an ſich, wenn man in manchen pfälzi⸗ 
ſchen Dialekten Klängen und Lautentwicklungen 
begegnet, die z. B., ſei es allgemein genommen, 
jei es mit Bezug auf beſtimmte Gau- und Teil- 
dialekte, ſonſt charakteriſtiſch ſind für das Nie⸗ 
derbayriſche im ganzen, für das Altrottaliſche 
im beſonderen. Wieder andere Lauterſcheinungen 
pfälziſcher Dialekte ſind derart, daß ſie uns ſpeziell 
an das Oberpfälziſche, ja in gewiſſen Fällen an 
genau angebbare öſtliche Grenzmundarten der 
„oberen Pfalz“, der „Stoapfalz“, gemahnen. All 
dieſe Gemeinſamkeiten deuten natürlich nicht auf 
einen näheren, organiſchen Zuſammenhang zwi— 
ſchen dem Pfälziſchen und dem Niederbayeriſchen 
oder Oberpfälziſchen. Sie beruhen lediglich auf 
einer, den Laien leicht irreführenden, interejjan- 
ten Duplizität des Lautwandels, die in mancher 
Hinſicht im Augenblick der Entdeckung durch den 
vergleichenden Beobachter faſt etwas Beluſtigendes 
an ſich hat. 

Wenn ich im folgenden das freundliche Geleit des 
Leſers zu einem kurzen Rundgang in ber La u t- 
welt der pfälziſchen Mundarten erbitte, ſo möchte 
ich zugleich bemerken, daß ich nur eine Skizze, 
nur eine Auswahl markanter Erſcheinungen über- 
mittle. Mehr zu geben, verbietet der Raum. 
Außerdem kennen wir die Mundarten der Pfalz 
noch lange nicht ſo genau, daß man ein Bild von 
ihnen entwerfen könnte, das auf abfolute Boll- 
ſtändigkeit und Richtigkeit in jedem Fall An- 
ſpruch erheben dürfte. 

Das was der Mundart ihr beſonderes Ge- 
präge gibt, iſt, ſoweit das rein Klangliche in ihr 
in Frage ſteht, die Betonung, der Akzent, und 
die Eigenart der Laute, der Vokale und Kon- 
ſonanten. Durch die Laute vor allem ſticht ſie 
jedem hörbar von der Schriftſprache und der ge— 
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meindeutſchen Sprechſprache mehr oder minder 
ſcharf ab. Auch die dialektiſche Art, die Längen 
und Kürzen der Silben zu beſtimmen, deckt ſich 
gar oft nicht mit der in der Schrift⸗ und Um⸗ 
gangsſprache üblichen Quantitierung. Betonungs⸗ 
weiſe, Lautſyſtem und Quantitierung ſind auch 
die Maßſtäbe, mit denen ſich Gemeinſamkeit und 
Verſchiedenheit der Phonetik der Mundarten un⸗ 
tereinander ermeſſen läßt. 

Der ſog. dynamiſche Akzent der Mundarten 
der Pfalz iſt noch zu wenig unterſucht, als daß 
ich lange dabei verweilen möchte. Er weiſt jeden⸗ 
falls manche Gemeinſamkeiten mit der oberdeut⸗ 
ſchen Betonungsweiſe auf, was ſich vor allem 
in der Behandlung der ſchwächſtbetonten End⸗e 
und der e⸗Laute der Bor- und Mittelſilben zeigt. 
Fällt doch das Cnd-e in großem Umfange, das 
e der Bor- und Mittelſilben in einer ganzen Reihe 
von Fällen infolge Schwundes der Betonung fort, 
ſodaß manchmal Lautgebilde entſtehen, wie ſie 
etwa für das Bajuwariſche charakteriſtiſch ſind, wo⸗ 
bei freilich zu betonen iſt, daß die radikale Art, 
wie z. B. wir Altbayern mit den ſchwachbetonten 
e⸗Lauten verfahren, im Pfälziſchen nicht an- 
nähernd erreicht iſt. Etwas aber, was den „Päl⸗ 
zer“ ſofort aufs ſchärfſte charakteriſiert, was na⸗ 
mentlich dem Ohre des Altbayern und Ober⸗ 
pfälzers ſofort auffällt und für den erſten An- 
fang vielleicht ſogar das Verſtändnis etwas er- 
ſchwert, bis ſich der Zuhörer „eingehört“ hat, 
iſt der muſikaliſche Akzent, der für die 
Idiome der Pfalz durchaus bezeichnend iſt. Der 
Laie ſpricht daher von einem „Singen“ der Pfäl⸗ 
zer. Sobald ſich das Ohr des Mundartfremden 
daran gewöhnt hat, entdeckt es, daß dieſe mufi- 
kaliſche Akzentuierung der Sprache etwas ange⸗ 
nehm Ausgewogenes, ein ſchmeichelndes Melos ver- 
leiht, das wie immerwährendes Echo in der Seele 
haften bleibt und vortrefflich zur Lieblichkeit der 
Landſchaft paßt, in der das Pfälziſche erklingt, 
vortrefflich auch zur innerlichen Heiterkeit des 
pfälziſchen Menſchen. Nicht zum wenigſten wegen 
des Muſikaliſchen in der Betonungsart des Pfäl- 
zers hat ein Feinhöriger und Kenner wie Kobell 
die Verſe geſchrieben, die als Motto dieſes Auf- 
ſatzes dienen. | 

Neben den muſikaliſchen Akzent ftellt jid) als 
weitere Eigenart der pfälziſchen Dialekte, die id) 
freilich nur im Vorübergehen ſtreifen kann, ihre 
Quantitierungsart. Die Verteilung von Länge 
und Kürze iſt in der Pfalz vielfach, ſo ſehr 
natürlich auch hier Gemeinſamkeiten vorhanden 
ſind, eine andere als in den näheren und fer— 
neren oberdeutſchen Dialekten. Namentlich iſt es 
die pfälziſche Türze, die beſonders auffällt, wenn 
man etwa als Bajuware mit einem Pfälzer ins 
Geſpräch kommt. Die pfälziſche Kürze ſcheint mir 
durchaus kürzer als die durchſchnittliche Kürze 
der oberdeutſchen Dialekte und der Schriftſprache. 
Sie deckt ſich wohl mit der Art, wie man im 
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Mittelalter gemeinhin kurze Vokale und Silben 
artikulierte: man hielt ſie merklich weniger lang 
aus, als man im Neuhochdeutſchen tut. Es ift 
alſo eine große Altertümlichkeit, die in der pfäl— 
ziſchen Art, die Kürze zu ſprechen, fortlebt: Mit- 
telalter, das in die Gegenwart herüberklingt. 
Wortkürzen wie etwa Jut⸗Jude, Offe-Ofen, 
Hoſſe-⸗Hoſe find ein ſcharfeingekerbtes Merk- 
mal des Pfälziſchen. Der Abſtand wird einem 
ſozuſagen greifbar klar, wenn man etwa die alt— 
bayriſche Ausſprache dieſer Beiſpielswörter zum 
Vergleich heranzieht. 

Betrachten wir nun mehr das allerwichtigſte 
von den Vokalen des Pfälziſchen. Es werden 
ſich beträchtliche Verſchiedenheiten in der Richtung 
zur Schriftſprache neben manchen beiden gemein- 
ſamen Eigenarten ergeben. Der Franke unter 
meinen Leſern wird allerlei nahe Verwandtſchaft 
entdecken neben Differenzen, die er ſelber feſtſtellen 
mag. Der Schwabe, der Alemanne überhaupt, 
der der muſikaliſchen Akzentuierung des Pfälzers 
etwas näher ſteht — namentlich der Badener —, 
als der Bajuware, vorab der Mann aus dem 
rauheren Oſten Bayerns, der Altbayer und 
Nordgäuer, muß erhebliche Unterſchiede konſta⸗ 
tieren — freilich neben jenen frappierenden, auf 
der zufälligen Doppelheit des Lautwandels be— 
ruhenden Übereinſtimmungen, die ich in der Ein- 
leitung hervorgehoben habe. 

Der kurze pfälziſche a-Laut deckt ſich (er ent- 
ſpricht zumeiſt dem kurzen a des mittelalterlichen 
Deutſch, des ſog. Mittelhochdeutſchen) im großen 
ganzen mit dem halbhellen a, das wir in der 
geſprochenen Schriftſprache im Reich (nicht in 
Oſterreich) ſprechen. Er iſt aber etwas dumpfer 
als der ſchwäbiſche a-Laut. Wo der „Pälzer“ 
ein wohlausgeglichenes a ſpricht, — das a der 
„Gebildeten“ unter den Bayern —, erſcheint ja 
im Bajuwariſchen in bedeutſamem Unterſchied ein 
o-artiger Vokal, der bald — wenigſtens in gröb— 
ſter bäuerlicher Altersmundart — geſchloſſenes, 
echtes o iſt, bald in der Mitte zwiſchen a und o 
pendelt. Der Unterſchied wird klar, wenn man 
etwa einen Pfälzer, einen Münchener und einen 
Landmann aus dem bayriſchen Wald in einem 
Cafe das — natürlich durch die Subſtanz, die 
das Subſtantiv umkleidet! — gar liebliche Wort 
„Waſſermädel“ in Mundart ausſprechen läßt. 
Als 1. Beſtandteil von Zwielauten oder Diph⸗ 
thongen aber kann das a des Pfälzers in vier 
bis fünf Variationen erſcheinen: als o- und a- 
Laut verſchiedener Abſchattungen. Man erinnere 
ſich nur der verſchiedenen Lautungen, die das 
Wort „Wein“ in pfälziſchem Munde aufweiſen 
kann. 

Das lange a der Schriftſprache freilich, zugleich 
faſt jedes à des Mittelhochdeutſchen, findet im 
Pfälziſchen eine weſentlich andere Behandlung, 
die z. T. mit der Behandlung desſelben Lautes 
im Altbayriſch⸗Oberpfälziſchen jid) mehr oder min- 


der deckt, z. T. allerdings wieder aufs ſchärfſte 
differiert. Zumeiſt als langes o (ô, oo) erſchei⸗ 
nend, tritt es vor Naſenlauten als a, u und au, 
in, dieſem Fall von ferne an oberpfälziſche Dialekte 
erinnernd, mit Einſchränkung auch an das Rotta— 
liſch der älteſten, ausſterbenden Generation, auf. 
Nur ganz ſporadiſch, ſo im Neuburgerdialekt, 
bleibt â erhalten. Der Pälzer muß ſich alfo 
plöche = plagen, er muß fróche ſtatt fragen, er 
ißt Bróde, nicht Braten, ſagt losse, nicht laſſen. 
Er kehrt auch — ich tue ihm nicht Unrecht, der 
franzöſiſche Beſetzer mag's bezeugen! — schbod, 
gar ſpät, vom Wain heim zu den Penaten des 
Schlafzimmers. Anderſeits ſpricht der Pfälzer 
von einem Monet und örtlich auch von einem 
Munetz Monat. Der Mond erſcheint in den 
à zu ü wandelnden Dialekten als Mund. Der 
Ackerer der Südoſtpfalz ſtreut bald Same, bald 
Saume -Samen in die fruchtgebärende Erde. 

Wenden wir uns zum nächſten Verwandten des 
a⸗Lautes, zum kurzen und langen (6) o-Laut. 
Auch hier begegnet eine große Mannigfaltigkeit, 
die der wechſelnde Orts- und Gaudialekt aus 
den o-33ofafen des Mittelalters ausſprießen ließ. 
So kann das mittelalterliche o, das o der Schrift- 
ſprache, hier als o, 6, dort als Zwielaut ou 
erſcheinen, dieſer etwa zu ſprechen wie altbayriſch— 
oberpfälziſch ou in Brot, rot, Oſtern. Da tritt 
das Wort „holen“, um nur zwei Beiſpiele zu ge⸗ 
ben, bald als hole, bald als houle auf. Hier heizt 
man Kole- Kohlen, dort aber Koule. Vor Na- 
ſenlauten iſt der o-Vokal, ſoweit er ehemals kurz 
war, bald als a, bald als u vertreten: es iſt hier 
eine Gewaned, dort eine Gewuned = Gewohnheit, 
ſo zu ſprechen. Das lange o des Mittelalters, 
in der Schriftſprache zumeiſt als 6-Vokal bei- 
behalten, tritt in vielen Ortsdialekten, wie etwa 
allgemein in den Stadtmundarten Altbayerns, 
als o-Laut (meiſt ô) auf, in anderen ijt es, wie 
in faſt ganz Altbayern und in der Oberpfalz 
(d. h. in den Landdialekten!) als ou vertreten. 
Worte wie Brot, hoch, Loos-Mutterſchwein, 
auch ein beliebtes Schimpfwort, werden teils 
Brod, hóch, Lós, teils, als hörte man einen 
Bauern aus Niederbayern oder aus dem Nordgau, 
aber auch Broud, houch, Lous geſprochen. Vor 
Naſenkonſonanten iſt die Mannigfaltigkeit der 
Geſchichte des mittelalterlichen ö-Lautes beſonders 
groß. Der, in der Schriftſprache beibehaltene, 
6⸗Laut des Mittelalters klingt einem, je nach 
Ortsidiomen verſchieden, bald als a, bald als 
o, bald als u, bald als Diphthong au oder 
ou ins Ohr. So hört man hier von einer Bun, 
dort von einer Bön, hier wieder von einer Ban, 
dort endlich von einer Baun. Überall aber meint 
man die Bohne. Bekannt aus der Dialektdichtung 
ift jedermann das Adverb schun-ſchon. 

Das romaniſche, z. B. franzöſiſche o, unter⸗ 
liegt demſelben Wandel: n fcheint eben die Ten- 
denz zu haben, vorausgehendes a und o zu verte 


dumpfen. So wird franz. compére, das in Die 
Terminologie der pfälziſchen Verwandtſchaftsna⸗ 
men Eingang fand, zu einem ſehr gemütlichen 
Gumbér, eine Eigenſchaft, bie dem Herrn Ge⸗ 
vatter wohl anſteht; ſo verpfälzert ſich das franz. 
Wort für „kommandieren“ commander zu ku— 
medire u. ſ. f. 

Der u⸗Laut, ein weitrer naher Verwandter des 
o⸗Vokals, wird auch im Pfälziſchen verſchieden 
behandelt, je nachdem kurzes mittelalterliches u 
(=ſchriftdeutſch met wieder u) oder langes mit- 
telhochdeutſches u (- ſchriftdeutſch au, ſchweizeriſch 
ü) ihm zugrunde liegt. An Stelle des kurzen 
u⸗Lautes tritt teils wiederum u oder U, teils o. 
Beſonders feſtgehalten iſt das alte u vor Naſen⸗ 
konſonanten. So hört ſich etwa das Wort „But⸗ 
ter“ auch in der Pfalz als Büder, „ſchlupfen“ 
bald als schlupe, bald als schlupfe an. Vor 
r aber tritt — und das verleiht dem Pfälziſchen 
eine beſondere, ausgeprägt mitteldeutſche Note — 
o für u ein: ſo wird der Burſch in der Pfalz 
zu einem Borsch, die Wurſt zur Worscht, die 
Wurzel zur Worzl, der Wurm zum Worm, nur 
zu nor u. ä. Der urſprünglich lange u-Laut 
ſpaltet ſich auch in der Pfalz zum Zwielaut au, 
wie etwa in Bayern, nur daß das a bald hell 
klingt, wie altbayriſch a in Bachl, bald halbhell 
wie das a unſerer geſprochenen Schriftſprache, 
bald dunkler mit leichter Anfärbung an o. Der 
pfälziſche Diphthong kann eben in dem 1. 
Beſtandteil mannigfach, nach Orts⸗ und Gau⸗ 
dialekten bunt wechſelnd, moduliert werden, iſt ab⸗ 
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ſtimmbar und abtönbar wie eine Klaviatur. Dieſe 
Erſcheinung bringt eine faſt, wenn ich ein Bild 
aus der Malerei gebrauchen darf, impreſſioni⸗ 
ſtiſche Buntheit des tonlichen Valeurs mit ſich, 
eine Buntheit freilich auch, die dem klangfeſt⸗ 
ſtellenden Ohr des Dialektforſchers hohe For⸗ 
derungen an das Vermögen, feinſte Lautabſtuf⸗ 
ungen zu unterſcheiden und ſchriftlich feſtzuhalten, 
ſtellt. Man laſſe ſich einmal von Pfälzern aus 
verſchiedenen Gegenden Wörter wie ſaufen, Pflau- 
me (saufe, Blaume, Braume u. ſ. f.) vorſprechen 
und man wird meine Aufſtellung beſtätigt finden. 

Wie das alte, lange û wurde ferner auch das 
alte, lange, im Alemaniſchen z. B. erhaltene i (1) 
zum Zwielaut, deſſen 1. Teil vielfältiger Varia⸗ 
tion fähig iſt und bald als helles a, bald wie 
ſchriftdeutſches a, bald wie a in münchneriſch 
„Waſſer“, bald als — offenes — o erklingt. Vgl.: 
Wein, mittelalterlich Win = pfälziſch Wain, 
Wain, Wain, Woin, ebenſo bleiben - blaiwe, 
blaiwe, bláiwe, bloiwe. Man erinnere jid) bei 
dieſen Diphthongfärbungen an die Ausſprache von 
Wörtern wie Leute, Freude in der landſchaftlich 
wechſelnd geſprochenen Schriftſprache. 

Wenden wir uns von den voll und ausgerundet 
klingenden Vokalen a, o, u zu den e⸗ und i⸗Lau⸗ 
ten und zu den Umlauten der genannten Selbſt⸗ 
laute. Auch hier begegnen wir großer Mannig- 
faltigkeit der Entwicklung. Der Umlaut e tritt 
3. T. als geſchloſſener, kurzer oder langer e⸗Laut 
auf, wie auch in Altbayern: dann erſcheint die 
Kälte als Kelt, das Wort zählen als zele uſw. 
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In anderen Mundarten aber tritt eine Spalt- 
ung des e zum Diphthong ei ein, deſſen 1. Teil 
da und dort fogar à⸗artig („offenes“ e) klingt. 
Zuele Dialekte ſprechen ze-ile⸗ zählen u. ä. Vor 
Naſal wandelt jid) anderſeits e zum offenen, à- 
verwandten Laut, um anderwärts als i aufzu⸗ 
treten, wie in vielen mitteldeutſchen Dialekten: 
ſo hört man den pfälziſchen Bauern beim Senſen⸗ 
dengeln hier dengle (faſt dängle), dort dingle, 
erſcheint der Bengel oder Prügel da als Bengl, 
dort als Bingl. Vor r aber tritt durchweg eine 
Annäherung des e an à ein, in manchen Idio⸗ 
men hört man ſogar richtiges, breites à, wie es 
der Altbayer z. B. kaum kennt, ſo etwa in dem 
Worte Arbeit - Erwet und Aerwet. 


Neben dem aus a durch Umlaut gediehenen, 


jog. geſchloſſenen e ſtand im Mittelalter ein zwei⸗ 
ter, äsartiger e-Laut, der, heute noch vielerorts 
erhalten, z. T. auch in die landſchaftliche Schrift- 
ſprache eindrang. Man denke, wie z. B. ein Sachſe 
Wörter wie eben (nun eben!), leben, wegen, 
Leber ſpricht. Dieſes alte e iſt, wie übrigens auch 
in manchen Dialekten Ober⸗ und Niederbayerns 
und ſehr oft in der Oberpfalz, in der Rheinpfalz 
durchweg als e mit ä⸗Tönung konſerviert. Vor 
r tritt es häufig als echter, breiter ä-Laut (eng⸗ 
[ij man!) auf, z. B.: Schneb⸗Schnepfe, Schneg⸗ 
Schnecke, à-artig zu ſprechen, oder, hier mit wei- 
tem, die Stimmwerkzeuge faſt anſtrengendem 4, 
Schtärn⸗Stern. Schon im Mittelalter war dieſes 
alte, echte ä, namentlich als Umlaut eines langen 
a, wo in Altbayern helles a dafür verwandt iſt, 
wie in Schar ⸗Scheere, iwa⸗- ich wäre, Bachl 
„Bächlein, vorhanden. Dieſes à nimmt nun im 
Pfälziſchen eine ganz andere Entwicklung als 
im Bahyriſchen. Es fällt mit altem, langem e zu⸗ 
ſammen und erſcheint in bunter Vielheit 1. als 
geſchloſſener e⸗Laut (wie e in bayriſch beten, 
ewig), jo in mee⸗mähen, 2., und zwar vor 
Naſal, je nach Ortsmundarten verſchieden, bald 
als ä-verwandter, offener e-Laut, bald als i, 
bald als Zwielaut e-i (faſt à-i). So hört man an 
dem Ort Schpen, an jenem Schpin, an einem 
dritten Schpein-Späne, heißt es hier gen, wie 
in Altbayern, s gehn, dort gin oder ge-in (faſt 
gä-in), dort schten- ſtehn, hier schtin, ander⸗ 
wärts schte in (faſt⸗schtä- in). Man denke 
etwa, wie die Beiſpielswörter in Schwaben oder 
bei uns Bayern, lauten und man wird neben den 
Gemeinſamkeiten ſofort auch den ſcharfen Ab⸗ 
ſtand wahrnehmen. 

In abermals weiteren Ortsidiomen, namentlich 


gegen die elſäßiſche Grenze hin, tritt das alte, 


offene e als ausgeprägter, wirklicher ä⸗Laut auf, 
der ſogar in hohes a überſchwanken kann (das 
bayriſche a in Fällen wie Sachl, Backl⸗Sächlein, 
Päcklein). Da heißt es dann z. B. rächt oder 
racht = recht u. f. 

Ebenſo eigenartig iſt die Wandlung, die der 
Umlaut aus kurzem und langem o, das ſchrift⸗ 
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ſprachliche ö, erfährt. Ein eigentliches o kennt 
der Pfälzer, ſicherlich auch zum Leidweſen der 
Lehrer, nicht. Er entrundet es und ſpricht dafür 
e, wie die bäuerliche Mundart, namentlich der 
Alten, in Altbayern. Der Pälzer kennt alſo keine 
Höfe, ſondern nur Hef, er verlangt Ele und meint 
damit Ol. Beſondere Dialekte aber weiſen an 
Stelle des kurzen 6 einen Diphthong ei (e-i) oder 
mit offenem, A⸗ verwandten e, à-i auf. Dann 
hört man He-if oder faſt Ha-if, verlangt man im 
Laden E-ile oder nahezu A-ile. Der gleichen Ent⸗ 
rundung unterliegt das lange 6. Es tritt ge⸗ 
ſchloſſenes e an feine Stelle: z. B. dede - töten, 
bes - bös, wie in Altbayern. Die Mundarten 
aber, die kurz 6 durch Diphthong erleben, nehmen 
den gleichen Wandel auch mit dem langen Laut 
vor, wobei der 1. Teil des Zwielauts bald e, bald 
á-artig ift, in jedem Falle ein Diphthong, der 
dem Altbayern mehr Schwierigkeiten bereitet als 
dem Schwaben und Oberpfälzer. Dieſe diphthon⸗ 
gierenden Dialekte laſſen das Kind nicht bös, 

ſondern be-is oder faſt bä-is ſein, den Floh nicht 
töten, ſondern de-ide (dä-ide). Noch komplizierter 
wird die Geſchichte des langen 6 vor Naſenlaut. 
Da konkurrieren je nach Ortsdialekten 1. e (offen, 
ärartig wie in bayriſch sche ⸗ ſchön), 2. 1, 3. e-i, 
4. e mit ä⸗Färbung (ä-i). Man kann dann 
das Wort „ſchön“ in vier Geſtalten feſtſtellen: 

schen, schin, sche-in, (faſt) schä-in. 

Die Entwicklung des kurzen ü⸗Vokals nimmt 
im Pfälziſchen teils eine Richtung, wie ſie auch 
im Altbayriſch-Oberpfälziſchen anzutreffen ift, teils 
geht ſie eine geſonderte Bahn. Spricht doch der 
Pfälzer an Stelle des ü ein i, das vor r aber als 


e (von ben Mundartautoren oft 6 geſchrieben) auf- 
tritt. So hört man kinne- können (vgl. bayriſch 
kina) ober Hingl- Hünfel, wie ber Pfälzer das 
Huhn nennt. Anderſeits ißt ber Pfälzer Werscht 
ſtatt Würſte, benützt eine Berscht ſtatt einer 
Bürſte, geht zur Der herein, nicht zur Türe. 
Der — mittelalterliche — lange ü⸗Laut, welcher 
in der Schriftſprache als eu weiterlebt, iſt, wie bei 
uns in Altbayern und in der Oberpfalz, zum Dop⸗ 
pellaut ai geſpalten, der freilich wiederum manche, 
oft ſchwer faßbare, Färbungen aufweiſt: ſo muß 
die Frau Kuchen braine » bräunen, fie trägt ein 
Haiwl d. i. ein Häubchen. 

Es bleibt uns aus der Reihe der einfachen Vo⸗ 
kale der kurze i-Laut, der im Pfälziſchen in den 
einen Mundarten, wie in den oberdeut⸗ 
iden Dialekten, als 1 beibehalten, in anderen 
aber zu einem e gewandelt iſt: letzteres eine 
ausgeprägt mitteldeutſche Erſcheinung, obwohl z. 
B. auch das Altbayriſche z. T. den Wandel des 
i zum e kennt (mild⸗ altbayriſch meid u. ä.). 
Den Bajuwaren berührt es aber immer fremd⸗ 
artig, Wörter wie Schritt, geſchnitten, Schlitten, 
geſchliffen, geſtritten als Schred, gschnede, 
Schlere, gschlefe, gschtrede zu hören, dem 
Miſt als Meschd, dem Wind als Wend, dem 
Kind als Kend zu begegnen. 

Allgemein ift dieſer Wandel vor r: der Pälzer 
geht in bie Kerch - Kirche, und die Kirchweih ijt 
ihm als Kerwe ſo lieb wie dem Altbayern. 

Die alten mittelhochdeutſchen Diphthonge end⸗ 
lich, die im Neuhochdeutſchen der Schriftſprache 
als ei, au oder eu erſcheinen, weiſen in der Pfalz 
wiederum eine Umgeſtaltung auf, welche deren 
Dialekte aufs ſchärfſte von den Mundarten Ober⸗ 
deutſchlands abhebt und ſie deutlich als mittel⸗ 
deutſche kennzeichnet. Für den Bayern und 
Schwaben erklingt eine völlig ungewohnte Laut⸗ 
welt, wenn er für das ei, das er als oa oder oi 
ſpricht, ein 4-artige3 e, in manchen Lokalmund⸗ 
arten echtes à und ſogar helles a hört, wenn au 
und eu der Schriftſprache (- mittelalterlich ou 
und ou) desgleichen hier zum e, das faſt à ift, 
dort zum wirklichen à und fogar zu a weiterge⸗ 
bildet iſt. Der pfälziſche Bub iſt nicht kloa wie 
der altbayriſche oder kloi wie der ſchwäbiſche, 
er ift gle(n) ober glà(n) ober gla(n). Man ijt in 
der Pfalz nicht allein, ſondern allans u. ä., geht 
heem und haam (und das oft ſpät, vom Wein 
nämlich), iſt ree(n) nicht rein, hat ein Eech, 
Ääch oder Aach ſtatt ein Auge, eine Freed 
oder Fraad ſtatt einer Freude, führt Hee, Haa 
ſtatt Heu ein, iſt eine Wittfraa, keine Wittfrau. 
In Fällen wie raache neben da reeche, dort 
rääche - rauchen, glaawe neben anderwärts 
gleewe oder ausgeprägt glääwe - glauben fühlt 
ſich der grob vulgäre bayriſche Dialektſprecher wie⸗ 
der mehr an den Lautſtand ſeiner Heimat gemahnt 
(vgl. bayriſch⸗oberpfälziſch „dös glaabst‘ - „das 
glaubſt“, racha - rauchen). 


Ebenſoweit wie bei den erörterten Zwielauten 
ei, au, eu ijt, um dieſe Lautſkizze raſch zu ſchlie⸗ 
ßen, der Abſtand zwiſchen dem Pfälziſchen und 
dem Bayriſchen oder Schwäbiſchen hinſichtlich der 
weiteren, im Mittelalter vorhandenen Diphthonge 
uo, üe, ie. Sind ſie doch in den Mundarten der 
Pfalz, die ſich in dieſem Falle faſt gänzlich mit der 
Schriftſprache eins wiſſen, zuſammengezogen zu 
den, bald langen, bald kürzeren, Lauten u und i. 
So entſpricht dem bajuwariſchen Buam ein päl⸗ 
ziſcher Bub, es weht einem in der Pfalz wohl den 
Hut, nicht aber den Huad, abi', wie in Bayern, 
man wird mid, nicht miad, wie bei ung (-miide) 
und es gibt wohl auch in der Pfalz, wie überall 
in deutſchen Landen heute, Schiwa d. i. Schieber 
für allerlei begehrte Gegenſtände des Verbrauches, 
keine Schiawa, wie in München und ſonſt rechts 
des Rheins. Die pfälziſchen Dialekte nehmen in 
der Behandlung der erwähnten drei mittelalter- 
lichen Diphthonge, die jeder aus alten Schriftſtük— 
ken, Grabinſchriften u. ſ. f. kennt, einen moderne⸗ 
ren Standpunkt ein, während der Altbayer und 
der Schwabe die Verhältniſſe des 12. und 13. 
Jahrhunderts konſerviert. Der Franke aber ſteht 
dem Pfälzer in der Behandlung all der ſoeben 
durchbeſprochenen alten Zwielaute durchaus nahe: 
ſind ſie doch beide Angehörige ein und desſelben 
großen Frankenſtammes. 

Die beſondere Eigenart der pfälziſchen Dialekte, 
ſoweit ſie ſich in den Vokalen ausprägt, iſt damit 
im wichtigſten angedeutet. Über die Behandlung 
der Konſonanten oder Mitlaute, die z. T. 
höchſt intereſſante, von mir in den Bayriſchen 
Heften für Volkskunde 1918 (Heft 3/4) in Cingel- 
heiten angedeutete Erſcheinungen aufweiſt, ſo einen 
Konſonanten, der dem Laien ſonſt nur aus dem 
Engliſchen bekannt iſt, mag der Leſer, der in der 
„pälzer Sprooch“ Beſcheid weiß, jid) ſelbſt unter- 
richten, wie denn meine Skizze nicht zuletzt den 
Zweck verfolgt, zum Nachdenken über die dialekti⸗ 
ſche Sprache, zum Vergleichen mit der Sprache der 
Schrift und des übermundartlichen Verkehrs, zum 
Sammeln der einſchlägigen Beſonderheiten anzu⸗ 
regen. Wenn der Leſer meiner Ausführungen 
mit geſchärftem Wahrnehmungsvermögen für die 
Charakteriſtika der Mundart hinausgeht in die 
Arbeitsſtätten, überall dahin, wo Mundart er⸗ 
klingt, und wenn er ſeine Beobachtungen aufzeich⸗ 
net und etwa an die Wörterbuchkommiſſion der 
Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Mün⸗ 
chen ſchickt, die ein Pfälziſches Wörterbuch in 
Angriff genommen, eine genaue Aufnahme der 
Dialekte der Pfalz eingeleitet hat, dann wird er 
Heimatdienſt im beſten Sinne des Wortes tun und 
zugleich der Wiſſenſchaft ein Helfer werden. Wir 
müſſen die Mundarten hegen wie einen Wild⸗ 
garten voll raſſiger Würzigkeit und Duftigkeit 
und ſie unausgeſetzt bis ins kleinſte beobachten, 
um der Nachwelt ein Bild von der Sprache unſerer 
Väter und der dialektiſchen Lagerung von heute 
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zu hinterlaſſen. Denn bie Mundarten find in un⸗ 
aufhaltbarem Schwund begriffen, ihr Ausſterben, 
auch das der pfälziſchen, iſt nur eine Frage nicht 
mehr allzuvieler Jahrzehnte. 

Eine Haupterſcheinung im Konſonantenſtand 
der pfälziſchen Dialekte mag aber auch an dieſer 
Stelle kurz aufgezeigt ſein, weil ſie die Mundarten 
der Pfalz aufs ſchärfſte von den oberdeutſchen, 
den bayriſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen (mit 
Ausnahme der Grenzlinie weſtwärts Aſchaffen⸗ 
berg⸗Miltenberg) Idiomen differenziert: die Ver⸗ 
ſchiebung des p-Lautes zu pf, die für Aber 
deutſchland ſo bezeichnend und auch im Oſtfränki⸗ 
ſchen vorhanden iſt, fehlt den weitaus meiſten Dia⸗ 
lekten der Pfalz. Der Pfälzer iſt in ſeiner Sprache 
ein Pälzer, er ſpricht Kopp und Knopp und 
Appel, Plaschter⸗Pflaſter u. f. f. Er ſteht alfo 
in dieſem wichtigen Punkte dem Niederdeutſchen 
von der Wafferkante näher als dem elſäſſiſchen 
Nachbar und dem Bayern und Schwaben, mit dem 
ihn politiſche Bande aufs engſte verbinden. 

Neben den lautlichen Gemeinſamkeiten, die die 
verſchiedenen Orts⸗ und Gaudialekte der Pfalz 
zu einem organiſchen, geſetzmäßig erwachſenen 
Ganzen, zum Pfälziſchen ſchlechthin zuſammen⸗ 
ſchließen, ſtehen, wie ich ſchon durchblicken ließ, 
rein lokale Beſonderheiten. Dieſe brin⸗ 
gen es mit ſich, daß der Dialekt nicht ſelten von 
Nachbarort zu Nachbarort wechſelt, oft kaum auf 
Stundenentfernung und mit jähen Übergängen — 
wenigſtens für das Ohr und die Auffaſſung des 
Laien, in manchen Fällen auch für die Beurteil- 
ung des geſchulten Dialektforſchers. Dieſer jähe 
Wechſel in den Lautbeſonderheiten der Ortsdia⸗ 
lekte iſt zumeiſt in der Lokal⸗ und Siedelungsge⸗ 
ſchichte der Orte oder Striche begründet. Alte 
Herrſchaftsverhältniſſe und dadurch bedingte ört- 
liche Abſperrungen, die Richtung, die der Ge⸗ 
ſchäftsverkehr einſtmals oder heute nahm und 
nimmt, vielleicht auch konfeſſionelle Verſchieden⸗ 
heit, die nicht ſelten die Sprache des einen Ortes 
ſcharf vom andern abhebt und auf ſprachlichem Ge⸗ 
biete, wie wir etwa aus Württemberg wiſſen, etwas 
wie Inzucht hervorruft, Einwanderung und ſon⸗ 
ſtige Bevölkerungsverſchiebung, ſowie Naturereig⸗ 
niſſe, die etwas wie Sprachinſeln ſchaffen und dem 
Dialekt des betroffenen Ortes eine beſondere, von 
der Nachbarſchaft ſcharf abweichende Geſtaltung 
aufzwingen, ſind die Gründe für beſonders ſtark 
entwickelte örtliche Beſonderheiten in den Mund⸗ 
arten, wie überall, ſo auch in der Pfalz. Beſon⸗ 
ders intereſſant iſt der Fall des Ortsdialektes von 
Neuburg’), der wie eine Sprachinſel innerhalb 
der Dialekte der Umgebung anmutet. Der Ort hat 
infolge eines Wechſels des Rheinlaufes eine Lage, 
ſeine Nachbarſchaft, geändert. Das bedingte die 
beſondere Geſtalt ſeines wie ein Fremdling er⸗ 
ſcheinenden Dialektes. Dagegen iſt es durchaus 
irrig, die ſtarke Abweichung mancher Ortsdia⸗ 

1) S. auch o. 
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lefte der Pfalz von einander mit einer Beeinfluj- 
jung durch das Franzöſiſche, etwa durch franzöſi⸗ 
ſche Koloniſten, erklären oder gar etwas ſo Eigen⸗ 
artiges wie den franzöſiſchen Akzent aus man⸗ 
chen pfälziſchen Ortsmundarten heraushören zu 
wollen. Dieſe wirklichen oder ſcheinbaren Beſon⸗ 
derheiten gehen durchaus auf Urſachen zurück, die 
mit einem Einſtrömen franzöſiſcher Lautierung 
und Akzentuierung in das Pfälziſche gar nichts zu 
tun haben. Die Lautſtruktur des Pfälziſchen iſt 
vom Franzöſiſchen ſo wenig beeinflußt worden wie 
die des Elſäſſiſchen und Deutſchlothringiſchen. Es 
iſt lediglich der Wortſchatz, der durch die Sprache 
Frankreichs mancherlei, im einzelnen erſt noch 
genauer feſtzuſtellende, Bereicherung gefunden hat. 

Dieſer pfälziſche Wortſchatz mag uns, 
nachdem wir uns mit der Betrachtung eines Teiles 
der Laute der pfälziſchen Dialekte dem Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen in der „pälzer Sprooch“ zuge⸗ 
wandt haben, für den Reſt meines Rundganges 
beſchäftigen. Worte und Redensarten ſind nicht 
nur Lautgebilde und ſprachliche Formeln. Sie ſind 
mehr: beſeelte Weſen, Emanationen der Mentali⸗ 
tät eines Volkes oder Stammes, die das Seelen⸗ 
und Geiſtesleben, die ganze Menſchlichkeit der 
Sprechenden in bald mehr, bald minder charakteri⸗ 
ſtiſcher Weiſe ſpiegeln. Sie zeigen uns, oft beſſer 
als lange Abhandlungen, wie ein Stamm zu den 
heitern und den ſchweren Dingen des Lebens 
Stellung nimmt. Sie weiſen uns ſein geſchicht⸗ 
liches Werden, ſeine Kultur, ſeine Art und Unart 
aus. Sie enthüllen uns das Temperament und 
die Geſtaltungsgabe und mit dieſer das Künſtleri⸗ 
ſche eines Volkes. 


Betrachten wir den pfälziſchen Wortſchatz, deſſen 
Sammlung mit Hilfe der Pfälzer Aufgabe der 
Münchener Akademie iſt, im angedeuteten Sinne, 
ſo iſt er uns ein Künder einer Bodenſtändigkeit, 
einer friſch aufs Leben losgreifenden Sinnlicht⸗ 
keit, einer Eigenartigkeit im Beobachten und Be⸗ 
urteilen, einer Ausdrucksfülle, einer ſtrich⸗ und 
farb⸗ und hiebſicheren, auch hiebfrohen Bild⸗ und 
Geſtaltungskraft, die dem Wortreichtum und der 
Worteigenart, der Wurzelhaftigkeit und der Maul⸗ 


ſicherheit der anderen deutſchen Dialekte, auch des 


üppigreichen bajuwariſchen, in nichts nachſteht. 
Eine aufs Geratewohl zuſammengeſtellte Koſtreich⸗ 
ung?) aus der Beantwortung des Kopf und Ge⸗ 
ſicht behandelnden 1. Fragebogens des Pfälzi⸗ 
ſchen Wörterbuches, den die Münchener 
Akademie bisher?) ihren Helfern in der Pfalz 
vorlegen konnte, wird auch im Leſer rechts des 
Rheins den Eindruck hervorrufen, daß uns im 
Wortſchatz des Pfälzers ein Quickborn der Ur⸗ 
ſprünglichkeit in Anſchauung, Bildfindung und 
Originalität des Ausdrucks ſprudelt, daß es ſich 
wohl verlohnt, dieſes Wortgut zu ſammeln und 
zu ſichten und es in einem großen Idiotikon der 
Zukunft zu Lehr' und Erquickung zu überliefern. 

Als ich vor ſechs Jahren proviſoriſch eine Liſte 
der der Münchener Akademie aus Sammlermit⸗ 
teilungen bekannten Ausdrücke und Redensarten 
des Altbayern und Oberpfälzers für den Begriff 
des „großen Kopfes“ zuſammenſtellte, er⸗ 
gab ſich ſchließlich die ſtattliche Anzahl von 250 
Wörtern und Sprüchen für dieſe eine, ſcheinbar 
wenig anregungsſtarke Vorſtellung. Daß ſo ein 
großer, dick und ſtattlich gediehener Schädel auch 
die Phantaſie des Pfälzers eindrücklich beſchäftigt, 
treffende Bilder ſchaffen und zielpaſſende Wör⸗ 
ter ausprägen läßt, zeigt die Liſte der Ausdrücke, 
die unſerer Wörterbuchkommiſſion bisher — aus 
7 Orten — für den Begriff des großen, dicken 
Kopfes gemeldet wurden. Da leſen wir Ausdrücke 
wie: e großer Kopp, Simmer ober Sim⸗ 
mere (ber hot e Kopp wie e Simmere, 
mei Kopp is mer grab wie e Simmere 
(„io dick“ u. ä.), „der hot awer e Simmer“, 
„der har e Simmer“ heißt es in ſtehenden 
Redensarten), Mollekopp (auch für die Raul- 
quappe gebraucht, dazu mollekopichh, Mare 
ſer (Mörſer), Vernſel, Seſchter, Wär⸗ 
ſching (der hot kan ſchlechte Wär⸗ 
ſching“ heißt es in halb ſatiriſcher Feſtſtellung 
vom Träger eines großen Kapitols; man vgl. alt⸗ 


2) Die Bayr. Akademie hat an vielen Hunderten 
abe m Orte Sammler. Der Mrieg, ber heute den 
erfebr mit München völlig aufgehoben hat, ſchädigte 
die Sammlung des Wortſchatzes der Pfalz ganz un⸗ 
gewöhnlich ſchwer. So erklärt es ſich, daß bis heute 
der 1. Fragebogen nur aus 7 Orten — Altenglan, 
Breitfurt, Elmſtein, Geinsheim, Kuſel, Maudach, Sem⸗ 
bach — beantwortet vorliegt. Das bisher eingegangene 
Material ergibt rund 6000 Zettel. 


3) Weitre Fragebogen auszugeben verbot der Krieg. 
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bayriſch Wirſching und Kohlrabi als — 
ſcherzhafte — Benennungen des Kopfes ſchlecht⸗ 
hin), Mordskopp („der hot e Mords⸗ 
kopp“), Sumſer („der“ oder „die hot e 
ſchene Sumſer“ läßt Beſitzer und Beſitzerin 
eines ſoliden, groß⸗maſſiven Oberſtockes den bos⸗ 
haften Bewunderer ausrufen), Schmollkopp 
oder Schmollekopp, wozu ſchmolleko⸗ 
pid („laß doch den Sd mollfopp lafe!” 
lautet eine häufige Wendung), Dickkopp“) mit 
einem kleinem Gefolge hübſcher, z. T. anzüglicher 
Bildungen als Pälzer Dickkopp“, „lu⸗ 
theriſcher Dickkopp“, „der will met 
ſeim Dickkoppdorchdie Wand“ (von einem 
Eigenſinnigen, der keinen großen Schädel in na⸗ 
tura mehr zu haben braucht), Faß, Fäßche („e 
Kopp wie e Faß, wie e Fäßche“ — „der 
hareſFßäßcheufſitze!“ = der hat einmal einen 
großen Kopf), e Kopp wie e Emer (Eimer), e 
Kopp wie e Milch hawe (Milchhafen), e Ko p 
wie e Furerwagen (Futterwagen; alfo ſchon 
ein ſehr geräumiges Kapitol!), e Kop wie e 
Ochs, e Kop wie e Kapaun oder biſſiger 
e Keppche wie e Rapainde (wie ein Rae 
päunchen), wenn der Schädel nicht nur groß, ſon⸗ 
dern mit rotem, wohlgenährtem Geſicht vereint 
it, e Ufſatz wie e Haiwan (wie ein Heu- 
wagen), der (die) hot die dickkoppig Aus- 
zehrung, dem feim Kopp helt a niks 
(eine mir nicht ganz klare Wendung), der hot 
ſich awer äne (⸗einen, einen Kopf) ange⸗ 
freß (gerne von einem, der aus der Fremde mit 
großem, keine Spuren der Entbehrung aufweiſen⸗ 
den Schädel nachhauſe kommt). Das ſind 36 Ein⸗ 
zelwörter, Wendungen und Vergleiche, von einem 
i 9 die Adjektiva dickkoppich und did- 
E Ich. 
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einzigen Begriff angeregt aus nur 7 Xrten! Wie 
wird diefe Zahl wachſen, wenn es der Friedens- 
zuſtand den rund 400 Sammler der Akademie 
in der Pfalz erlaubt, voll für das Pfälziſche Wör— 
terbuch tätig zu ſein! Und unter allen Vergleichen 
und Bildungen, die ſich als Übertragung auswei— 
ſen, iſt nicht eine Prägung, die nicht vom Leben 
plaſtiſcher Sinnlichkeit, vom Sprühfeuer natür- 
lichen Witzes beſeelt wäre! 

Nicht?) minder charakteriſtiſch für die Aus- 
druckswürzigkeit der Pälzer Mundart iſt es, wenn 
der lange Kopf Waißläwlskop“) genannt 
wird, wenn das lange Hinterhaupt als muſika⸗ 
liſcher Hinnerkopp figuriert (wie zu erklä— 
ren ?), wenn hier ein altes, dort ein troſtloſes Ge- 
jit die Etikette Geſicht wie ein verriſſe⸗ 
ner Elfer erhält, wenn der Begriff der Ver— 
rücktheit mit der, an den norddeutſchen, allerdings 
harmloſeren Ausdruck einen Vogel haben?) 
oder jetzt trillert er’) von ferne erinnernden, 
Wendung gepidt im Hern (Hirn) ſinnlich⸗ 
heitere Ausprägung erhält oder wenn man von 
einem Erſchrockenen ſagt: Er macht e Geſicht 
wie e Katz, wenn's dunnert, wenn vom 
Sommerſproſſigen, der in Altbayern da und dort 
vom Teufel beſchiſſen iſt, das Wort geht 
„Mer meent, der wär mit ſeim Maul 
in die Linſeſupp gefalle.“ Nicht weniger 
glücklich an Treffkraft und Originalität der Ver- 
gleihfindung find Ausdrücke wie: mer (mau) 
meent, der wär ins Mehlfaß gefalle⸗ 
blaſſe Wangen haben, mer meent, der wer 
mit feim Maul in de Sens gefalle e 
einen großen Mund haben, wenn der 's Maul 


uf macht, kriee (kriegen) die Ohre Beſuch⸗ 


großen, weiten Mund beſitzen, in de Lait ehre 
(ihre) Mäuler rumgehn⸗das öffentliche Ge- 
ſprächsthema bilden, jemand de Schröpp⸗ 
kopp (Schröpfkopf) anhänge = den Neben- 
menſchen rückſichts⸗ und gewiſſenlos ausnützen, 
Walddaiwel (Waldteufel) - Leute, die jid) viel 
im Wald aufhalten und dort alle Pfade kennen 
u. f. f. Die Ausleſe ließe fi) ins Endloſe fort- 
ſetzen. Nie aber fände ſich ein Ausdruck, der blaß 
und ohne Erdkraft wäre. Der Altbayer und der 
Schwabe rühmt ſich der Farbigkeit, der an den 
greif⸗ und ſeh⸗ und ſchmeckbaren Dingen dieſer 
Erde orientierten, Wärme ausſtrahlenden Sinn- 
lichkeit feiner Rede, des Wig- und, ſoll's fo nötig 
ſein, des verzehrenden Hohnfeuers ſeiner Sprache: 
mit Recht, aber der bayriſche Rheinfranke ſteht 
ihm in dieſen Vorzügen des Wortſchatzes, wie die 
paar Beiſpiele, die ich gab, dartun, in nichts nach. 
Wie der Altbayer — und damit ſoll dieſe Aus⸗ 
leſe geſchloſſen ſein! Mag fie dem Leſer ein Wild- 


) Die folgenden Ausdrücke ſtammen aus Geinsheim 
und Maudach. 
) Weißlaibelkopf. 
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= Schrullen haben, ſchrullig ſein. 


ſtrauß werden, der ihn zur eigenen, ſammelnden 
Umſchau auf dem Blumen- und Stechdiſtelanger 
des Pfälzer Wortſchatzes verlockt! —, wie der 
Altbayer alſo, ſo iſt auch der Pfälzer ein ebenſo 
warmer, als offenherziger, überzeugter Verehrer 
des Watſchenbaums. Man könnte eine ganze Ab- 
handlung über die Terminologie der Ohrfeige im 
Pfälziſchen ſchreiben und könnte ſie ausdehnen 
auf die ſchönen verhüllenden und derb-offenen 
Wendungen für jene greifbaren Auseinander⸗ 
ſetzungen mit dem geiſtigen Inſtrument des homo 
sapiens, die man ſo gärtneriſch diskret in dem 
Sammelnamen ber Kopfnuß zuſammenfaßt. Denn 
auch für diefe Offenſivtechnik der beleidigten Men- 
ſchenſeele hat der Pfälzer gleich dem Altbayern 
warmes Verſtändnis übrig, ſofern er nur der 
ausübende Teil ſein kann. Ich möchte den Leſer 
nur mit drei formelhaften Wendungen und Sätzen 
aus dem einſchlägigen Sondergebiet des pfälzi⸗ 
ſchen Wortſchatzes bekannt machen. Sie ſollen 
vom Pianiſſimo, alfo ſozuſagen vom Wohlgepfleg⸗ 
ten, die harten Dinge gütig Verhüllenden der Rede, 
beginnend zum Fortiſſimo anſchwellen und dann 
zeigen, wie der Pfälzer die Worte ſetzt und ſchleift, 
wenn er ungemütlich wird und den Generalſturm 
auf jenen Teil der menſchlichen Figur ankündigt, 
dem man gemeinhin die Eigenſchaft der Gottähn⸗ 
lichkeit am meiſten zugeſteht. Während der Alte 
bayer einen grad a biſſel anrührt oder nur „a 
wengel kitzelt“, wenn er das Ebenbild Gottes im 
Nächſten verprügelt oder mit dem Meſſer zur eige- 


Der legt’ Troppe. Gujtav Grnit. 


nen Anſchauung zu bekehren ſucht, heißt es der 
Pfälzer nur uff's Kopptuch ſchlae (ſchla⸗ 
gen), wenn er einen Hieb auf das Haupt verſetzt. 
Wird er deutlicher und ſchwillt der Orkan im In⸗ 
nern des Beleidigten ſo an, daß ihm die Hände 
ins Geſicht des Gegenüber auszurutſchen drohen, 
ſo kündigt er das mit Sätzen an, wie etwa den 
folgenden: ich ſchlag der uf de Ohre, daß 
du die zwölf Apoſtel for e Raiwer⸗ 
bande (Räuberbande) anguckſt oder ichſchlag 
der uf de Ohre, daß de Parre (der Pfarrer) 
uf de Kanzel wackelt. Dieſe homeriſche Aus⸗ 
drucksweiſe eignet der männlichen Jugend. Man 
merkt das Blumige und Kraftſtrotzende darin gleich 
deutlich heraus. 

Um dem Leſer eine zuſammenhängende pfälzi⸗ 
ſche Sprachprobe zu reichen, dürfen zum Beſchluß 
zwei hervorragende Dichter in pfälziſcher Mund⸗ 
art zu Wort kommen: Franz v. Kobell, der fid) 
auf Oberbayriſch ſo ſicher ausdrücken konnte wie 
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auf Pfälziſch, und, der ſprachlich wie dichteriſch 

beſte der Dialektautoren der Pfalz, Karl Gottfr. 
Nadler, deſſen Gedichtſammlung „Fröhlich Palz, 
Gott erhalts!“ eine poetiſch in jedem Betracht er- 
quickende, erſtklaſſige Leiſtung iſt. Nadler ſoll mit 
dem heute aktuellen, den demokratiſchen Sinn und 
das Ethos des Pfälzers illuſtrierenden Poem 
„Die Abodhekersbüchs“ und mit ſeiner, ins Ka⸗ 
pitel der pfälziſchen Schildbürgereien ſchlagenden 
Schnurre „Die Ratsherrn und die Reddigſchwänz“ 
das Wort erhalten. Von Kobell mag ein Teil 
aus deſſen Gedicht „Der Pfälzer und der Bayriſch— 
zeller“ hier Platz finden, weil es recht glücklich die 
Verſchiedenheit des Pfälziſchen und des Baju⸗ 
wariſchen zur Anſchauung und zu Gehör bringt. 
Nadler mag den Vortritt haben, Kobell ſoll den 
Rundblick auf die Mundarten der Pfalz ſchließen 
und zum Vergleichen einladen zwiſchen der weſt⸗ 
9 und der öſtlichſten Mundart unſeres 

andes. 


G. Ernſt. 


Die Abodhekersbüchs. 


Manch aldi Abodhekersbüchs 
Führt Tiddel groß un ſchwer, 

Un mächt mar ihren Deckel uf 
Do ſchtinkt je und is leer. 


E mancher ſchreibt ſich „Von“ un „Auf“, 
E mancher heeft „Herr Rat“, 

Un wie der Abodhekersbüchs 
Gehts dene Männcher grad. 


Wann eener gar mit E prahlt, 
Kannſcht ſchwöre Do iſt nix! 

Do is es leer un ſchtinkt, wie in 
Der Abodhekersbüchs. 


Behalt die Lehr, un merkſcht, daß 's ſchtinkt, 
So | 1 un plauder nix; 

se a err Baron, Herr Rat“ — un denk: 

u Abodhekersbüchs! 


Doch wann als Mann a? Ehr un Pflicht 
Emol zum Redde zwingt, 

Dann ſchnubb nit aus Verlegenheit, — 
Sag laud un gradaus: 's ſchtinkt! 
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Die Ratsherrn und die Reddigſchwänz. 


De Ratsherrn ſin e GEES 
Ja Reddigſchwä 

In de Zähn orn ſchtecke bliwwe; 

Do hawwe ſe ne Cunferenz, 
Ja Cunferenz, 

In Rothausſaal verſchriwwe. 


Do war der Ratsherr Peder Squenz, 
Ja Peder Squenz, 

Der hot gottserbärmlich gekriſche: 

Do ſeht, bu 5 die Reddigſchwänz, 
Se ddigſchwänz, 

Die ſchtecke m noch darzwiſche. 


Doch ſächt der Ratsherr Dudeldee, 
a Dudeldee, 
Do guckt nor her, was Faxe! 


Mein Reddigſchwanz ſchteht krumm in Höh, 


Ja krumm in 
War halt nig grad gewachſe. 


Do ſächt der Ratsherr Quinkelquanz, 
Ja Quinkelquanz: 
Mein Weibche kann ich nit küſſe, 
Seit a mich in den Reddigſchwanz 
eddigſch wany, 
Heut Morge habb verbiſſe. 


Do ſächt D „ Quack, 
eeſchter Quad: ` 
Vun SV wollt ich nix ſage, 
Wann ich nor noch mein Peif Duwak, 
Ja Peif Duwak, 


Sächt ſeller: wann gar uf die Erd, 
Ja uf die Erd, 

Mir Herrn per Zufall borzle, 

Un 's Schwänzel n be Bode fährt, 


Ja Bode fährt, 
Do ſchlächt der Reddig Worzle. 


Die p el NOE in Bode nein, 
ode nein, 
Un ae mir bleiwe liche! 
Mag do wer will e Ratsherr ſein, 
Ja Ratsherr ſein, 
Die Schtadt werd keen mehr kriche. 


Die Ratsherrn in der Cunferenz, 
Ja Cunferenz, 

Die hawwe zſamme beſchloſſe, 

Daß mar die Reddig ohne Schwänz, 


Ja ohne Schwänz, 
Wollt künfdig wachſe loſſe. 


Un ſollt e Reddig ſchtorrig ſein, 
a ſchtorrig ſein, 
Un ſollt e Schwänzel treiwe, 
Do dörf 'r nit uf de Mark erein, 
Ja Mark erein, 
Muß aus der Schtadt weggbleiwe. 


Kummt ’3 awwer doch noch heemlich vor, 
Ja heemlich vor, 

Un eener kummt ſo gſchliche, 

Der foll fein Schwänzel gleich am Thor, 
Ja gleich am Dhor 

Vum Büddel gſchnidde kriche. 


Mein Cigarr noch könnt raache. 


Doch ſollt ſich jemand unnerſchtehn, 
a unnerſchtehn, 
So Cunderband zu eſſe, 
Un 's bleibt 'm e Schwänzele zwiſche de Zähn, 
Ja zwiſche de Zähn, — 
Der hot ſich's beizumeſſe! 
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Pfälzer. 
Gute’ Morge', gute! Morge', ei ſacht lieber Freund, 
Wie heeſt dann der Berg, wo die Sunn druff ſcheint, 
Der dort, wo ſo Felſe' un' Löcher un' Stee', 
Meiner Seel', lieber Freund, der Berg is nit ſchö'. 
Bayriſchzeller. 

Der Berg war nit ſchö'? dees verſtehts Ees halt nit. 
Es fei't ihm nix dem, ſeyds no' z'friedn damit, 
Den hoaßt mar 'n Wendlſtoa', ſteigts amal 'nauf, 
Ko ſey', 's geht Enk nacher a' Liachtl auf. 


; Pfälzer. 

Ja was foll dann bo ſchö' fey’, es wachſt jo nix dra’, 
Un' mer ſicht 'm die Wildheit von weitem ſchun a', 
Un' weche' der pure' Ausſicht allee', 

Do käm' emm deß Grable' theuer zu ſteh'. 
Bayriſchzeller. 
Ees wißts es halt nit', 's is wohl ſchö' in den Gwänd 
Und a’ Platz ſcho' a’ raara, bal's oana recht kennt, 
Es is dort a’ Gartn, fo fet’ wie's oan’ geit, 
Wo d' Almroſn blühn in der Summerszeit 
Und der Enzian mit ſeini Glockn ſo blau 
Und d' Stoarautn, dees is a' wunderliebs G'ſchau. 
Und ſteigſt na’ auf d'Birſch um a’ Gambſei 'nauf, 
Und es rauſcht aus die Laatſchn an' Auerho' auf, 
A' Spielho’, a’ Haslhea'r, dees is a’ Freud, 
Da werd ma’ wohl friſch und da rührt fi’. a’ Schneid, 
Und ſicht ma' da drobe na' d' Sunn aufgeh', 
Da is ja d' Welt grad noamal ſo ſchö', | 
Bal'ſ' o'ſcheint die Schneeberg weit drinn in Tyrol 
Und in Land draußn d' Ebnet vo’ Nebi no’ voll 
Und der Tag glaaslhoata, All's ruai und ſtill — 
Und bal’ nacher dana no’ bro'benfa will, 
Wie's anders is druntn, wo d'Leut anand plagn, 
Herr Bruada betrachts und Ees werds nimmer rag, 
Ob's ebba kunt ſchö' ſey' und luſchti' da drobn, 
Mein' Kopf wollt i' wettn, Ees thaats es aa' lobn. 


Zeichnung von Proſeſſor H. Stockmann. 


Pfälzer. 
Die Gränk, was er ſchwärmt! — Er is jo e' Poet, 
Der ſich uff e' Bſchreibung gar prächtich verſteht, 
So e rechti idylliſchi Menſche' natur, 
Er kummt alle' Schönheite' g'ſchwind uff die Spur, 
Wahrhaftich, Er ſollt' emol bei mer fey’, 
Was er ſaache' thät zu de' Wingert am Rhei', 
Deß is noch 'was anners, do wachſt ſchun 'was, 
Daß mer ſächt s' is der’ werth un’ mer hot aach'n Spaß. 
Die Berg voller Traube’! ganz voll lieber Schatz. 
Un'mer braucht nit zu grabble' ſo toll wie e' Katz, 
Do geht mer ſpatziere', hübſch langſam enuff 
Un’ find't e' (Hö Summerhaus obe! d'ruff, 
Un' do ſicht mer die Dampfſchiff ſchwimme' drher 
Un' die kleene Nache' die kreuz un' die queer', 
Un’ mer hockt aach nit truda drbei, ſchenkt fid) eU 
Un' trinkt recht behachlich e' gut' Glas Wei', — 
Mit all' feine’ Blümcher un' Schönheite' do, 
Was hot mer drvun? deß is nit e' ſo, — 
Der Menſch hot 'in Maage' un’ nit umeſunſcht, 
Was thut der mit Blümcher un' Morge'dunſcht! 


Bayriſchzeller. 


Ja moants Ees, mir hungern? dees fallt uns nit ei', 
Da müaßtn in’ Berg’ koani Alma nit fey’, 

Na na! ſo is's nit, denn dort ober die Wänd', 
Do hat d' Welt, mei' Lieber, no' lang koa' End', 
Da geit's a' ſchö's Gras, Kräutlu aa’ in der Blüh', 
Dees hoaßt mer an' Alm und da graſn die Küh', 
Ja die ſchönſtn und daß mar o' Kua melcha ko', 
Gel' deſſell wißts ja do', und da lebt ma' davo', 
Is luſti' dees Lebn, a! jeder hot's gern, 

Ko'ſt d' Sendrinn ſchö' finge! un' juchezn hörn, 
Weil's es freut, bat]! oan’ jit, der a’ bißl was is, 
Und is oft a' ſchö's Diendl, dees tauget Enk gwiß, 
Kreuzluſti' und rühri' und friſch wier a' Hecht, 
Daß ma’ glei’ lieber bleibn als weitergeh' möcht'. 
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Schau, da hockſt ei’ derHitttn, brinnt's Fuierlam Herd 
Und's Diendl bringt a' Milli und wie ſe ſi g'hört, 
Koht an Retſl und Nudl, dees ift grad a’ Freud’, 
Und min Effin und Scherzn bringſt uma dei Zeit, 
Habts aa’ ebbes ſelles, ha Landsmo', bein Ent? — 


Pfälzer. 

Deß nit, aber wann ich an's Herbſchtmacha denk', 
Do geht gar nix drüber, do tanzt mer un' ſingt, 
Un’ ſpetaklt ſich! daß emm der Koppſchier verſpringt, 
Un' deß is zu hübſch, wann's ſo wimmlt un' wühlt 
Un’ jo farbich im Gri vun be! Rebe’ 'rumſpielt, 
Do kummt fo e' Leeſerinn, luſchtich un' fix 

Un' macht emm' manierlich 'n artige' Gnix 

Un’ offerirt Traube’, met’ Schatz def is fe’! — 


Bayriſchzeller. 
Nit übi', amal möcht' i' aa' dabei ſey', 
Denn d' Draubn, verſtandn, die giebts bei’ nuns nit, 
Grad d'Limonihandler die bringe 's oft mit 
Vow’ welſch'n Tyrol, ba hon i' ſ' wohl g'ſegn 
Schö' bloob, aber ho’ weiter nie koani mögn, 
San ma' z'theuer gweſt, nehma an' Zwölfer dafür, 
Und da trinkt ma' do' lieber a' Paar Maaßl Bier. 


Pfälzer. 
Mei’ geh mer ewed) mit dem welſche' Tyrol, 
Mer heeſt ſe' halt Traube, ſie ſin's nit emol, 
Die wäſſriche Dinger, do dank ich, nee, nee, 
Do muß mer zu uns an de' Rhei' nunner geh', 
Do wachſe' jo Arte' (deß is noch der Laag) 
Viel hunnert! dek langt nit, ja wann ich's 'm ſaag, 
Un’ deß Kelterlebe'! deß is wohl e' Spaß, 
Do ſetzt mer 'n Bachus nuff uff e' Faß, 
Ufs Moſchtfaß, Dunner, do gits nocher Bränd' 
Daß ſich oft eener drei Täg' nimmer kennt. 


Bayriſchzeller. 
Wißts was, i' laß handeln, 's fo’ ſchö' bei 'n Enkſey', 
Des ſchönſt' aber, mirk' i', dees is halt der Wei', 
Und weil's 'n gnua habts, no’! jo ſchicktsmeroan'zua, 
Na' is glei' mi'n Diſchpatirn a' Rua. 


| Pfälzer. 
Is e' Wort, dep foll g'ſchehe', do fummis nit druff a’, 
Aber Eens muß Er thu’, un' do denk' Er m'r dra’, 
Do drobe', juſcht in denne' Löcher un' Stee', 
Wo ich um ke' Geld thät riſchkire' die Bee', 
Dort muß Er mer trinke' e': Vivat die Palz! 
Franz von Kobell. 


G. Ernſt. 


a 


Der Michelsberg bei Dürkheim. 


G. Ernſt. 


Etwas vom Pfälzer Weinbau. 


Von Dr. F. v. Baſſermann⸗Jordan, 


Aufſichtskommiſſär für das pfälziſche Weinbaugebiet, 
Vorſitzender des Weinbauvereins für die Rheinpfalz. 


Das pfälzer Weinbaugebiet iſt an Umfang wie 
an Güte eines der allerwichtigſten. Es erzeugt eben⸗ 
ſowohl große Mengen von Konſumweinen wie von 
feinen Weinen aller Art bis zu den unüber⸗ 
troffenen ſüßen Ausleſeweinen der Mittelhaardt. 
Das Klima iſt das günſtigſte am Rhein, 
nur hierzulande ſtehen zahlloſe Feigenbäume im 
Freien, ſogar Araukarien trifft man an, die Man⸗ 
del und die Edelkaſtanie finden ſich in großen 
Mengen. Die Rebfläche iſt etwas zurückgegangen 
infolge der vielen Mißjahre vor dem Krieg, man 
kann ſagen, daß der Weinbau die 20 Jahre von 


1897—1916 durchſchnittlich keine Rente gebracht. 


hat und zwar zumeiſt infolge der Verheerungen 
durch den Sauerwurm. Die erſten reicheren Wein- 
jahre ſeither waren 1917 und 1918, ſie fielen 
leider in den Krieg, und da die Beſteuerung der 
Kriegseinkünfte bisher keinen Unterſchied macht 
zwiſchen Granatendrehen und einem guten Wein- 
jahr, das ein Segen des Himmels iſt, ſo wird dem 
Winzer auch von dieſen einzigen Jahren, die ihn 
für lange vergebliche Mühen hätten entſchädigen 
können, wenig übrig bleiben, wenn nicht eine Ver⸗ 
beſſerung der Geſetzgebung im Sinne ausgleichen— 
der Gerechtigkeit erfolgt. 


„Stellung eingenommen. 


Der pfälzer Weinbau ſtammt aus der Zeit der 
römiſchen Beſetzung des Landes, ebenſo wie an 


der Moſel, zahlreiche Bodenfunde erweiſen es; 


ſpäter hat beſonders die Kirche und die Kloſter⸗ 
kultur den Weinbau befördert, aber zahlloſe 
Kriege haben ihn immer wieder ſchwer geſchädigt. 
Die Güte des Pfalzweins, zu dem ehemals auch 
der Bacharacher, Oppenheimer, Nierſteiner uſw. 
gehörten, war ſchon im Mittelalter hochberühmt. 
Zum eigentlichen Qualitätsweinbau, Ausleſewei— 
nen u. dgl. iſt man ſchon Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts an den geeignetſten Orten übergegangen. 
Trotzdem war gerade im 19. Jahrhundert das 
öffentliche Anſehen des Pfalzweins beim großen 
Publikum keineswegs der Güte entſprechend, was 
vor Allem darin ſeine Urſache hatte, daß die 
größte Menge der guten und beſten Pfalzweine 
unter anderen Namen in den Konſum kam. Eine 
durchgreifende Beſſerung in dieſer Hinſicht hat 
erſt das Weingeſetz von 1909 mit ſeinem Schutz der 
Herkunftsbezeichnungen gebracht; ſeitdem hat der 
Pfalzwein auch in den nicht fachmänniſchen Krei⸗ 
ſen, auf den Weinkarten uſw. die ihm gebührende 
Weſentlich hiezu beige— 
tragen haben die öffentlichen Verſteigerungen des 
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dem Deutſchen Verband angehörenden „Vereins 
der Naturweinverſteigerer der Rheinpfalz“, fer⸗ 
ner der Zuſammenſchluß zahlreicher kleinerer Be⸗ 
ſitzer zu Winzervereinen wie auch die Tätigkeit 
des pfälziſchen Weinhandels. Bedeutende Organi⸗ 
ſationen von Weinbau und Weinhandel vertreten 
die pfälzer Intereſſen, für erſteren kommt in erſter 
Linie der „Weinbauverein für die Rheinpfalz“ 
in Betracht. 

Die größte Gefahr des Weinbaus, die Reblaus, 
konnte durch genaue Durchführung des Reblaus⸗ 
geſetzes von 1904 bisher inſoweit von der Pfalz 
ferngehalten werden, als feit 1895 von den etwa 
250 Weinbaugemeinden der Pfalz nur zwei als 
infiziert erkannt worden ſind und in dieſen iſt es 
gelungen, bisher bedeutende Weiterverbreitungen 
zu verhindern. Unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen mit ſtändigem Verkehr aus dem reblaus⸗ 
verſeuchten Ausland ijt bie Reblausgefahr aller- 
dings beſonders drohend geworden. 

Der Krieg hat außerordentliche Steigerungen 
ber Betriebskoſten des Weinbaus und Weinhan⸗ 
dels mit ſich gebracht, hierzu kommt die durch 
Arbeitermangel und fehlenden Dünger bewirkte 
ſchwere Schädigung des ganzen Erhaltungszu⸗ 
ſtandes der Weinberge. Berückſichtigt man dieſe 
Entwertung, die vervielfachten Koſten und den 
Umſtand, daß die beſſeren Jahre im Weinbau 
auch für die häufigen Mißjahre mit aufkommen 
müſſen, ſo erſcheinen die derzeitigen hohen Wein⸗ 
preiſe in erheblich anderem Lichte als viele Wein⸗ 
‘trinfer gewöhnlich anzunehmen geneigt find. 
Nachdem 1917 und 1918 gegenüber den 20 vor⸗ 
hergegangenen Jahren erheblich reichere Wein⸗ 
ernten gebracht haben und bei dem kümmerlichen 


Von den beſten Weinlagen in Dürkheim. 


Düngungs⸗ und Bearbeitungszuſtand der Wein⸗ 
berge dürfen die Hoffnungen für 1919 jedenfalls 
nicht hoch geſpannt werden; nur einmal im 19. 
Jahrhundert ſind 3 reiche Weinjahre aufeinan⸗ 
dergefolgt: 1857, 1858, 1859. Die Betriebskoſten 
bzw. bie Erzeugerkoſten b es Pfalzweines betragen, 
nicht erſt in Folge des Kriegs, das vielfache der 
Erzeugungskoſten ſüdlicherer reicher Weinländer, 
ſo daß eine Konkurrenz des Pfalzweins gegenüber 
letzteren ohne entſprechende Zölle nicht denkbar 
wäre, nur die allerfeinſten Sorten könnten hierbei 
etwa eine Sonderſtellung einnehmen. 

Die ganze Vergangenheit des Pfalzweins ſpie⸗ 
gelt ſich wieder in dem Wein⸗Muſeum zu Speyer, 
das eine beſondere Abteilung des hiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeums der Pfalz bildet und in ſeiner Bedeutung 
unerreicht daſteht. In 6 großen Sälen ſtellt 
ſich hier die Geſchichte des Weinbaus dar von 
vorgeſchichtlicher, griechiſcher und römiſcher Zeit 
an bis ins 19. Jahrhundert. Ganz beſonders 
glänzend iſt die römiſche Abteilung, die u. a. 
mehrere hölzerne Weintransportfäſſer der Römer 
und ſogar noch eine Glasamphora mit römi⸗ 


dem Wein enthält, auch römiſche Winzergeräte 


und Apparate der römiſchen Weinbehandlung 
fehlen nicht. Aus dem 16.—18. Jahrhundert 
fallen beſonders die Menge im Originalzuſtand 
erhaltener Weinkeltern und die Fülle von ge⸗ 
ſchnitzten Fäſſern, Faß⸗Riegeln, Küfergeräten 
uſw. auf; auch die Entwicklung der Kellerbehand⸗ 
lung, der Kellergeräte, ſelbſt die der Flaſchen⸗ 
formen kann man hier verfolgen. Wenige Mu⸗ 
ſeen üben ſchon des allgemein beliebten Gegen⸗ 
ſtandes wegen eine ſolche Anziehung aus wie 
das Weinmuſeum zu Speyer. 


G. Ernſt. 
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Guſtav Ernſt. 


Der Beſuch des Bayeriſchen Landtags in der Pfalz im Jahre 1909. 


Von Miniſterialrat Otto Luxenburger. 


Im September werden es 10 Jahre, daß auf 
Einladung mehrerer pfälziſcher Stadtverwaltungen 
eine ſtattliche Anzahl von rechtsrheiniſchen Mit⸗ 
gliedern des Bayeriſchen Landtags in die Pfalz 
kam, um dieſen vom Stammlande räumlich ge⸗ 
trennten Teil näher kennen zu lernen, pfälziſche 
Verhältniſſe zu ſchauen und pfälziſche Herzens⸗ 
wünſche und Bedürfniſſe an der Quelle zu ſtu⸗ 
dieren. Die Pfälzer hegten — vielleicht nicht ganz 
mit Unrecht — ſchon ſeit längerer Zeit die Befürch⸗ 
tung, es möchten die pfälziſchen Forderungen und 
Wünſche bei der überwiegenden Zahl der rechts⸗ 
rheiniſchen Abgeordneten wegen nicht genügender 
Kenntnis der pfälziſchen Verhältniſſe nicht die ge⸗ 
bührende Würdigung finden. Die Reiſe wurde da⸗ 
her mit beſonderer Freude begrüßt. Gewiß werden 
die zahlreichen noch lebenden Teilnehmer an die⸗ 
ſen Beſuch noch mit lebhafter Anteilnahme zurück⸗ 
denken. Konnten ſie ſich doch überzeugen von der 
Schönheit dieſes geſegneten Landſtrichs, von der 
Strebſamkeit und dem Fleiße ſeiner Bewohner und 
von der unbegrenzten Gaſtfreundſchaft der pfälzi⸗ 
ſchen Bevölkerung. 

Heute, wo die Pfalz unter franzöſiſcher Be⸗ 
ſatzung lebt, wo ſie vorausſichtlich noch auf 
lange Zeit dem allgemeinen Beſuche verſchlofſen 
it und wo uns fogar die Frage ihres fünf- 
tigen Schickſals mit Sorge erfüllt, möchte es viel⸗ 


leicht nicht unangebracht ſein, der Pfalzreiſe des 
Bayeriſchen Landtags einige Zeilen des Geden⸗ 
kens zu widmen und der Verfaſſer dieſer Zeilen 
dürfte dazu um deswillen berufen ſein, weil er als 
damaliger Regierungsrat der pfälziſchen Re⸗ 
gierung den ehrenden Auftrag erhalten hatte, die 
Reiſegeſellſchaft durch die Pfalz zu begleiten. 

Am Montag, 20. September nachmittags 1 Uhr 
53 Minuten trafen gegen 100 Herren, hauptſäch⸗ 
lich Mitglieder der Kammer der Abgeordneten mit 
dem Präſidenten Dr. von Orterer, in Germers⸗ 
heim ein. Die pfälziſchen Mitglieder ſchloſſen ſich 
in der Pfalz an. Von Germersheim brachte uns 
ein von der Eiſenbahndirektion für die ganze 
Reiſe in der Pfalz zur Verfügung geſtellter Son⸗ 
derzug zunächſt nach Landau. Nach einem 
Rundgang durch die Stadt, die ſich aus dem alten, 
engen Feſtungsbereiche durch zweckmäßige Verwer⸗ 
tung des Umwallungsgeländes zu einer der ſchön⸗ 
ſten pfälziſchen Städte entwickelt hat, fand in der 
prächtigen ſtädtiſchen Feſthalle, der Stiftung eines 
der Allgemeinheit noch jetzt unbekannten hochher⸗ 
zigen Bürgers, die erſte offizielle Begrüßung auf 
pfälziſchem Boden ſtatt. Bald ging es weiter in 
das pfälziſche Bergland. In der Ferne winkt die 
Madenburg, eine der älteſten und umfangreichſten 
Burgruinen der Pfalz und berühmt durch die groß⸗ 
artige Ausſicht, die ſie nach zwei Seiten hin in 
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die Gebirgswelt der pfälziſchen Schweiz wie über 
die Rheinebene bis zu den Gebirgsketten des 
Schwarzwaldes und des Odenwaldes bietet. Bei 


Annweiler grüßt der trotzige Turm der ehemaligen 


Reichsveſte Trifels, wo einſt die Reichsinſignien 
verwahrt waren und in deren Verließ der Sage 
nach König Richard Löwenherz von England lange 
Zeit gefangen gehalten wurde. Kurz nach 6 Uhr 
traf ber Zug in Pirmaſens ein. Bei der feft- 
lichen Veranſtaltung, die abends die Reiſeteilneh— 
mer und zahlreiche Pirmaſenſer Bürger vereinigte, 
kamen in der Begrüßungsſprache auch die Wünſche 
der Stadt Pirmaſens zum deutlichen Ausdrucke. 
Dieſem Beiſpiele folgten ſpäter andere Städte— 
vertreter und es mag auch für einen Mann von 
der Gewandtheit des Präſidenten Dr. von Orterer 
nicht immer leicht geweſen ſein, in ſeinen ſoforti— 
gen Erwiderungen jeweils die der augenblicklichen 
Lage entſprechenden beruhigenden Worte zu finden, 
ohne der freien Entſchließung des Landtags vorzu⸗ 
greifen. Er erfüllte aber dieſe Aufgabe mit Ernſt 
und Humor getreu dem Dichterwort „Omne tulit 
punctum, qui miscuit utile dulci“ auf das glän— 
zendſte, wie er ſich denn den durchaus nicht beſchei— 
denen Anforderungen, die während der ganzen 
Reiſe an ſeine Rednergabe geſtellt wurden, in einer 
Weiſe entledigte, die aller Bewunderung erregte. 
Der zweite Tag brachte vormittags — ich folge 
hier und weiterhin teilweiſe den Berichten der Ta- 
gespreſſe — eine Fahrt auf eine Anhöhe bet ber 
Stadt mit [donem Überblick über ihre hügelige 
Lage und ſodann einen Rundgang durch die große 
Lederfabrik Gebrüder Fahr A.-G., die eine lehr- 
reiche Einſicht in die Lederherſtellung gewährte, 
und nach Auswahl durch die Schuhfabriken von 
Paqué, Rheinberger und Wolff, wo nicht min— 
der eingehend die Herſtellung von Schuhen und 
Stiefeln in allen Einzelheiten gezeigt wurde. Mit— 
tags folgte die Weiterfahrt nach der alten Herzog— 
ſtadt Zweibrücken. Ich darf hier wohl anfüh- 
ren, was Goethe, der in ſeiner Straßburger Zeit 
Zweibrücken beſucht hat, in „Dichtung und Wahr— 
heit“ darüber ſchreibt: 
So eilten wir durch Zweibrücken, das als eine 
ſchöne und merkwürdige Reſidenz wohl auch 
unſere Aufmerkſamkeit verdient hätte. Wir war⸗ 


fen einen Blick auf das große einfache Schloß, 


auf die weitläufigen regelmäßig mit Linden— 
ſtämmen bepflanzten, zum Dreſſieren der Par- 
forcepferde wohl eingerichteten Esplanaden, auf 
die großen Ställe, auf die Bürgerhäuſer, welche 
der Fürſt baute, um fie ausſpielen zu laſſen.“) 
Alles dieſes, ſowie Kleidung und Betragen der 
Einwohner, beſonders der Frauen und Mädchen, 
deutete auf ein Verhältnis in die Ferne und 
machte den Bezug auf Paris anſchaulich, dem 
alles Überrheintjche feit geraumer Beit fidh nicht 
entziehen konnte. 


*) Vgl. auch SE SEHR Becker „Zweibrücken“. 
lage. 1917. S. 1 


2. Auf⸗ 


Die Bezeichnung „Klein-Paris“ für meine Vater— 
ſtadt iſt mir noch aus meiner Jugendzeit erinner- 
lich. Sie hat aber wohl damals ſchon nicht mehr 
zugetroffen. Es ut auch kaum anzunehmen, daß der 
„Bezug auf Paris“ durch die franzöſiſche Beſatzung 
neue Nahrung erhalten hat. 

Dr. von Orterer erinnerte in ſeiner Anſprache 
an den altehrwürdigen, geſchichtlichen Boden, auf 
dem man ſtehe. Hier haben manche aus dem alten 
Haufe der Wittelsbacher ihres langen und ſegens⸗ 
reichen Lebens ein Ende gefunden und kein Bayer 
werde an dieſer geheiligten Stätte vorübergehen, 
ohne an diejenigen zu denken, die hier zum letzten 
Schlummer gebettet ſind. 

Nach Beſichtigung bedeutenderer Fabriken und 
des Landgeſtüts entführte uns der Sonderzug nach 
Kaiſerslautern. 

Beſonders reich an Erlebniſſen war der dritte 
Tag. Trotzdem es am Vorabende bei der geſelligen 
Unterhaltung, die ſich an die offizielle Begrü— 
ßungsfeier angeſchloſſen hatte und von der beſon— 
ders die wohlgelungenen Vorträge der pfälziſchen 
Dichter Münch und Dr. Heeger zu erwähnen ſind, 
ziemlich ſpät geworden war, war man doch wieder 
zeitig auf den Beinen. Galt es doch, zunächſt der 
alten Induſtrieſtadt Kaiſerslautern in der kur— 
zen zur Verfügung ſtehenden Zeit die gebührende 
Ehre zu erweiſen. Zunächſt ſtatteten die Gäſte in 
Gruppen verſchiedenen hervorragenden Anlagen, 
wie der Kammgarnſpinnerei, der Pfälziſchen Näh— 
maſchinen- und Fahrradfabrik, dem Eiſenwerke, 
der Möbelfabrik von Gebrüder Eckel u. a. Beſuche 
ab. Darauf folgte eine Rundfahrt durch die Stadt 
mit Beſichtigung des Gewerbemuſeums. Erfüllt 
von den reichen Eindrücken, die uns Gewerbefleiß 
und Fortſchritt hier ge boten, fuhren wir um die 
Mittagszeit weiter in der Richtung gegen Neuſtadt 
a, H., aber nur bis zur übernächſten Station Fran— 
kenſtein. Dort ſtanden die von der Stadt Bad 
Dürkheim geſandten Wagen bereit. Es folgte eine 
prächtige Fahrt durch das reizende Iſenachtal, vor— 
bei an der Burgruine Hardenburg und am den 
herrlich gelegenen Überreſten des Kloſters Lim— 
burg, zu dem am gleichen Tage wie zum Dome 
von Speyer (1030) der Grundſtein gelegt und das 
1504 zerſtört wurde, nach Bad Dürkheim. Da⸗ 
mit waren wir in das pfälziſche Weinbaugebiet ein— 
getreten, dem der Nachmittag gewidmet war. Wie 
ſehr ſchon in Bad Dürkheim damit der Anfang ge- 
macht wurde, ergibt ſich daraus, daß bie gait- 
freundliche Stadt beim Mittageſſen in 14 Nun- 
mern, die bis zu den Edelweinen der Jahrgänge 

1904 und 1900 reichten, eine Probe der dortigen 
vorzüglichen Gewächſe gab. Die Weiterfahrt führte 
in kurzer Zeit nach Deidesheim. Dort wurden 
zunächſt die in den Räumen des Winzervereins 
aufgeſtellten Weine geprobt und die Anlagen ſelbſt 
beſichtigt. Dann wurden gruppenweiſe verſchiedene 
große Kellereianlagen in Deidesheim und Forſt 
(Buhl, Baſſermann-Jordan, Spindler), die ſich 


Winzerkeller. 


wie Katakomben weithin unter der Erde erſtrecken, 
in Augenſchein genommen. Daß die liebenswürdi- 
gen Beſitzer es ſich nicht nehmen ließen, ihren Gä⸗ 
ſten nach getaner Arbeit eine andächtige Zungen⸗ 
erprobung ihrer wunderbaren Spitzenweine zu 
ermöglichen, bedarf wohl keiner beſonderen Feſt⸗ 
ſtellung. Den Abſchluß dieſes anſtrengenden Tages 
bildete die Begrüßungsfeier in Neuſtadt a. H., 
dieſe ſelbſt wieder gekrönt durch die von der Stadt 
veranſtaltete, in der Pfalz mit Recht berühmte 
Höhenbeleuchtung. In glänzendem Rot erſtrahlten 
die Höhen der Umgebung, die zahlreichen Land- 
häuſer, der Haardter Steinbruch, der Turm auf 
dem Weinbiet und hoch oben hatten flinke Hände 
einen goldenen Pokal gebaut. Wohl eine Viertel- 
ſtunde dauerte das großartige Schauſpiel, das weit⸗ 
hin geſehen werden konnte. Zum Schluſſe entzün⸗ 
deten fid) auf dem Dache des Saalbaus in Leucht⸗ 
ſchrift die Worte: „Bayern und Pfalz, Gott er- 
halts“ und mächtig erklang das Pfälzer Lied aus 
vielen Kehlen. 

An den Schluß dieſes Tages kann ich wohl, 
ohne mich der Verletzung der Amtsverſchwiegen⸗ 
heit ſchuldig zu machen und ohne mich auf Gin- 
zelheiten feſtzulegen, die Verſe aus Scheffels 
Trompeter von Säkkingen ſetzen: 

Becher ſchäumten, Gläſer klangen, 
Es begann ein ſcharfes Trinken, 
Und das Lied verſchweigt das Ende. 
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Guſtav Ernſt. 


Schweigt von manchem ſpäten Heimweg, 
Schweigt auch von dem jähen Tode, 
Den in ſelber Nacht des Lehrers 

Alter Hut im Rhein erlitt. 


Um ſo erfriſchender war am vierten Tage der 
Frühſpaziergang in der herrlichen nächſten Um- 
gebung von Neuſtadt, die auch den Kundigen im⸗ 
mer aufs neue entzückt. Daran ſchloß ſich der Be— 
ſuch des Neubaus der Wein- und Obſtbauſchule; 
jie hat jid) inzwiſchen zu einer ſegensreichen Cin- 
richtung namentlich für den pfälziſchen Weinbau 
entwickelt, genießt aber auch über die Pfalz hinaus 
Ruf und Anſehen. Um 11 Uhr verließen wir die 
Stadt, um nach einigen Minuten in Edenkoben 
zu landen. Dort ſtanden Wagen bereit, die uns auf 
vorzüglicher Straße, zuletzt durch einen Wald von 
Edelkaſtanien zu der von König Ludwig I. 1846 
bis 1852 erbauten, von reizenden Anlagen um— 
gebenen Villa Ludwigshöhe brachten. Vor dem 
Hauſe begrüßten uns feſtlich geſchmückte, anmu— 
tige Mädchen aus der Stadt, die — in Ermange— 
lung von Palmzweigen — Zweige von Edelkaſta⸗ 
nien in den Händen trugen, und durch ihre An- 
weſenheit auch das Frühſtück verſchönten, das die 
Stadt in den Räumen der Villa bereitet hatte. 
Mit Entzücken ſchwelgte das Auge in der Fernſicht 
über die weite fruchtbare Rheinebene mit ihren 
zahlloſen Ortſchaften bis hinüber zum ſilbernen 
Bande des Rheines, den Türmen des Speyerer 
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unb Wormer Domes und den blauen Linien des 
Schwarzwaldes und des Odenwaldes. Nur ſchwer 
konnten wir uns von dieſem wunderſchönen Fleck⸗ 
chen Erde trennen und es bedurfte der wiederholten 
Mahnungen unſeres geſtrengen Präſidenten, um 
uns rechtzeitig zum Bahnhofe und zum Einſteigen 
zu bringen. Um ½3 Uhr lief der Zug in Speyer 
ein. Zuerſt wurden die Hafenanlagen und Plätze 
für das neue Zollgebäude beſichtigt, banm ging 
es durch die Domanlage zum Haupteingange des 
Domes, wo uns Biſchof Dr. v. Buſch und General- 
vitar Dahl erwarteten. Sie führten die Teilneh- 
mer durch den Dom, den ehrwürdigen Zeugen 
einer jahrhundertelangen Geſchichte, und insbe⸗ 
ſondere durch die erſt kurz vorher künſtleriſch 
großartig wieder hergeſtellten Kaiſergräber. Den 
Gefühlen, die dieſer Beſuch geweckt hat, gab Dr. 
v. Orterer beim nachfolgenden Mahle mit fol- 
genden Worten Ausdruck: 
Der Herr Biſchof darf verſichert ſein, daß wir 
ſeinen Rat befolgten und im Geiſte jene große 
Zeit an uns vorüberziehen ließen und ebenſo 
dem Wunſche Ausdruck gaben, es möge unſerem 
neuen Deutſchen Reiche, das zwar auf einer an⸗ 
deren Grundlage aufgebaut iſt, aber doch auf 


demſelben Gedanken der Einheit, beſchieden fein, 


wie früher ein Reich des Friedens und eine 

Bürgſchaft für den Weltfrieden zu ſein, es möge 

ihm beſchieden ſein, in Einigkeit und Einheit 

zu zeigen, daß wir ſind ein einig Volk von Brü⸗ 
dern, an dem auch die heimgegangenen Kaiſer 
ihre Freude hätten. | 

Die Stadt Speyer hatte ihren Gäſten eine ſin⸗ 
nige Überraſchung bereitet, indem ſie ihnen in 
einem hübſchen Behälter eine ſehr ſchön geprägte 
Medaille überreichte. Sie war als Siegel gedacht 
und zeigte auf der Vorderſeite den Dom mit der 
Muttergottes und dem Jeſuskind und die Um⸗ 
ſchrift: Sigillum civium Spirensium, auf der 
Rückſeite die Inſchrift: Die Kreishauptſtadt 
Speyer zur Erinnerung an den Beſuch des Land⸗ 
tags 23. September 1909. 

Nach dem Mittagsmahle wurde dem erſt ſeit 
kurzer Zeit eröffneten Neubau des pfälziſchen Mu⸗ 
ſeums, einem Werke Gabriel von Seidl's, ein Be⸗ 
ſuch abgeſtattet. Die Führung hatten Regierungs⸗ 
präſident von Neuffer und andere ſachkundige 
Herren übernommen. Die Reichhaltigkeit und Ge⸗ 
diegenheit der Sammlungen fanden volle Bewun⸗ 
derung. So wurde es abends 7 Uhr, bis die Wei— 
terreiſe erfolgte. 

Der letzte Tag galt der jüngſten Stadt der Pfalz 
und deren größter Induſtrieſtadt Ludwigs- 
hafen a. Rh. Schon am Vorabende hatte im 
Geſellſchaftshauſe die feſtliche Begrüßung ſtattge— 
funden. Der Vormittag vereinigte zuerſt die Teil- 


nehmer bei einer Wagenfahrt zur Beſichtigung der 
Stadt unter beſonderer Berückſichtigung der In⸗ 
duſtrieanlagen und der Verkehrseinrichtungen. Um 
10 Uhr begaben wir uns auf einen reizend ge⸗ 
ſchmückten Rheindampfer. Unter Muſikklängen, 
die auch anderwärts die Veranſtaltungen verſchönt 
haben, und unter gaſtlicher Bewirtung folgte eine 
Rheinfahrt, bei der Gelegenheit gegeben war, die 
Hafeneinrichtungen von Ludwigshafen und Mann⸗ 
heim und das geplante neue Hafengelände für Lud⸗ 
wigshafen, die großen Speditionshallen und La⸗ 
gerhäuſer ſowie die gewaltigen Anlagen der Badi- 
ſchen Anilin⸗ und Sodafabrik kennen zu lernen. 
Bei herrlichem Wetter war es eine genußreiche 
Fahrt, die ſich abwärts bis zur Einmündung des 
Frankenthaler Kanals ausdehnte. Nach der Rück⸗ 
kehr wurden noch der ſtaatliche Zollhafen, das 
Bahnhofgebäude und die Bahnhofanlagen beſich— 
tigt. Dann nahte allmählich die Abſchiedsſtunde. 
Ein gemeinſames Mittageſſen vereinigte zum leg- 
ten Male die noch vorhandenen Reiſeteilnehmer. 
Dabei gedachte Dr. von Orterer in launigen Wor⸗ 
ten auch der verantwortungsvollen Tätigkeit des 
Regierungskommiſſärs. Die Landtagsreiſe in der 
Pfalz hatte ihr Ende erreicht. — 

Die zweite Hälfte des ſeitdem faſt verfloſſenen 
Jahrzehnts hat den Weltkrieg geſehen und die 
Wundertaten der deutſchen Heere, die auch die 
Pfalz vor neuem Einfall und neuer Verwüſtung 
behütet haben. Sie hat aber auch den Zuſammen⸗ 
bruch geſchaut, wie ihn furchtbarer das deutſche 
Volk noch nicht erlebt hat, und in feinem Ge- 
folge die Beſetzung der Pfalz durch franzöſiſche 
Truppen, die ſchwer auf der Bevölkerung liegt. 
Möge Gottes Hilfe, eigener Fleiß und uner⸗ 
müdliche Arbeit die Pfalz, die ſich trotz bei⸗ 
ſpielloſer Schickſalsſchläge in unverwüſtlicher Kraft 
immer wieder zu neuer Blüte erhoben hat, 
auch aus dem gegenwärtigen Elend hinaus⸗ und 
hinaufführen zu einer neuen, glücklichen Entwick- 
lung im Schutze des Deutſchen Reichs und als 
Glied Bayerns! Denn die Pfalz, über ein Fahr- 
hundert innig mit uns verwachſen, muß deutſch, 
muß bayeriſch bleiben! Und wenn einmal wieder 
Mitglieder der bayeriſchen Volksvertretung bei ihr 
als Gäſte weilen, ſoll ſie ihnen aufs neue freudig 
ihre durch die jetzigen Leiden verklärten Reize aei» 
gen, von denen der Dichter ſingt: 

Am deutſchen Strom, am grünen Rhein, 
Ziehſt du dich hin, o Pfälzerland, 

Wie lächelſt du im Frühlingsſchmucke, 
Wie glänzt des Stromes Silberband! 
Da ſteh ich auf des Berges Gipfel 

Und ſchau auf dich in ſüßer Ruh', 

Und jubelnd ruft's in meinem Herzen: 

O Pfälzerland, wie ſchön biſt du! 
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Die Burg Grafen-Dahn. 


Prof. Oskar Graf. 


| Pfälziſche Sagen. 


Wolfgang Krämer, Gauting, Oberbayern. 


Überaus bunt und tiefergehend als der Ferner— 
ſtehende ahnt, zeigt ſich uns das Phantaſieleben der 
Pfälzer, ſoweit es ſich offenbart in Märchen und 
Sagen, Liedern und Schwänken. Die außerordent- 
liche Vielgeſtaltigkeit, die für die Oberflächenform 
des Pfälzerlandes wie auch für das pfälziſche Wirt- 
ſchaftsleben fo bezeichnend ijt, nicht weniger die 
reichbewegte Vergangenheit, ſie mußten ſich not— 
wendig auch im „Singen und Sagen“ der Pfälzer 
wiederſpiegeln. Denn Landesnatur, politiſch-kul⸗ 
turelle Geſchichte, ſoziales Leben, Volksſitte und 
-jage hängen aufs engſte miteinander zuſammen, 
wirken eines ins andere und können nicht von ein- 
ander getrennt werden. 

Wir beſitzen bei weitem nicht mehr alles, was 
dem Gemüt des pfälziſchen Volkes während der 
Jahrhunderte in üppigem Ranken und Wuchern 
triebmäßig entſproßte. Was wir heute haben und 
hegen, ſind nur mehr Reſte, ſind wie kleine blin⸗ 
kende Teiche und Weiherchen, wahllos zerſtreut, 
zum Teil verfilzt, vermoort; aber ſie künden beredt 
dem geiſtigen Auge, wie vordem hier ein ganzes 
Meer weithin erglänzte. 

Schandeins Wort: „Die pfälziſche Sage war 
ohne Zweifel ein herrliches üppigblühendes Reis 
am Baume germaniſcher Sage“ beſteht zu Recht. 
Das beſtätigt ſich gerade an dem Wenigen und doch 
ſo Bedeutungsvollen, was uns übrig geblieben, 
was — in letzter Stunde — von ſorgender, kund— 


reicher Hand liebe- und mühevoll geborgen und als 
koſtbarer Schatz unter Dach gebracht worden.“) 

Gerne würden wir hier eine Auswahl charakteri- 
ſtiſcher Sagen im Wortlaut wiedergeben, indes ge— 
ſtattet der knappbemeſſene Raum nur dann 
und wann eine flüchtige Inhaltsangabe dieſer 
oder jener Geſchichte. 

Keinen Berg, keine Burg gibt es im Pfälzerland, 
keinen Quell, keinen Fels, keine Höhle, keinen 
Kreuzweg — wo nicht Frau Sage angeknüpft zu 
einem reichen Geſpinſt.?) 

Geheimnisvoller, verrufener, gemiedener Stät— 
ten gibt es für Angſtliche die ſchwere Menge. Da 
raunen und rinnen bleiche Geſpenſter durch Haus 
und Hof zu nächtlicher Stunde, da weben und 
ſchweben über Wieſe und Moor die Elfen und 


) Hier muß vor allem der pfälziſche Lehrer F. W. 
Hebel genannt werden, der, auf den älteren Arbeiten von 
L. Schandein, A. Becker, F. Baader, L. Moris, F. Blaul, 
P. Gärtner u. a. weiterbauend, ſein treffliches „Pfäl⸗ 
ziſches Sagenbuch“ irem di 1912) herausgeben 
konnte; aber auch bieje befte und vollſtändigſte Samme 
lung kann nicht entfernt als abgeſchloſſen gelten. 


) Es gibt Berge, deren S E AE Stau- 
nen erregt. Eine folde Stätte ift z. B. ber „Große 
Stiefel“ bei St. Ingbert, wie 23 überhaupt neben bem 
Haardtgebirg, im hügeligen Weſtrich bie ſchönſten und 
zahlreichſten Sagen finden. Das Flachland und das 
Rheinufer treten dagegen ſtark zurück, wiewohl es auch 
da nicht an bezeichnenden Ueberlieferungen fehlt. (Ver⸗ 
hältnismäßig ergiebig iſt die Speyrer Gegend.) 
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Nixen, da ſchlüpfen Zwerge und Wichtel durch 
Wurzel und Klüfte, Wildfrauen hauſen tief im 
Forſt, bald freundlich-harmlos, bald grauſam-men— 
ſchenfreſſeriſch, Rieſen und Dämonen dräuen hin— 
term Berge, Wodan und Donar, die alten Götter, 
ſind unvergeſſen und brauſen mit den Wolken über 
die Häupter der Sterblichen dahin zur Frühjahrs- 
und Herbſtnachtgleiche. Zauberer und Hexen trei— 
ben ihr ſcheu-freches Handwerk, Zeichen und Wun— 
der geſchehen und harren ſchlimmer und guter 
Ausdeutung. Auch die Heinzelmännchen fehlen 
nicht, die dem guten Bäcker und Müller die Arbeit 
ſchaffen und an dem undankbaren ſich rächen. Der 
Teufel ſucht ſeinen Vorteil und er wird von den 
dern Leuten. 

Aus abgehauenen Seelilienſtengeln dringt Blut 
und die Nixe des Teiches ſtirbt; leiſe Seufzer er— 
klingen beim Fällen von Bäumen oder Pflücken 
von Blumen an einſamen Plätzen. Unterirdiſche 
Schätze harren der Hebung, und feurige Kröten, 
ſchwarze Pudel, Zauberformeln und Sonntags- 
kinder ſpielen eine wichtige Rolle dabei. Irrwiſche 
tanzen bedeutſam über nicht geheuren Stätten, 
von uraltem Bergbau gehen wunderliche Mären. 
Von unerhörten Heldentaten wird berichtet, von 
Liebe und Treue bis in den Tod und darüber hin— 
aus, aber auch von Verrat und Bosheit und ge— 
rechter Strafe hiefür (hierher gehört insbeſondere 
die Geſchichte des Einaug von Scharfeneck, der 
den Ritter von Ramberg ermorden laſſen will, 
aber durch ſeltſame Fügung dem eigenen Dolch 
zum Opfer fällt). Daß trinfgewaltige Abte und 
Junker oft von fic) reden machen, kann kein Wun- 
der nehmen in einem Lande, wo die Reben ſo 
trefflich gedeihen. (In den unterirdiſchen Schätzen 
fehlt neben Diamant und Goldgeſchmeide nie der 
köſtliche uralte Wein, der in ſeiner eigenen Haut 
liegt, nachdem die Dauben längſt vermodert.) 

Mannigfache überraſchende Anklänge an die 
germaniſche Mythologie begegnen einem (Sieg— 
friedſage, Wotans wilde Jagd), desgleichen örtliche 
Umbildungen älteſter allbekannter Sagen von der 
weißen Dame, von den drei Jungfrauen, vom 
Roſenwunder, vom Rübezahl, von der Weibertreu. 
Vom Jungfern- bezw. Reiterſprung gibt es gleich 
ein halbes Dutzend Geſchichten. Auch die merk— 
würdige Prophezeiung drohender überſchwemmung 
des ganzen Landes durch ein rieſiges, in einem 
Berg geſtautes Waſſer fehlt nicht. Vom alten Bar— 
baroſſa weiß man jid) manches zu erzählen, des- 
gleichen vom Punker von Rohrbach, dem pfäl— 
ziſchen Tell. Kaum eine wichtige Wanderſage 
dürfte es geben, die nicht in der Pfalz ihrer beſon— 
deren Ausgeſtaltung ſich erfreute. 

Daneben aber gibt es ſeltſame Geſchichten ge— 
nug, die bodenſtändig ſind, die wir ſonſt nirgends 
treffen; auch hiſtoriſcher Sagen eine ganze Reihe, 
die nur hier ihre Heimſtätte haben, wie Kaiſer 
Rudolfs Ritt zum Grabe, Richard Löwenherz und 


Blondel auf dem Trifels und, ein Liebling der 
Pfälzer Frau Sage, „Fränzchen“ von Sickingen 
(mit dem ſich Züge von Doktor Fauſt und von 
Herzog Chriſtoph von Bayern vermiſchen). Eine 
denkwürdige Geſchichte, die von Hans Warſch, 
dem wackren Hirt von Oggersheim, lernen die 
pfälziſchen Schulkinder ſchon früh aus ihrem Leſe— 
buch kennen. Hans Warſch bleibt, nachdem alles 
beim Anzug der Spanier (im dreißigjährigen 
Krieg) geflohen iſt, allein mit ſeinem Weib, das in 
den Wochen liegt, in der Stadt zurück. Er ſtellt 
ſich dem Feind entgegen auf den Mauern von 
Oggersheim und fordert Schutz allen Bürgern 
und Achtung vor ihrem Eigentum. Im Falle 
der Nichtgewährung ſolch billigen Vorſchlags ſei 


die Beſatzung entſchloſſen tapferſte Gegenwehr zu 


leiſten. Don Corduba, der feindliche General, 
willigt in die Bedingungen ein. Darauf öffnet 
Hans das Tor und die einziehenden Krieger wun— 
dern ſich nicht wenig, daß alle Gaſſen und Häuſer 
verlaſſen ſind und niemand anweſend als ein 
mattes Weib und ein wimmerndes Kind. Umſo— 
mehr rührte fie fo treuer Mut und ſolche An- 
hänglichkeit an Frau und Kind. Die Spanier er— 
füllen genau die Bedingungen der Übergabe und 
ihr General ſteht ſogar Gevatter bei der Taufe 
des Kindes von Hans Warſch, dem trefflichen Hirt 
von Oggersheim. 

Als Beiſpiele beſonders geſpenſtig-unheimlicher 
Sagen möge die Geſchichte der überſchiffenden 
Mönche (bei Speyer) gelten (die auch die Brite 
der Grimm in ihren Deutſchen Sagen 
wiedergeben, ebenſo Heine in ſeinen Göt⸗ 
tern im Exil) ſowie die des Kolb von Wartenberg, 
der von ſeinem Gegner Wolfseck hinterliſtig ge— 
mordet, hernach aber auf einem Wormſer Turnier 
ſchreckhaft blutig gerächt wird.) 

Von Raubritterſagen, an denen die burggekrönte 
Haardt keinen Mangel hat, ſei hier nur die vom 
Lindenſchmid genannt. Der Lindenſchmid iſt 
eine der ganz wenigen pfälziſchen Sagen, die uns 
in gebundener Form überliefert ſind; in dieſem 
Fall ſogar in zwei allbekannten einſt viel geſunge— 
nen („Lindenſchmidston“) Liedern; das jüngere 
Gedicht mit dem eigenartigen, in ſeiner Bildhaftig— 
keit nicht leicht zu vergeſſenden Eingang: 

Es iſt nit lang das es geſchah, 

Daß man den Lindenſchmid reiten ſah 

Auf einem hohen Roſſe; 

Er reit den Rheinſtrom auf und ab 

Hat ſein gar wohl genoſſen, ja genoſſen. 
Dann wird in wundervoller, faſt ergreifender 
Weiſe das Ende des Stegreifritters erzählt, wie 
er mit ſeinem Sohne und ſeinem „Reutersjungen“ 

3) Hierher gehört auch die Geſchichte des letzten Scharf⸗ 
richters von Landau, die J. P. Hebel im Rheini⸗ 
ſchen Schatzkäſtlein 1810 zum erſtenmal mitteilt. Als 
Stätte der heimlichen Enthauptung nennt er, wohl mit 
Unrecht, Nanzig. Vielmehr dürfte Mannheim oder Frank⸗ 


furt in Betracht kommen. Gie ijt ſeltſamerweiſe im 
„Pfälziſchen Sagenbuch“ von F. W. Hebel nicht enthalten. 


zu Frankenthal im Wirtshaus von Häſchern des 
Junkers Kaſpar von Freundsburg ausgehoben 
wird. Vergeblich bittet der alte Räuber für das 
Leben der beiden Jungen. 

Sie wurden alle drei gen Baden gebracht, 

Sie ſaßen nit länger denn eine Nacht. 

Wohl zu der ſelbigen Stunde 

Da ward der Lindenſchmid gericht, 

Sein Son und der Reutersjunge, ja Junge. 
Charakteriſtiſch iſt die Parteinahme des Volkes 
(denn dieſes, niemand anders iſt der Verfaſſer) für 
den Lindenſchmid, den „guten Geſellen“ gegen die 
markgräflichen Verfolger, die „Bluthunde“. 

Aber auch der Schalk ſitzt dem Pfälzer im Nak— 
ken. Allezeit grabesdüſter und ſchwermütig, nein, 
das vertrüg' er nicht; fröhlich will er ſeine „Palz“ 
und in der Tat, da wo den Leuten „der Rebenmoſt 
die Finger zuſammenklebt“ (ein angebliches Shil- 
lerwort über die Pfälzer !), da gibt's genug zu 
berichten von allerhand Käuzen, die im „Giebel 


gepickt“ ſind, von Streichen und Schwänken, von 


Ühz und Spott in allen Tonarten. Die Pfalz hat 
ihren Pfälzer Tell, ſie hat aber auch ihren Pfälzer 
Eulenſpiegel (Johann Hott von Iggelh'm haaßt 'r) 
und ihr Pfälziſch Schilda. 

Zwiſchen Schwank und Tragik gibt es wunder- 
liche Übergänge. Da wird in der belagerten Burg 
das letzte Schwein, das doch alle ſo gern verſchlän⸗ 
gen, jeden Morgen jämmerlich gezwackt und ge- 
zwickt, daß ſein Quietſchen den Belagerern eine 
Schlachtung vortäuſche. Oder die Schneider der 
umzingelten Stadt müſſen in Bocksfelle genäht 
meckernd und mit knurrendem Magen auf den 
Mauern herumhupfen und Gras zupfen. 

Der Meineid ſpielt bei den Pfälzern keine ge— 
ringere Rolle als ſonſtwo. Diejenigen, die wegen 
ſolchen Frevels nach ihrem Tod umgehen müſſen, 
haben zwar keinen ſogen. „kalten“ Eid geſchworen 
(d. h. beim Schwören den linken Arm hinterm 
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Rücken ſtrack zur Erde gehalten) wie man es aus 
Altbayern kennt: Der Pfälzer ſchwört bei Greng- 
ſtreitigkeiten offen und „fraſchma“, wenns ſein 
muß mit beiden Händen: „So wahr ich auf mei⸗ 
nem eigenen Boden ſtehe und ſo wahr der Schöpfer 
über mir iſt ...“ Dabei hat er freilich in feinen 
Stiefeln eine Probe eigenen Ackergrunds und in 
ſeinem Haar ſteckt verborgen unterm Hut — ein 
Schöpflöffel. 

Zwiſchen Ernſt und Humor ſteht auch die Ge— 


ſchichte der Gräfin Eva von Neuleiningen, die im 


Bauernkrieg, als alle umliegenden Burgen rauchen 
und brennen, ihr Schloß dadurch rettet, daß ſie 
den heranziehenden Bauern mit der Küchenſchürze 
angetan entgegentritt und Hinz und Kunz im 
reichgedeckten Speiſeſaal eigenhändig bewirtet. Und 
ihre Rechnung iſt nicht falſch. Die Bauern laſſen 
ſichs wohlſchmecken und ziehen den Mund wiſchend 
grinſend ab ohne der Burg ein Leid zu tun. 

Und iſt es nicht köſtlich und putzig, wie der hl. 
Bernhard (von Clairvaux) eine allzugroße Emp⸗ 
findlichkeit abfertigte, mochte ſie auch aus himm⸗ 
liſcher Höhe ſtammen: St. Bernhard hatte ſich, 
während ſeines Speyrer Aufenthaltes, einmal bei 
ſeiner täglichen Andacht, vor dem Marienbild im 
Dom, ohne ſeinen Willen verſpätet und ſeine 
Schritte beſchleunigend ſchon von weitem fein Ge- 
bet: „O clemens, o pia, o dulcis virgo Maria“ be- 
gonnen, als er, vor dem Altar angelangt, aus dem 
Bilde der hl. Jungfrau plötzlich das verweiſende 
Wort vernimmt: „Sancte Bernarde, unde tam 
tarde?" Das war St. Bernhard doch nicht ge- 
wohnt und mit Pauli Worten: „Mulier taceat in 
ecclesia!“ ſchloß, ſchlagfertig genug, er dem Wun⸗ 
derbild auf immer den Mund! 

Nicht als ob in der Pfalz die kirchliche Sage 
ins Frivole ſich wandelte, wir beſitzen eine Unzahl 
naivfrommer tiefpoetiſcher Legenden, und nur 
wenige gibt es mit dieſem leicht ſatiriſchen Unter- 


Die Limburg. 


Prof. Oskar Graf. 
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ton; aber daß fie ba find, ift bezeichnend für den 
Pfälzer Volkshumor, wie er jid) überall äußert, 
und deswegen dürfen ſie nicht überſehen werden. 

Unerſchöpflich quillt und ſprudelt es beim Pfäl⸗ 
zer, wenn es ans Necken und Foppen geht. Da gibt 
keine Gegend der anderen was nach und Schild⸗ 
bürgerſtreiche weiß der Weſtricher vom Vorder⸗ 
pfälzer genau ebenſoviele zu erzählen wie dieſer 
von jenem. Da entdeckt ein Frieſenheimer des 
Abends im Schalloche des alten Kirchturms 
glühende Funken. Schreckerfüllt alarmiert er die 
Feuerwehr. Die kommt und tut ihre Schuldigkeit: 
nach verzweifelter Anſtrengung wird der Turm 
unter Waſſer geſetzt. Da huſcht lautlos die Eule 
davon und — der Brand iſt gelöſcht. 

Oder den Neuſtädtern wär's beinahe übel er⸗ 
gangen. In der franzöſiſchen Revolution geriet 
ein General über ihr Verhalten ſo in Wut, daß er 
befahl die drei geſcheideſten Leute zu hängen. Und 
ſiehe da, am nächſten Morgen war die ganze Stadt 
leer. Alles hatte ſich davon gemacht, weil jeder⸗ 
mann glaubte, er ſei einer von den Dreien. 

Oder im Weſtrich hinten wollten ſie mal die 
Tiefe des neuen Gemeindebrunnens ausmefjen. 
Endlich wurde man über die Methode einig: Der 
Adjunkt hing ſich mit den Händen an den Well⸗ 
baum, ein Gemeinderat an ſeine Füße und ſo 
weiter bis nahe zum Boden des Brunnens. Da 
rief der Adjunkt, dem die Laſt zu ſchwer wurde, 
ſodaß er keinen rechten Griff mehr hatte: Achting, 
ehr miſſen eich feſchthalle, ich muß mol in die 
Hänn ſchbauze (ſpucken)“. Und ſie taten ſo und 
der Adjunkt ließ die beiden Hände los und — 
tableau. | | 

Hier geht bie humoriſtiſche Sage ins derart rein 
Schwankhafte über, daß ſie mit der eigentlichen 
Sage wenig mehr gemein hat. Soviel nun auch 


Der Trifels. 


über Pfälzer „Schnurren und Schnacken“ noch zu 
ſagen wäre, wir müſſen uns beſcheiden mit dieſer 
flüchtigen Streife. 

Wen ſie anregen ſollte, tiefer in die Seele des 
ſchönen Pfälzer Landes und ſeiner rührigen Be⸗ 
wohner hinabzuſteigen und etwa die Hebelſche 
Sammlung in die Hand zu nehmen, der wird ſich 
nicht enttäuſcht ſehen. 

Wie er überall die Natur, Wald und Wieſe, 
Waſſer und Luft, Feld und Haus von allerlei Gei⸗ 
ſtern und Geſtalten belebt findet, ſo ſieht er auch 
die Vergangenheit reich bewegt und erfüllt von 
Vorgängen jeglicher Art. Die meiſten Gefchichten 
weiſen in ihren Beſtandteilen nach verſchiedenen 
Gebieten hin, ſind ein Schwebendes, Fließendes. 
Hiſtoriſches, Mythiſches, Seelenglaube, Totemis⸗ 
mus, Hexerei, Legendenartiges findet ſich häufig 
miteinander vermengt und macht eine reinliche 
Scheidung unmöglich. Kunterbunt webt alles 
durcheinander wie im lieben zügelloſen Märchen 
und manche pfälziſche Sagen wären auch aus⸗ 
geſprochene Märchen, wenn die zuweilen ziemlich 
nebenſächliche, aber altüberlieferte Beziehung auf 
einen beſtimmten Ort fehlte. 

Bald düſter und ſchaurig, bald anmutig und 
innig, bald einfach harmlos, bald geheimnistief, 
und dann wieder neckiſch⸗übermütig, findet man 
die pfälziſchen Sagen eigentümlich abgetönt und 
überaus mannigfaltig nach Inhalt und Form, 
wie ſie auch nach Charakter und Stimmung der 
jeweiligen Ortlichkeit entſprechen. l 

„Allein wie reich und wie fein auch der Ab- 
ſtand, alle dieſe Modulationen durchklingt der 
eine, warm⸗ und tiefangeſchlagne Grundton des 
unverfälſchten deutſchen Gemütes“ (L. Schandein, 
Die Volksſage der Pfalz, Bavaria Bd. IV, 1867 
S. 280). 


H. Ullmann. 
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Mandelbaum bei Mittel-Hambad). 


A. Löwenberg. 


Die Pflanzendecke der Pfalz. 


Dr. Hermann Poeverlein, 
Bezirksamtmann in Stadt Kemnath (Oberpfalz). 


Bei der räumlichen Trennung der Pfalz vom 
rechtsrheiniſchen Bayern, dem Umſtande, daß ſie 
etwa zwei Längengrade weſtlicher liegt als ſein 
weſtlichſter Regierungsbezirk Unterfranken, und 
ihren abweichenden klimatiſchen und geo⸗ 
logiſchen Verhältniſſen iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß auch ihre Pflanzendecke trotz vielfacher 
Übereinſtimmung zahlreiche Eigentümlichkeiten und 
Beſonderheiten aufweiſt, die nachſtehend beſondere 
Hervorhebung erfahren ſollen. 


A. Die Wildflora. 

Bereits der klaſſiſche Erforſcher und Bearbeiter 
der pfälziſchen Flora, Friedrich Wilhelm 
Schultz, hat in ſeinen „Grundzügen zur Phyto⸗ 
ſtatik der Pfalz“) „vier große Vegetationsregio⸗ 
nen“ unterſchieden: 

1. das Rheintal mit ſeinem Alluvium, Di⸗ 

luvium und den tertiären Schichten; 

2. die Vogeſias, welche ganz aus Vogeſen⸗ 
(Bunt⸗) ſandſtein beſteht, von der Südgrenze 
bis in die Gegend von Göllheim und vom 
Rheintal bis Bitſch, Pirmaſens und Kaiſers⸗ 
lautern das ganze Gebirge bildet; 

3. die Trias, welche mit dem Buntſandſtein 
und (dem ihn überlagernden) Muſchelkalk das 
ganze Becken von Bitſch und Pirmaſens bis 
Saargemünd erfüllt; 

4. das Kohlengebirge, welches von Saar⸗ 
brücken bis zum Donnersberge und durch 
das ganze Nahegebiet bis Kreuznach das 
ganze Gebiet bildet und in welchem die 


Melaphyr⸗ und Porphyrgebirge der Pfalz 
aufſteigen. 

An dieſer auf gründlichſter Kenntnis der geo⸗ 
logiſchen, botaniſchen und wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe aufgebauten Einteilung wird man auch heute 
noch feſthalten müſſen und höchſtens, wenn man 
ein Übriges tun will, zwiſchen 1. und 2. als 
fünfte Region den Oſtrand der Haardt 
mit den ſeine ſüdliche Fortſetzung bildenden Vo⸗ 
geſen⸗Ausläufern einſchieben können, der 
vor allem auf ſeinen ſonnigen, warmen Tertiär⸗ 
kalkhängen neben der ſchönſten und intereſſanteſten 
Wildflora der Pfalz auch die beſten Lagen ihres 
edelſten und koſtbarſten Kulturgewächſes beherbergt. 

Freilich hat gerade hier mehr als anderwärts 
die Wildflora der hochentwickelten Bodenkultur 
weichen müſſen und von den bei Schultz, ſeinen 
Vorläufern und Zeitgenoſſen verzeichneten Fund⸗ 
orten pflanzengeographiſcher Seltenheiten und 
Charakterpflanzen ſind heute viele der Vernich⸗ 
tung anheimgefallen. Allein eifriger Forſchung 
der neueren Zeit iſt es doch gelungen, ſo manchen 
verloren geglaubten Schatz wieder zu heben, und 
den Beſtrebungen der Naturpflege (über die Herr 
Oberregierungsrat Eigner an anderer Stelle die⸗ 
ſer Schrift berichtet) zu danken, daß ihnen dau⸗ 
ernde Aſile eingeräumt wurden, in denen ſie für 
alle Zeiten den Angriffen der Kultur entzogen 
bleiben ſollen. — 

In der Zuſammenſetzung der pfälziſchen 
Wildflora treten natürlich die nordiſche und 
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mitteleuropäiſche Gruppe?) in den Vorder- 
grund; fie bilden den gemeinſamen Grundſtock 
ſowohl der pfälziſchen als der rechtsrheiniſchen 
Flora, weshalb ich mir hier ein näheres Cin- 
gehen auf ihre Einzelglieder ſparen muß. 

Von den Gebirgspflanzen ijt in der Pfalz 
bei ihrer geringen Meereshöhe, die im Königs- 
ſtuhl am Donnersberg mit 687 m ihren höchſten 
Punkt erreicht, (im Gegenſatz zu den bedeutend 
höheren und den Alpen näher gelegenen Vo- 
geſen und zu Südbayern) die alpine 


Gruppe nur durch zwei Arten, den immergrünen 


Steinbrech (Saxifraga Aizoon) und das orange: 
rote Habichtskraut / Hieracium aurantiacum) per, 
treten, deren Vorkommen in der Pfalz jedoch we— 
gen des Fehlens einer unmittelbaren Verbindung 
mit ihrem ſüddeutſchen Hauptverbreitungsgebiete, 
den Alpen, beſonderes pflanzengeographiſches In— 
tereſſe beanſprucht und in ſeinen Urſachen heute 
noch der Aufklärung Barrt.?) 

Ahnliches gilt von der Felſenbirne (Amelanchier 
oder Amelancus ovalis), einem Vertreter der p v ä⸗ 
alpinen Gruppe (der ſeine nächſten ſüddeut⸗ 
ſchen Fundorte im Nahetale, bei Baden-Baden 
und in den Vogeſen hat), während mehrere an- 
dere den Voralpen charakteriſtiſche Arten, wie 
der Sanddorn (Hippophaé rhamnoides), der 
kleine Rohrkolben (Typha minima), die ſchwärz⸗ 
liche Weide (Salix nigricans) und der bunte 
Schachtelhalm (Equisetum verigatum) zweifellos 
mit dem Rhein herabgewandert ſind. 

Dem Mittelgebirgscharakter des Pfälzerwaldes 
und Donnersberges entſprechend ijt bie mon- 
tane Gruppe weit zahlreicher vertreten, beſonders 
in der den waſſerreicheren Laubwäldern eigenen 
Berg wald genoſſenſchaft und der bie Moor⸗ 
gebiete des Landſtuhler Bruches und der elſäſſiſch⸗ 
lothringiſchen Grenze bewohnenden Hochmoor⸗ 
genoſſenſchaft. i 

Beſonderes Intereſſe beanſprucht das Vorkom⸗ 
men der atlantiſchen Gruppe, die ſich in 
ihrer Geſamtverbreitung den Ländern der euro⸗ 
päiſchen Weſtküſte anſchließt und dement⸗ 
ſprechend in der Pfalz weit mehr in den Vorder⸗ 
grund tritt als im rechtsrheiniſchen Bayern. Als 
ihre charakteriſtiſchen Vertreter ſind vor allem 
zu nennen die Stechpalme (Ilex Aquifolium), 
ſowie die in der Pfalz im Gegenſatz zum rechts⸗ 
rheiniſchen Bayern ziemlich verbreiteten ſalbei⸗ 
blättriger Gamander (Teucrium Scorodonia) und 
lanzettblättriges Weidenröschen (Epilobium lan- 
ceolatum), als große Seltenheiten bie dem rechts- 
rheiniſchen Bayern völlig fehlenden und in der 
Pfalz die Oſtgrenze ihrer Verbreitung erreichenden 
Arten Moosglöckchen (Wahlenbergia hederacea) 
und quirlige Erdknolle (Bunium verticillatum).*) 

Neben der atlantiſchen ſpielen begreiflicher Weiſe 
auch die ſich beide durch großes Wärmebedürfnis 
auszeichnenden und daher auch in der Pfalz, na- 
mentlich auf den Sandflächen der Rheinebene, den 


Tertiärkalkhügeln des Haardtrandes und dem 
Muſchelkalke der Weſtpfalz beſonders günſtige 
Lebensbedingungen findenden ſüdeuropäiſche 
(mediterrane) und pontiſche Gruppe eine 
große Rolle. Beide Gruppen unterſcheiden ſich 
in der Hauptſache nur dadurch, daß erſtere ihr 
Hauptverbreitungsgebiet in den Mittelmeerlän⸗ 
dern, letztere in den oſteuropäiſchen und aſiati⸗ 
ſchen Steppengebieten hat, und laſſen ſich inſofern 
nicht ſtrenge von einander ſcheiden, als viele 
Arten von einzelnen Autoren zur einen, von 
anderen zur zweiten Gruppe gerechnet werden.) 
Hieher zählt auch der Wein und die unten noch 
näher zu beſprechende Edelkaſt an ie (Castanea 
vesca oder sativa), deren Indigenat in der Pfalz 
aber mehr als zweifelhaft ijt.9) 


B. Die Kulturgewächſe. 


Den Übergang zu dieſen bilden bie Wald- 
bäume, von denen die überwiegende Mehrheit 
in der Pfalz einheimiſch iſt. Wenn ich ſie hier 
trotzdem unter den Kulturgewächſen behandle, ſo 
geſchieht dies deshalb, weil ihr urſprüngliches 
Verbreitungsgebiet in jahrtauſendelanger Kultur 
weſentliche Veränderungen erfahren hat, ja bei 
einzelnen die Frage ihres Indigenats ſich über⸗ 
haupt nicht mehr einwandfrei entſcheiden läßt. 

Die Pfalz iſt der im Verhältnis zu ſeinem Flä⸗ 
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cheninhalt wald⸗ 
reichſte Regie⸗ 
rungsbezirk Bay⸗ 
erns. Sie war 
im Jahre 1906 
mit nahezu / 
Million ha, alſo 
zu 38% von Wald 
bedeckt, während 
die Waldfläche 
ganz Bayerns mit 
2466000 ha nur 5 
32°/o ber Geſamt⸗ S) 
fläche betrug. Da- 
gegen trafen von 
der Geſamtwald⸗ 
fläche auf den Kopf 
der Bevölkerung in 
Bayern 0,40 ha, 
in der ſtark be⸗ 
völkerten Pfalz nur 
0,28 ha. Eine 
Folgeerſcheinung davon ijt zum Teil bie verhältnis⸗ 
mäßig hohe Beteiligung der Pfalz an den jähr⸗ 
lichen Forſtrechtsbezügen aus den Staatswaldun— 
gen, deren Wert ſich in ganz Bayern auf 2 843 000 
Mark, in der Pfalz allein auf über 600 000 M. 
belief. Auf Abgabe von Bauholz aus den Staats⸗ 
waldungen waren berechtigt in Bayern 61 700, 
in der Pfalz allein 12 000 Gebäude; es hat dies 
zum Teil aber auch ſeinen Grund in dem ſtarken 
Zurücktreten des Privatwaldes in der Pfalz im 
Vergleich mit den rechtsrheiniſchen Landesteilen.“) 

Von der Geſamtwaldfläche der Pfalz mit 
239 809 ha waren z. B. 1912 116 139 ha, ſo⸗ 
hin 44% Staatswald, 88300 ha, alfo 37% 
im Eigentum der Gemeinden, Stiftungen und 
ſonſtigen Körperſchaften, und nur 30 879 ha, alſo 
13 % Privatwaldungen, während in ganz Bayern 
nur 36 % Staatswald, 15 % Gemeinde- und Stif⸗ 
tungswald und 48 % Privatwaldungen waren.) 

Der Geſamtholzeinſchlag der Staats- und Ge⸗ 
meindewaldungen bezifferte 1910 889 690 fm, 
ihr Geſamtjahresertrag 11 154 400 M., ihr Rein- 
ertrag 6 271 670 Mark, ihr Geſamtwert rund 
228 000 000 M., ihre Holzmaſſenvorräte rund 
40 000 000 fm. 9) 

Ihrer Zuſammenſetzung nach beſtanden 
1906 die Waldungen der Pfalz zu etwa 51 % 
aus Laubholz, die ganz Bayerns nur zu etwa 
25 0%. 

Beſonders hohe Werte verkörperten dabei die 
Eichen waldungen, namentlich die der Südpfalz. 
Der ſtehende Vorrat an nutzbarem Eichenholz von 
mehr als 180jährigem Alter betrug damals in 
der Pfalz 1 231 000 fm gegenüber 1 105 000 fm 
in Unterfranken, die jährliche Abnutzung aller⸗ 
dings in der Pfalz nur 32 000 gegenüber 38 000 
Feſtmeter in Unterfranken, weil hier das Turd- 
ſchnittsalter der Eichenbeſtände höher iſt als in 
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der Pfalz; letzteres 
kommt davon her, 
daß hier vor der 
RS Vereinigung mit 
ZO. Bayern, als die 
EECH Wälder nod) im 

^ Beige von etwa 
: 45 Herrſchaften 

ſowie zahlreichen 
* Klöftern, Stiftern 
und Privaten wa⸗ 
ren, ihre Bewirt⸗ 
ſchaſtung noch ſehr 
im argen lag. 

In der Beſchaf⸗ 
fenheit und dem 
Preiſe kann ſich 
das PfälzerEichen⸗ 
holz mit den teu⸗ 
erſten Holzarten 
meſſen; bereits 
1913 wurde für 
gleichmäßig langſam gewachſenes, feinringiges Holz 
mit ausgeprägtem Spiegel zum Schneiden von 
Fournieren 350 M. für den chm bezahlt. 10) 

Neben der Eiche verdienen beſonderes Inter⸗ 
eſſe die die Hauptmaſſe der pfälziſchen Wälder 
ausmachende Buche, bie Linde!) und Ef he), 
ber auf bie wärmeren Lagen der Vorder⸗ und 
Nordpfalz beſchränkte und beſonders im Donners- 
berg⸗Schutzgebiete ſchöne Beſtände bildende [rame 
zöſiſche Ahorn (Acer monspessulanum), die 
beſonders von Dr. Friedrich Kaſimir Medicus 
(1736—1808) zur Anpflanzung als Waldbaum 
empfohlenes) und auch vielfach angepflanzte 
falſche Akazie (Robinia Pseudacacia) und 
ſchließlich als intereſſanteſter Baum die ſchon oben 
erwähnte Edelkaſtanie („Keſchten“). Dieſe 
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findet ſich beſonders zahlreich, aber in meiſt nicht 


ſehr großen Exemplaren an der oberen Grenze 
der Weinbauzone des vorderen Haardtrandes ge⸗ 
gen den Föhrenwald, in beſonders ſchönen und 
alten Beſtänden jedoch im Hain bei Weiſenheim 
am Berg und in Dannenfels am Donnersberge. 
Leider hat die Knappheit an Gerbſtoffen während 
des Krieges unter den dortigen Jahrhunderte alten 
Rieſen von 5—7, ja bis 8—15m Umfang an 
ber Baſis manches Opfer gefordert. 4) 

Vom Nadelholz hat nur die Föhre grö⸗ 
ßere urſprüngliche Verbreitung in der Pfalz, 
während die Fichte und Lärche ihr nur als 
Kulturpflanzen angehören und die Weißtanne 
ſich nur in Fortſetzung ihrer größeren Verbrei⸗ 
tung in den Vogeſen in den beiden ſüdlichſten 
Forſtbezirken Bergzabern und Schweigen wild 
findet. 19) 

Erwähnung verdient hier auch das beſonders 
ſchöne Vorkommen des Wacholders an der 
Wegelnburg und bei Mothweiler!®) und bie ſchon 
1773 erfolgte Einführung der nordamerikaniſchen 
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Weymouthskiefer 
im Trippſtadter Walde 
durch Franz Karl Joſef 
Freiherrn v. Hacker.“ 
Neben der Waldwirt⸗ 
ſchaft nimmt in der 
Pfalz der Obſtbau 
einen ganz hervorra⸗ 
genden Raum ein. Nach 
der Zählung vom 1. 
Dez. 1913 beſaß ſie 
auf ihren 5927 qkm 
Bodenfläche noch um 
rund 12 000 Obſtbäume 
mehr als das faſt drei⸗ 
mal (16 683 qkm) ſo 
große Oberbayern. Sie 
zeichnet ſich dabei be⸗ 
ſonders durch die große 
Zahl von Aprilo- 
fen- und Pfirſich⸗ 
bäumen aus; von erſte⸗ 
ren trafen mehr als 
die Hälfte (51,8 %)), 
von letzteren nahezu / 
(7800) aller bayeri⸗ 
ſchen Bäume auf die 
Pfalz. Auch an Zahl 
der Bir n bäume über- 
ragt ſie trotz ihrer klei⸗ 
nen Fläche relativ und 
abſolut alle Regier⸗ 
ungsbezirke ein gutes 
Stück. An Zahl der 
Zwetſchgen⸗ 
(Pflaum en⸗)bäume wird fie nur von Unter- 
franken, der Kirſchen bäume nur von Ober⸗ 
franken übertroffen. 18) Wie der pfälziſche „Quet⸗ 
ſchekuche“ von der Dialektdichtung wiederholt zum 
Gegenſtande poetiſcher Verherrlichung gemacht 
wurde, ſo bildet alljährlich im erſten Frühling die 
Kirſchenblüte am Vorderhange der Haardt (beſon⸗ 
ders in den Bezirken Dürkheim und Franken⸗ 
thal) das Wander⸗ und Reiſeziel vieler Tauſende 
von Naturfreunden aus weiten Teilen nicht nur 
der Pfalz, ſondern auch ihrer Nachbarländer. In 
dieſem Zuſammenhange ſei auch des wilden Vor⸗ 
kommens der Zwergweichſel (Prunus fru- 
ticosa) auf Tertiärkalk bei Aſſelheim nächſt Grün⸗ 
ſtadt gedacht.“) Den ſprechendſten Beweis für das 
milde Klima und eine Hauptfrühlingszier der 
Vorderhaardt bildet aber die häufige Anpflanzung 
des im öſtlichen Mittelmeergebiete heimiſchen 
Mandelbaumes (Amygdalus communis), von 
dem ich nur bedaure, daß er bei der Zählung vom 
1. Dez. 1913 nicht mitberückſichtigt wurde. 
Beſonderes Intereſſe beanſprucht noch die Tat⸗ 
fache, daß von 614 559 im Jahre 1913 in ganz 
Bayern an den Diſtrikts⸗ und Staats⸗ 
trapen geſtandenen Obſtbäumen 114093, alfo 
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nicht weniger als 19 % 
auf die Pfalz entfielen, 
darunter allein 25 519 
Kirſchenbäume.“!“) — 

Mit dem Obſtbau hat 
der Gemüſe bau in 
der Pfalz nicht immer 
gleichen Schritt gehal⸗ 
ten und erft in der lep- 
ten Zeit größeren Auſ⸗ 
ſchwung genommen. An 
Beſonderheiten verdie⸗ 
nen hier Erwähnung: 

1. die Spargel- 
zucht, die beſonders in 
den ſandigeren Lagen 
der Bezirke Franken⸗ 
thal, Dürkheim und 
Speyer ſehr ſchöne Er⸗ 
folge erzielt und dem 
weltberühmten Schwet⸗ 
zinger und Mombacher 

Spargel erfolgreiche 
Konkurrenz macht; 

2. der Zwiebel⸗ 
bau, der namentlich in 
Zeiskam, Bezirk Ger⸗ 
mersheim ſchon ſehr 
alt iſt und neuerdings 
auch in den Nachbar⸗ 

gemeinden größere 
Ausdehnung erfahren 
hat. Der Anbau iſt ſehr 
lohnend, da der Durch⸗ 
ſchnittspreis für den 
Zentner ſchon 1913 3—4 M. betrug und der 
Durchſchnittsertrag auf den ha 500—600 Zentner 
beträgt. 

Von den Handelsgewächſen der Pfalz iſt 
das verbreitetſte der Tabak, der ſchon gleich nach 
ſeiner Einführung nach Europa um die Mitte des 
16. Jahrhunderts hier eine ihm zuſagende An⸗ 
bauſtätte fand. Bereits 1573 wurde er in der 
Gemeinde Hatzenbühl, Bezirk Germersheim, ge⸗ 
baut, die heute noch durch ihren Qualitätstabak 
bekannt iſt. Der Tabakbau, der anfänglich infolge 
des gegen das Tabakrauchen von behördlicher und 
anderer Seite geführten Kampfes keine größere 
Ausdehnung annehmen konnte, ging jedoch erſt 
nach Aufhebung der behördlichen Verbote in die 
Höhe. Nach der bis 1853 zurückreichenden Sta⸗ 
tiſtik weiſt das Jahr 1873 mit 20304 Pflanzern 
und einer Anbaufläche von 5335,7 ha den Höchſt⸗ 
ſtand des Tabakbaues auf. Die Urſache lag teil⸗ 
weiſe in der durch den Krieg 1870/71 geſteigerten 
Nachfrage und dadurch bedingten Preisſteigerung, 
teils in den damals ſchwebenden Steuerreſorm⸗ 
projekten und dadurch bedingten Hoffnungen. Die 
Steuerreform von 1879 brachte nach vorüber⸗ 
gehendem Rückgange nochmals eine Steigerung 
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des Tabakbaues auf 5229 ha mit 22 427 Pflanzern 
im Jahre 1881. Dann folgte ein langſamer, aber 
ſtetiger Rückgang bis auf 1618 ha mit 6494 Pflan⸗ 
zern im Jahre 1900. Seitdem trat wieder eine 
allmähliche Zunahme ein; ob dieſe mit der wäh⸗ 


rend der letzten Kriegsjahre eingetretenen enor⸗ 


men Preisſteigerung gleichen Schritt gehalten hat, 
konnte ich nicht feſtſtellen; jedenfalls aber hat der 
Krieg den früher beſtandenen Vorurteilen gegen 
den pfälziſchen Tabak den Boden entzogen und 
die Notwendigkeit, uns auch auf dieſem Gebiete 
von der Einfuhr unabhängig zu machen, aufs 
deutlichſte bewieſen. 20) | 
Ein wenig bekanntes Handelsgewächs ber Pfalz 


it die Pfefferminze (Mentha piperita). Ihr 


Anbau wurde zuerſt um 1845/46 im ſogen. Gäu 
um Freisbach, Weingarten und Gommersheim 
klein begonnen und hielt ſich noch bis 1887 auf 
einem jährlichen Höchſtſatze von etwa 40 Zentnern, 
erreichte aber ſchon 1893 einen Jahresertrag von 
7—800 Zentnern, der jid) bis zum Jahre 1910 
auf rund 1200 Zentner ſteigerte. Der Preis ging 
1892, als in Hamburg die Cholera ausgebrochen 
war, bis 200 M. für den Zentner in die Höhe und 
hielt ſich in normalen Jahren auf 80 — 100 M. 
für den Zentner erſter, 40—50 M. für den Bent- 
ner zweiter und dritter Ernte. Der einmalige Er⸗ 
trag vom ha beträgt 25 bezw. 15—20 Zentner. 
Der Anbau iſt ſohin ſehr lohnend und weiſt eine 


Rentabilität auf, wie kaum ein anderes Kultur⸗ 


gewächs, erfordert aber ſehr ſorgfältige Pflege und 
viele Arbeitskräfte, wodurch ihm von vornherein 
Schranken geſetzt ſind.?1!) — 

Eine hervorragende Rolle ſpielt im pfälziſchen 
Wirtſchaftsleben auch der Anbau von Hackfrüch⸗ 
ten, beſonders der Kartoffeln (Krumbeere — 
Grundbirnen). So waren 1900 über 59 000 ha, 
aljo 23,4 % des Gejamt-Aderlandes mit Kar- 
toffeln bebaut, in dem faſt dreimal ſo großen 
Oberbayern nur 31506 ha = 6 0% des Ader- 
landes, in ganz Bayern 333 609 ha — 11,2 0%. 
Die Pfalz ſteht 
auch hier wieder 
abſolut und re⸗ 
lativ an weitaus 
erſter Stelle. Die 
Hauptanbauge⸗ 
biete liegen in 
der Weſt⸗ und 
Südweſtpfalz. “) 

Noch weit grö⸗ 
ßer iſt ihr An⸗ 
teil an der Zuk⸗ 
kerrüben⸗Er⸗ 

zeugung des 
Landes, an der 
ſie 1900 mit 

3370 von 
4546 ha, alſo mit 
74% ꝓ beteiligt 
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war. Die Zuckerrübe wird vorzugsweiſe in den 
an den Rhein angrenzenden Bezirken gebaut, hat 
ſich aber allmählich bis gegen das Haardtgebirge 
und den Donnersberg hin ausgedehnt, da einer- 
ſeits die ſichere Einnahme, welche ihr Anbau 
bringt, anderſeits der vorzügliche Kulturzuſtand, 
in dem ſie den Boden hinterläßt, zu augenſchein⸗ 
liche Vorteile ſind, als daß der Landwirt achtlos 
daran vorbeigehen könnte. 23) 

Die klimatiſchen Vorzüge, welche die Pfalz vor 
dem rechtsrheiniſchen Bayern voraus hat, treten 
jedoch am deutlichſten beim Anbau ihres edelſten 
Gewächſes, des Weines, in die Erſcheinung. 
Wenn auch ſein aus dem Vorkommen von Wild⸗ 
reben in den Auwäldern der Rheinebene?) ge- 
ſchloſſenes Indigenat in der Pfalz vielfach be⸗ 
ſtritten wird, ſo ſteht doch feſt, daß bereits in der 
Römerzeit Wein dort gebaut wurde. 

Im Jahre 1916 entfielen von Bayerns ge⸗ 
ſamter Rebenfläche mit 16 562 ha 13 505 ha, alſo 
faſt 85 % auf die Pfalz. Wohl iſt ſeit dem Jahre 
1906, in welchem der Anbau mit 16 897 ha fein 
Maximum erreicht hatte, infolge der unbefriedi⸗ 
genden Moſternte auch in der Pfalz der Weinbau 
erheblich zurückgegangen, jedoch lange nicht ſo 
ſtark wie im ganzen Königreiche, wo er faſt um 
die Hälfte zurückging. 

An Güte des Weines ſteht die Pfalz den be⸗ 
rühmteſten Weinländern würdig zur Seite; kein 
deutſches Weinbaugebiet erzeugt auch nur annä⸗ 
hernd ſo viele naturſüße Weine wie die Pfalz. 
Die Ausleſen in guten Jahren gehören zu dem 
Beſten, was es überhaupt gibt. Während früher 
die Pfalzweine großenteils unter falſcher Etikette 
vertrieben wurden, tritt in letzter Zeit immer mehr 
das Beſtreben hervor, ſie unter richtiger Flagge 
auf den Markt zu bringen und dadurch ihren Ruf 
noch mehr zu heben. Für die Rolle der Pfalzweine 
auf dem Weltmarkte iſt bezeichnend, daß z. B. 
1907 die Pfalz 619679, das Moſel⸗, Saar⸗, 
Ruwer⸗, Nahe⸗, Mhr- und Rheintal zuſammen nur 
325117 und der 
Rheingau gar 
nur 42382 hl 
Moſt erzeugte. 


Der Geſamt⸗ 
moſtertrag be⸗ 
trug in den 
beſten Jahren: 
1899: 739 526 hl 


i. Geſamtwerte von 
25 067 008 M 


1911: 661 742 hl 
i. Geſamtwerte von 
37 092 299 M. 


während Un⸗ 
terfranken 
in ſeinen beſten 


Jahren: 


A. Lowenberg. 


86 


1894: 174 478 hl 
im Werte von 
2997 350 9m. 

1895: 131 986 hl 
im Werte von 
5 462 458 M. 

1896: 277 666 bl 
im, Werte von 
5 072 599 M. 


erreichte. 

Dieſe ſtatiſtiſchen 
Wertangaben ge⸗ 
ben jedoch ein fal⸗ 
ſches Bild, weil ſie 
ſich nur auf die 
im Herbſte be⸗ 
zahlten Preiſe be- 
ziehen und dieſe 
gerade für die 
wertvollſten Weine, die nicht als Moſt zum 
Verkaufe gelangen, nicht ermittelt werden können. 
Die ganz unverhältnismäßige Steigerung der 
Weinpreiſe in den beiden letzten Kriegsjahren iſt 
zur Genüge bekannt; ziffernmäßige Angaben dar- 
über ſtehen mir jedoch leider nicht zu Gebote, wes- 
halb ich mir ein weiteres Eingehen darauf erjpa- 
ren muß. 25) — 

Der Vorſprung, welchen die Pfalz im Anbau 
vieler und gerade der wertvollſten Kulturpflanzen 
vor dem rechtsrheiniſchen Bayern hat, hat in der 
der Hauptſache drei Urſachen: 

1. fruchtbarer, vielfach (ſo beſonders in 
der Rheinebene, am Oſthange der Haardt 
und im weſtpfälziſchen Muſchelkalkgebiete) 
kalkreicher Boden; 

2. ein ſehr mildes, beſonders in der Rhein⸗ 
ebene und an den Hängen der Haardt die 
Entwicklung wärmeliebender und =bedürfti- 
ger Pflanzen, beſonders auch den Weinbau 
begünſtigendes Klima; 

3. Fleiß und geiſtige Regſamkeit der 
Bevölkerung, ohne welche der (be- 
ſondere Sorgfalt und ſyſtematiſche Pflege 


Bei Annweiler. Blick von der Münz gegen Südweſten. 


erfordernde) An⸗ 
bau von Wein, Ta⸗ 
bak, Spargel, Edel⸗ 
obſt überhaupt 
nicht möglich wäre. 
Beim Zuſam⸗ 
mentreffen dieſer 
Umſtände und 
der mehrtauſend⸗ 
jährigen Dauer 
der pfälziſchen 
Bodenkultur 
darf man ſich über 
ihre Erfolge nicht 
wundern. Wohl 
haben über die 
Pfalz mehr als 
über andere Länder vernichtende Kriege hinweg— 
gefegt und damit das, was des Landwirtes Fleiß, 
des Winzers Strebſamkeit geſchaffen, wieder zer⸗ 
ſtört, allein der Pfälzer hat ſtets mit echt deutſcher 
Zähigkeit und Ausdauer in Kurzem das Zerſtörte 
wieder aufgebaut und damit nach des Dichters Wort: 
„Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß“ 
mehr als jeder andere Stamm ſich ſein Deutſchtum 
verdient. Wie die natürliche Pflanzendecke der 
Pfalz ſich in der Hauptſache aus nordiſchen und 
mitteleuropäiſchen Elementen zuſammenſetzt, wie 
ihre Wälder der deutſchen Eiche und Buche ihren 
Hauptreichtum verdanken, ſo iſt auch ihre Kultur 
eine echt deutſche, ſo möge auch zu ihrem Preiſe 
für alle Zeiten aus des Pfälzers Munde das 
deutſche Xieb?5) erklingen: 
„Es winkt auf deinen ſanften Hügeln 
ie Rebe mir im Sonnenſtrahl, 
Es lockt das Grün mich deiner Wälder, 
Der Fluren Pracht in jedem Tal. 
Ja ſchön biſt du, o Fleckchen Erde 
Am deutſchen Strom, am grünen Rhein, 


Du Land voll Biederkeit und Treue, 
Du Land im Frühlingsſonnenſchein!“ 


G. Eigner. 


Bei Annweiler. 


Blick vom Rehberg gegen Nordoſten. 


G. Eigner. 


195 Jahresbericht der Pollichia. Weißen⸗ 
surg 186 
o 


n den übrigen Arbeiten des Verfaſſers verdient be- 
7 ſeine umfangreiche „Flora der Pfalz“, Speyer 
(H. L. Lang) 1846 Erwähnung. Ein Verzeichnis ſeiner 
ſämtlichen Schriften hat Lauterborn in der Neumayer⸗ 
Feſtſ rift der Pollichia 31 ff. veröffentlicht. 

n der Unterſcheidung und Abgrenzung der pflan⸗ 
zengeographiſchen Gruppen bin ich hauptſächlich Ger a d- 
manns Arbeiten 

a) „Vorſchläge zur pflanzengeographiſchen Durch— 
forſchung . „(Mitteilungen der Bayer. Bot. 


e Nr. 16. 141 ff. [1900 )); 
) „Das Pflanzenleben ae tie Alb“. 
2. Aufl. I. Tübingen 1900. 4 ff.; 


c) „Ergebniſſe der 5 Durch⸗ 


forſchung von Württemberg, Baden und Hohenzollern“. 
p P 1905 ff. (mit J. Eichler und W. 
eigen 


dt worin auch Näheres darüber zu finden tit. 

) Über die Verbreitung erſterer Art vgl. Grad⸗ 
mann in der unter 2b aufgeführten Arbeit, 270 f., 
über das pfälziſche Vorkommen des Hieracium aurantia- 
cum Groß in Mitteilungen der Bayer. Bot. Ge⸗ 
ſellſchaft. III. Nr. 1. 5 ff. [1913], der unbedingt für 
ihr Indigenat in der Pfalz eintritt. 


t) Vgl. über Letzteres Ph. Müller, „Bunium 
verticillatum, ein neuer Florenbürger Bayerns“, nebſt 
Rachichrift v. Dr. F. Schultz (Flora, XXXVII. Jahrg., 

I. Band, 465 ff. 1854 ]). 


5) Vgl. Hegi, „Mediterrane Einſtrahlungen in 
Bayern“. (Srrbanolungen des Bot. Vereins der Pro- 
bing Brandenburg. XLVI. 1 ff., 202 f. [1904]). 

*) Vgl. Hegi, l.c. 20 ff.; Engler, „Über 
Verbreitung, Standortsanſprüche und Geschichte der Ca- 
stania vesca Gärtner in der Zentralſchweiz“. (Berichte 
der Schweiz. Bot. Geſellſchaft. XI. 23 ff. [1901]). 

7) „Der Pfälzerwald in der Bayer. Jubiläums⸗ 
Landes⸗Induſtrie⸗, Gewerbe⸗ und ns 
Nürnberg 1906.“ (Der Pfälzerwald. VII. 93 ff 065 

8) Mitteilungen aus der dëse get 
erns. 15. Heft. München 1913 

9 SCH pes, „Die forſtlichen A. 191100 der 
RE Pfälzerwald. XII. 99 f. (1911). 

tter, „Von der Eiche im Pfälzerwald“. 


ea. "XIV. 69 f. [1913]); vgl. aud F. Zim 
mermann, „Die Eichen unſerer denen unden. 
(Pfälz. Heimatkunde. IX. 149 ff. [19 
11) Keiper, „Die Linde im Mfalzervald und in 
den übrigen ald. 
gebieten der Pfalz”. 
(Forſtwiſſenſchaftl. 
Centralblatt 


X. 165 ff. 1914). 


1) Keiper, „Die 
Akazie als Ste 
Waldbaum”. (Der 
Pfälzerwald. XVII. 
17 ff. [1916]; S. Bim. 
mermann 
Akazie“. KS Gei- 
mathmbe, X. 117 ff. 
[1914]). 

4) Räder, „Die 
Dannenfelfer Kafta- 
nienbäume”. (Ebenda 
XII. 132 ff. [1916)); 


Stützer, „Die größ- Bei Annweiler. Blick vom kleinen Hahnſtein gegen die Münz G. Eigner. 
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ten, älteſten oder ſonſt N NET Bäume Bayerns 
in Wort und Bild“. München 1 

15) Keiper, „Der Pfälzerwald = feine Holz⸗ 
arten“. (Pfälz. Muſeum. XXV. 173 ff. [1908]); über 


die Weißtanne im beſonderen: Cramer, „Das Vor⸗ 


kommen der Weißtanne in den Forſtämtern Bergzabern 
und Schweigen“. (Bericht über die XX. Verſammlung 
des Pfälz. Forſtvereins. Speyer 1912. 22 ff.) 


16) Kleeberger, „Die volkstümlichen Namen 
unſerer Bäume und Sträucher“. (Der Pfälzerwald. 
XVII. 26 ff. [1916 1). 

17) Keiper, „ (Strobe)“. (Pfälz. 
Heimatkunde. IX. 52 ff. [1913]. 

18) Arnold, „Die Ergebni ſe der ro ona 
vom 1. Dezember 1913^. (Zeitſchr. des K. Bayer 
Statift. Landesamtes. XLVI. 499 ff. 41914); bal. 
aud Stutzmann, „Der Obſtbau in der Pfalz“. 
(Feſtſchrift für die Teilnehmer an der 46. Wander⸗Ver⸗ 
ſammlung bayeriſcher Landwirte in Landau (Pfalz) 
1911. 36 ff.). 

19) Groß, „Über Prunus fruticosa Pallas in der 
Rheinpfalz“ Mitteilungen der Bayer. Bot. Geſell⸗ 
ſchaft III. Nr. 1. 1 ff. [19130 . 


20) Vgl. die beiden Inaugural-Diſſertationen von 
Ferdinand Schröder und Otto Heymann. Hei⸗ 
delberg 1909. 


21) Über die pfälz. SE im allgemeinen 
vgl, Betzel, „Einiges über den Handelsgewächsbau 
in der Vorderpfalz (Rheinpfalz) und ſeine B 
(Landwirtſchaftl. Jahrbuch für Bayern. I. 1 if. 
[1913]), über den Pfefferminz⸗Anbau Zink in Pfalz 
Heimatkunde. VI. 123 f. [1910]. 


22) Vgl. Renner, „Die Züchtung der Kartoffel“. 
(Ebenda. III. 142 ff. [1907]); „Die Maßnahmen auf 
dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Spaltung in 
Bayern 1897—1903”. München 1903. 127 ff. 


23) Vgl. ebenda. 130; Lützel, „Zur Geſchichte 
unſeres Zuckerrübenbaues“. (Grimatbtitte für Lud⸗ 
wigshafen a. Rh. 1916. Nr. 7 ff.). 

24) F. Zimmermann, „Gibt es in der Pfalz noch 
jetzt Urreben?“ (Pfalz. Heimatkunde. VI. 74 ff. [1910 0). 


25) Vgl. Hauter, „Die Weine der Rheinpfalz“. 
(Ebenda. X. 17 ff. [1914]; F. Baſſermann⸗ 
Jordan, „Zur Geſchichte des Weinbaues in der 
E (Ebenda. I. 97 ff. [1905]) unb „Ge⸗ 
ſchichte des Weinbaus unter Berückſichtigung der baye⸗ 
riſchen Rheinpfalz“. 3 Bde. sun. a. 3X. eh 

ern, 

Weinbau der Pfalz · * 
rettet für die 
eilnehmer an ber 
46. Wanderverſamm⸗ 
lung bayeriſcher Land⸗ 
wirte in Landau 
(Pfalz) 1911. 33 ff). 
„Die Weinmofternte 
1916 in Bayern“. 
(Zeitſchr. des K. Bayer; 
Statiſt. Landesamts. 
XLIX. 708 ff. 1917). 


Eduard Joſt, 
„Pfälziſche Geſchichten 
aus alter und neuer 
Zeit“. Zweite Samm- 
lung. Neuſtadt a. H. 
1902. 122 f. — Vgl. 
dazu A. Becker, „Der 
erſte Druck des Joſt⸗ 
ſchen Pfälzerliedes“. 
(D älzerwald. 
VIII. 166 f. (1901]). 
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Aus Geinsheim. 


Pfälzer Dorfbilder. 
Hans Karlinger. 
Mit photographiſchen Aufnahmen von Oberregierungsrat Eigner, Nürnberg. 


Das pfälzer Dorf hat für uns rechtsrheiniſche 
Bayern ſeinen nächſten Verwandten in Unter⸗ 
franken. Hier wie dort ſchufen Bodenlage, Land⸗ 
wirtſchaft und ein verwandt gearteter Volksſtamm 
faſt gleiche Vorausſetzungen — namentlich ſoweit 
man von der Oſtpfalz reden will. Was etwa den 
pfälzer Weinbauern vom fränkiſchen ſcheidet, das 
iſt ſchier dasſelbe, was die beiden Weine trennt: 
das Kolorit des Temperaments. Der Franke ift 
ſchwerblütiger, langſamer, der Pfälzer als Rhein⸗ 
länderkind heiterer geſtimmt, wähliger und leich⸗ 
ter geneigt zum Humor. 

Die Dorfanlage der Pfalz zeigt im weſentlichen 
das Bild der Streulage des mitteldeutſchen Dor- 
fes. Das reine Straßendorf kommt mehr nur 
ſporadiſch vor; die geſchloſſene Bauweiſe der 
Rheinebene iſt wohl geneigt, ein Straßendorf vor⸗ 
zutäuſchen, doch belehrt auch da ein Blick auf die 
Flurkarte, daß es ſich im Kern um die mitteldeut⸗ 
ſche Art der frei gewählten Grundaufteilung han⸗ 
delt.) Das langzeilige Straßendorf ber Süd- 
pfalz iſt eine verhältnismäßig rezente Erſchei⸗ 
nung geſchichtlicher Zeit, es entwickelt ſich als 
Niederſchlag der Bedeutung der großen Durch⸗ 
gangsſtraßen nach Frankveich, die jeweils die 
Kriſtalliſationsachſe für die Siedelungsanlage bil⸗ 


71,5) Um Mißverftändnifie zu vermeiden, fet hier betont, 
daß der Ausdruck Straßendorf in dem Sinn, wie ihn 
Rebensburg (Das deutſche Dorf, München 1913, S. 34) 
ebraucht, zwar die Form des gemeinpfälziſchen Dorfes 
und damit deſſen Entwicklung in den erſten Jahrhun- 
derten des 2. Jahrtauſends) widerſpiegelt, aber nicht ge⸗ 
braucht wurde, weil mir die Bezeichnung Straßendorf 
eher für das lange Dorf der Südpfalz (z. B. Langen⸗ 
handel) kennzeichnend erſcheint. 


den. In der Hauptſache ſpiegelt ſich alſo in der 
Gemengelage der Flur die Vorausſetzung für die 
Siedelungsform, ſie entwickelt ſich im ertrags⸗ 
reichen Boden der Rheinebene zu ſtadtmäßig reprä⸗ 
ſentativer Form, wird in der Binnenpfalz durch 
die Überhandnahme des Waldes etwas einge- 
ſchränkt und im Weſtrich durch den von Nord⸗ 
weſten hereinragenden, niederländiſchen Typus 
modifiziert, bildet ſich aber hier wie dort nach dem 
gleichen Grundſatz der Aufteilung des Bodens. 
Die breit behagliche Lagerung von Dorf und Hof 
iſt das augenfällige Sinnbild hiefür. 

Die Pfalz iſt in Bayern das Land der großen 
Dörfer. Nicht nur räumlich, auch hinſichtlich der 
Kopfzahl übertreffen verſchiedene Dörfer der 
Rheinebene viele rechtsrheiniſche Städte und Städt⸗ 
chen bei weitem. 

Der Städtebildung war die alte Pfalz — wenn 
es heute durch die Induſtrie anders geworden iſt, 
ſo bezeichnet das nur die letzte Phaſe der Ent⸗ 
wicklung — anſcheinend nicht allzu hold: die Zahl 
und der Umfang der alten Städte iſt, etwa an 
Schwaben gemeſſen, nicht groß. 

Der pfälziſche Bauer iſt von härterem Holze wie 
der Schwabe. So himmelweit ſein Temperament 
dem Niederbayern fernliegt, das Maß des ſtar⸗ 
ken Selbſtbewußtſeins hat er mit letzterem gemein. 
Schon die Tatſache, daß die vielen und nachhal⸗ 
tigen Kriegsverwüſtungen die Pfälzer Dörfer nur 
immer ſtattlicher erſtehen ließen, muß als ein 
deutliches Merkzeichen für die eigene Zähigkeit 
der Raſſe betrachtet werden. 

Wie der Volksſchlag in der Rheinebene als dem 
Herzen der Oſtpfalz und im Weſtrich, dem Weſt⸗ 


lande, verjchie- 
ben ift, jo zeigt 
aud) ber Hofbau 
in Diejen beiden 
Teilen be8 Lan- 
de3 generelle 
Unterſchiede. In 
der Oſtpfalz bis 
tief hinein in 
die Binnenpfalz 
treffen wir den 
umbauten mehr: 
firſtigen Hof in 
der Art, wie er 
in Franken und 
Thüringen ge- 
läufig iſt. Um die 
Hofſtelle ſchließt 
ſich der Komplex 
der geſamten 
Baulichkeiten 
vom zwei⸗ bis 
dreiſtöckigen 
Wohnhaus mit 
ſeinem ſtattlichen, der Straße zugekehrten Fachwerk— 
giebel bis zur Scheuer, die in der Regel die Rückwand 
des Hofganzen bildet. Es iſt alſo der heute noch unter 
der Bezeichnung „fränkiſcher Hof“ am metten be- 
kannte Bautypus, der dem einzelnen Gehöft etwas 
ungemein ſelbſtſicheres, repräſentatives gibt. Im 
Gegenſatz dazu kennt der Weſtrich — mutmaßlich 
als Ausſtrahlung niederländiſcher Einflüſſe — 
nur die einfirſtige Hofanlage als ältere Wohnform; 
Wohnbau, Stall und Scheuer ſind unter einem 
Dach veveinigt und das ganze wird — was be⸗ 
zeichnend für Dorfform und Bewohner — nicht 
mit dem Giebel, ſondern mit der Langſeite zur 
Straße geſtellt. 
Rechnen wir da⸗ 
zu die niedrigere, 
mit zwei Stock⸗ 
werken im beſten 
Falle ſich begnü⸗ 
gende Anlage des 
Wohnbaues mit 
ſeinem Kellerge⸗ 
ſchoß und der 
Freitreppe zum 
Eingang, den 
mehr in die Breite 
gezogenen 
Grundriß und 
das — heute ver⸗ 
ſchwundene 
Strohdach, ſo iſt 
das Bild des 


Aus Rhodt. 
(Aus der Sammlung der oberſten Baubehörde.) 
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— namentlich im 
Rheinboden 
auf ſtattlicher 
Straße Haus an 
Haus zu einer 
Flucht breitſtir⸗ 
niger Giebel und 
hochgewölbter 
Einfahrtstore, 
ſo baut der Weſt⸗ 
pfälzer offen, legt 
mehr Wert auf 


trennung ſeines 
Gehöfts und Ab- 
rückung von der 
Straße, auf ein 
Einſchmiegen in 
den waldigen und 
bergigen Cha⸗ 
rakter ſeines Bo⸗ 
dens. Kurz, im 
Oſten nähert ſich 
das Dorf dem 
Stadtbild — jo etwa wie es uns aus der frän- 
kiſchen und ſchwäbiſchen Kleinſtadt vertraut iſt 
— im Weſten gleicht es eher dem Schema der 
Einödſiedelung. 

Die Bauart des dörflichen Hofes iſt durch den 
Fachwerkbau beſtimmt. Das ſchwer zu gewinnende 
Steinmaterial wird für den Unterbau geſpart, das 
übrige zeigt die Eichenkonſtruktion des Fachwerks, 
wie das badiſche oder elſäſſiſche Nachbarland. Die 
Front des Wohnbaues wird in der Rheinebene 
mit Vorliebe reicher behandelt, die vorgekragten 
Obergeſchoſſe zeigen profilierte Balken, ab und zu 
wagt der Zimmermann ſogar eine geſchnitzte Ver⸗ 
zierung. Neben 
dem Wohnbau 
wendet der Bauer 
ſein Augenmerk 
auf das Hoftor, 
das ſich in wei⸗ 
tem Bogen oder 
breit gelagertem 
Sturz an die 
: Hauswand 
!ſchließt, von ihr 
durch das „Na⸗ 
delöhr“, die 
Pforte für den 
Fußgänger, ge⸗ 
trennt. Bei den 
Steinbauten der 
Hoftore in der 
Rheinebene trifft 


Weſtricher Hofes man zumeiſt 
fertig. Baut der Hausmarke oder 
Oſtpfälzer ge⸗ Aus Rhodt. Inſchrift, die 


ſchloſſen, reiht er 


(Aus der Sammlung der oberſten Baubehörde.) 


Jahreszahl der 


eine gewiſſe Ab⸗ 


90 


Wus Laden. 


Aus Klingenmünſter (Im Hintergrund Burg Landeck.) 


Ilbesheim, kleine Kalmit. 
Aufnahme von Baurat H. Ullmann. 


Digitized by Google 
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Aus St. Martin. Aus Göllheim, evangeliſche Kirche. 


Aus Dörrenbach. . Aus Freinsheim. 
Im Hintergrund Kirche mit befeſtigtem Kirchhof. Aufnahme von Baurat H. Ullmann. 
(Aus der Sammlung der oberſten Baubehörde.) 
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Aus Weſtheim Hs.⸗Nr. 39 (1688). 


Erbauung oder Beſitzer nennt, in Meißelarbeit 
ausgeführt; die barocken Geſimſe und Biers 
elemente, die ab und zu — aber im Ganzen 
weit ſeltener vorkommen, wie in Franken — er⸗ 
innern daran, daß die Mehrzahl der Gehöfte ſeine 
erhaltene Form der Zeit um oder nach 1700 ver⸗ 
dankt. Überhaupt wird es ſchwer ſein, Höfe des 
16. Jahrhunderts aufzufinden, die Kriege des 17. 
Jahrhunderts haben davon faſt nichts übrig ge⸗ 
laſſen. Im Weſtrich iſt die reichere Behandlung 
der Einfahrt wie überhaupt der Sinn für ſchmük⸗ 
kende Form entſprechend der Einfachheit der An⸗ 
lage faſt nie anzutreffen. 


Erhält das 5 des Rheingaues ſchon 


durch die Höfe ein be⸗ 
lebtes Gepräge, ſo wird 
dieſes durch maleriſche 
Kirchen und Rathäuſer 
noch mehr geſteigert. 
Die Dorfkirche mit ihrem 

maſſiven Turm, hie und 
da ein Wehrturm einer 
Friedhofanlage (wie in 
Dörrenbach, vergleiche 
die Abbildung auf der 
vorhergehenden Seite), 
das Rathaus mit feiner g 
behaglichen Blockform 
gehört ſo weſentlich 
zum Geſamtbild, wie 
das Wirtsſchild vor 
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Dorfbrunnen in Altleiningen. 
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„Dampfnudeltor“ in Treckenfeld. 


dem Gaſthof und Der Kranz vor ber Heden- 
wirtſchaft. 

Noch ein weiteres Merkmal. Jedem Wanderer 
durch die Pfalz fällt die Sorgfalt auf, mit der die 
Dorfſtraßen gebaut ſind. Jedes mittlere Dorf 
der Oſtpfalz beſitzt ſeine breite gepflaſterte Stra⸗ 
ßenanlage, welche den Charakter des Städtiſchen 
noch mehr betont. Man erinnert [id an franzö⸗ 
ſiſche Anlagen in Lothringen und weiterwärts und 
ich glaube, daß dieſer Zug ins Monumentale, der 
anderorts in den Rheinlanden nicht oder nicht 
in dem Maße auftritt, auf Rechnung von An⸗ 
regungen, die vom Weſten kamen, zu ſetzen iſt. 
Selbſt im SOR wo der geringere Wohlſtand 
» Se der Bewohner fih in 
Haus und Hof aus⸗ 
ſpricht, fehlt die gepfla⸗ 
ſterte Dorfſtraße nicht. 

So umgibt uns ein 
Bild ſtattlichen Wohl⸗ 
ſeins. Von der langen 
Reihe der gegiebelten 
Häuſer in blinkender 
Weiße, von den male⸗ 

riſchen Kirchtürmen, 

aus Hof und Tor 
grüßt uns ein ſelbſt⸗ 
bewußtes, auf das 
Gefällige geſtimmtes 
Bauernvolk, ein Bild 
der fröhlichen Pfalz. 
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Karfreitagswanderung durch's Dahnertal. 
Clara Eigner. 
Mit Aufnahmen von G. Eigner⸗Nürnberg. 


Karfreitag war's, — einer jener wundervollen 
Vorfrühlingstage, die in der Pfalz beſonders 
warm und ſonnig ſind und die Mandelbäume 
zum Blühen bringen, ſodaß ſie wie große weiße 
Blumenſträuße aus den Wingerten herunter⸗ 
grüßen. Über Bergzabern lag die Stille des 
heiligen Tages; vereinzelt eilten noch Verſpätete 
der Kirche zu, die evangeliſchen Frauen ſchwarz 
gekleidet mit ſchwarzen Tüchern auf dem Kopf. 
Durch das Kurtal, das im Sommer der Lieblings⸗ 
ſpaziergang der Fremden iſt, kamen wir raſch 
in das maleriſche Waldtal des Erlenbachs nach 
Birkenhördt, von hier durch „das Landlöchl“, 
einen in bie Felſen getriebenen Paß, nach Lauter⸗ 
ſchwann, heute am Feiertag ein ſtilles Dorf, in dem 
jede Arbeit ruhte. Wir verließen die breite Land- 
ſtraße und folgten einem Waldſträßchen, das uns 
bald am mehreren Weihern entlang führte, die 
wie ſtille verträumte Bergſeen zwiſchen die dicht⸗ 
bewaldeten Berge eingebettet lagen. Da, nach 
einer Wegbiegung, erſtrahlte in der Morgenſonne 
hoch oben über dem ſchwarzen Nadelwald 
der dicke Turm der Ruine „Kleinfrankreich“ 
und noch ein Stückchen weiter die prächtige 
Burg Berwartſtein — im Volke der Bärbel⸗ 
ſtein genannt — eine mächtige Felſenburg, die 
durch mehrere Jahrhunderte Ruine war und erſt 
in unſerer Zeit wieder ausgebaut und bewohnbar 
gemacht wurde. Wir ſteigen die Bergſtraße hinan 
und laſſen uns zur kurzen Raſt am Straßenrand 
nieder, wo wir den ſchönſten Blick auf die Burg 
haben und das ſich unten anſchmiegende Dorf 
Erlenbach. Wie warm ſitzt man hier in 
der Märzenſonne, die die Dächer der Türme und 
Häuſer hell erglänzen läßt, wie ſchmeckt das 
Butterbrot in der köſtlichen Luft, wie entzückt 
haftet das Auge auf dem lieblichen Landſchafts⸗ 
bild, auf den grünen Wieſen und dem ſie durch⸗ 
ziehenden Silberbande des Erlenbachs! Horch, 
tönt nicht Pferdetraben an unſer Ohr? ah, dort 
wo die Straße aus dem Walde hervorkommt, wird 
ein Reiter ſichtbar; nun ſpringt er vom Pferde, 
führt es ſachte am Zügel, bis zum Gartenzaune 
jenes Hauſes mit dem hohen Manſardendache und 
ſpäht durch Blätter, Blüten und Ranken des 
üppigen Geißblattes in die Laube, ob ſie am 
zierlich gedeckten Kaffeetiſch ſeiner warten: Die 
Frau Rätin, die Eigentümerin des Hauſes, und 
ihre Nichte, die liebreizende Hedwig, die er, der 
bayriſche Leutnant, der in der Feſtung Landau 
militäriſche Dienſte tut, als Braut zu gewinnen 


hofft. Wir glauben Koſen und Liebeswerben zu 


vernehmen — da hebt ſich ein Schleier von 
unſeren Augen — was wir zu erleben glaubten, 
geſchah ein halbes Jahrhundert früher. Der An⸗ 


Burg Berwartſtein. 


blick des alten Hauſes hatte uns die Begebenheit 
vor Augen geführt, welche uns Auguſt Becker, 
der liebenswürdige Pfälzer Dichter in ſeinem Ro⸗ 
mane „Hedwig“ ſo anziehend geſchildert hat. Sind 
auch jene Menſchen längſt tot, Haus und Garten 
ſtehen noch und laden uns ein zur Beſichtigung. 
Wir eilen die Straße hinunter und kommen im 
Dorfe gerade an, um einen alten Karfreitags⸗ 
brauch mitzuerleben. Es iſt gerade zwölf Uhr — 
am Karfreitag müſſen auch die Glocken Erlen⸗ 
bachs ſchweigen — da ziehen drei Buben mit höl⸗ 
zernen Ratſchen oder Gerren von Haus zu Haus, 
ſchwingen dieſelben und ſingen dazu: \ 

Es hat 12 Uhr geſchlagen, 

Man hat Herrn Jeſus ins Grab getragen; 

Der Herr Jeſus war ein unſchuldig Blut, 

Das Herz im Leib mir brechen tut. 

Gelobt ſeiſt du Herr Jeſus Chriſt, 

Der du für uns geſtorben biſt! 

Am Karſamstag erhalten die Buben — die Leier⸗ 
oder Gerrebuben genannt — in jedem Haus ein 
Ei oder ein Stück Oſterkuchen für das Anſingen. 
Lange noch klang die eintönige Weiſe uns in den 
Ohren, nachdem wir längſt Dorf Erlenbach ver⸗ 
laſſen hatten und auf der Landſtraße, hie und da 
einen Blick auf Burg Berwartſtein zurückwer⸗ 
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Das Haus ber Frau Rätin. 


fend, ſinnend weiter gewandert waren. Die alte 
Zeit hielt uns feſt, die Erinnerung an die Burg⸗ 
herrn von Bärbelſtein, deren ſchlimmſter Hanns 
v. Trott geweſen iſt, ein mächtiger, aber böſer Rit⸗ 
ter, der Land und Leute ſo ſehr unterdrückte, daß 
er nach dem Tode keine Ruhe fand und noch 


heute als „der böſe Mann“ in der pfälziſchen 


Kinderſtube erſcheinen kann. „Seid brav,“ pflegen 
die Mütter zu ſagen, „ſunſt kumbt der Trapp!“ 
Dieſen üblen Ruf verdankt er hauptſächlich 
einer ſchlimmen Tat durch die er viele Unter⸗ 
tanen in bittere Not verſetzte: er ließ die Wies⸗ 
lauter durch einen Wall abſperren, ſo daß ein 
großer See entſtand. Als dann der Wall auf ſein 
Geheiß wieder hinweggeriſſen wurde, nahm die nun 
mit voller Gewalt dahinbrauſende Lauter Felſen, 
Häuſer und Bäume mitfort. Vier Jahrhunderte 


ſind vergangen ſeit der Schreckensherrſchaft des 


Hanns v. Trott behütet. Im Innern der Kapelle 
iſt eine große Steinplatte zu ſehen; man kann 
an ihr Geſtalt und Wappen eines Ritters erken⸗ 
nen, mit etwas Mühe den Namen „Hanns von 
Droht“ noch entziffern und die Jahreszahl 1503, 
das Jahr ſeines Todes. Die Kapelle war mehrere 
Jahrzehnte ohne Dach und teilweiſe zerfallen; 
ſo hatten Wind und Wetter freien Zutritt und das 
lange Zeit auf dem mit Gras überwachſenen 
Kirchenboden liegende Denkmal an vielen Stellen 
zerſtört. Dafür war aber der Anblick der früheren 
Annakapelle, die einer Ruine glich, viel romanti⸗ 
ſcher und paßte viel beſſer zu dem unruhigen Le⸗ 
benslauf des in der Acht verſtorbenen Ritters. 
Die breite Landſtraße führte uns zwiſchen der 
Lauter und den das Tal einſäumenden waldigen 
Bergrücken weiter bis Dorf Bundenthal, vor 
deſſen weit geöffneter Kirchentüre wir gerade vor⸗ 
überkamen, als die vielköpfige Dorfgemeinde vor 
dem über dem Grab Chriſti ausgeſetzten Sanktiſſi⸗ 
mum andachtsvoll auf den Knieen lag. Die Me⸗ 
lodie des Liedes „O Haupt voll Blut und Wun⸗ 
den“ begleitete ſtimmungsvoll unſern Aufſtieg zu 
den Flatenſteinen, jenen eigentümlichen Fin⸗ 
gern oder Felszacken, die unmittelbar hinter dem 
Dorfe auf dem Bergrücken ſich erheben. Unter⸗ 
wegs fanden wir da und dort ein Stechpalmen⸗ 
zweiglein, was den Verdacht aufkommen ließ, daß 
auch heuer wieder die liebe Dorfjugend ihre Palm⸗ 
zweige für die Prozeſſion am Palmſonntag ſich 
droben im Ilexgärtlein am großen Flatenſtein 
wird abgeſchnitten haben, trotz Schutzgitter und 
Verbot. Dorfbuben ſind gewandte Kletterer und 
Dorfbräuche wollen erhalten bleiben. Von der 
Felsplatte neben dem großen Flatenſtein, den die 


Trott; im Jahre 1463 war ihm vom Pfalzgraf 


Philipp Burg Berwartſtein und etwas ſpäter Mt- 
tann geſchenkt worden. Das Stück Land, das er 


ſein eigen nannte und das wir heute durchwan⸗ | 


dern, zählt zu den ſchönſten Landſtrichen der 


Pfalz, es iſt das durch ſeine landſchaftlichen Reize 


La ^ v 


berühmte Dahnertal. Bei einer Wegbiegung hat⸗ 
ten wir die uns entgegenkommende Wieslauter, 
ein munteres forellenreiches Flüßchen, erreicht; 
bald ſtanden wir vor einem kleinen gotiſchen Kirch⸗ 
lein, ber St. Anna-Kapelle, das die ſterb⸗ 
lichen Reſte des kurpfälziſchen Hofmarſchalles 
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Gt. Anna⸗Kapelle (vor ber Reftaurierung). 
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dort niſtenden Dohlen mit Geſchrei umkreiſten, 
genoſſen wir entzückt den herrlichen Fernblick über 
ſonnige Täler und bewaldete Höhn, über zerklüf⸗ 
tete Felſentürme, die wie Ruinen ausſahen, und 
wirkliche Burgruinen, die von Felſen kaum zu 
unterſcheiden waren. Gerade gegenüber Ruine 
Drachenfels, das alte ſtolze Felſenneſt und 
Ganerbenſchloß, auf dem die Ritter des Wasgau 
und Elſaß zu politiſchen Beratungen zuſammen⸗ 
kamen. Wie mochte es da unten im Tal gewim⸗ 
melt haben von Burgvolk und Reiſigen, als im 
Jahre 1501 Kaiſer Maximilian I. ſelbſt zu ſolch 
einer Tagung mit ſeinem Troß geritten kam! — 
Von der linken Seite winkt der Bergfried von 
Altdahn herüber; wir müſſen eilen, wollen wir 
auch dieſe einſt mächtige Burg noch beſuchen. Faſt 
möchten wir über Sommerhitze klagen beim Wei⸗ 
terwandern auf der Landſtraße und ſind froh, daß 
uns ein Waldpfad hinüberführt zur ehemaligen 
Burgallee und dieſe hinauf auf den mächtigen 300 
Meter hohen Felsgrat, der drei Burgen trug: 
Alttann, Grafendahn und Tannſtein, welche mit 
dem gemeinſamen Namen Altdahn bezeichnet wer⸗ 
den. Als Erbauer von Alttann wird ein Ritter 
von Tann genannt, der im Jahre 1190 mit der 
Obhut der Kaiſerburg Trifels betraut war und 
ſie als hohenſtaufiſches Lehen erhalten haben ſoll. 
Alttann ſowohl als Tannſtein und das auf der an⸗ 
deren Seite etwas ſpäter erbaute Neudahn blieben 
im Beſitz der Familie von Tann bis zum Jahre 
1603, wo das Geſchlecht mit Ludwig von Tann 
ausſtarb. Die mittlere Burg, Grafendahn, ge- 
hörte den Grafen von Sponheim, im Jahre 1485 
erwarb ſie Hanns v. Trott; die Burgen welche die 
Franzoſen im orleansſchen Krieg zerſtörten, 
zählten zu den größten und mächtigſten Fel⸗ 
ſenburgen des Mittelalters. Als wir durch das 
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gut erhaltene Felſentor eingetreten waren, zwan⸗ 
gen uns in den Stein gemeißelte Treppen und 
Gänge auf und ab, zu Türmen, Kammern, Kellern 
und Verließen; aber die untergehende Sonne ge- 
ſtattete uns nicht lange zu verweilen, ſondern rief 
uns auf den ehemaligen Söller, um von dort noch 
einen Blick in das von ihr prächtig beleuchtete Tal 
zu werfen. Es lag ein eigenartiger Zauber über 
der Gegend; die oft ſonderbaren und vielgeſtaltigen 
Felſenformen der gegenüberliegenden Höhenrücken 
hoben ſich ſcharf umriſſen vom abendlichen roſigen 
Firmamente ab. Dazu das tiefe Schwarz der die 
Berghänge bekleidenden Kieferwaldungen und un⸗ 
ten maleriſch gruppiert Kirche und Häuſer des 
freundlichen Ortes Dahn! Wie wir uns endlich 
zum Weitergehen entſchloſſen, begann es Nacht zu 
werden, und als wir den Ort langſam durchſchritten 
hatten und vor dem am Ende ſteil aufſteigenden 
Felskoloß, dem Jungfernſprung angekommen 
waren, da ſtand der volle Mond über demſelben, 
beleuchtete das Kreuz auf der Spitze und ließ ſein 
Silberlicht an der glatten Felſenwand herunter⸗ 
fallen, als wollte er ſagen: „Da ſeht, welch hoher 
Fels! Ein ſchönes Hirtenmädchen war einſt über 
dieſe Wand hinunter geſprungen aus Furcht vor 
dem Jäger, welcher es verfolgte und ſchon zu faſſen 
glaubte; in ſeiner Not rief es zu Gott um Hilfe; 
der Sprung iſt geglückt, unverſehrt kam es unten 
an.“ Der gute Mond, wieviel hätte er uns noch er⸗ 
zählen können von vergangenen Zeiten, von fried⸗ 
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Drachenfels. 
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lichen, in denen die mächtigen Ritter als gerechte 
und geachtete Herren auf ihren ſtolzen Burgen leb⸗ 
ten, — von ſchlimmen, in denen ſie als Raubritter 
reiſenden Kaufleuten auflauerten, um ſie auszu⸗ 
plündern und in die Burgverließe zu ſchleppen, — 
und von jenen grauenvollen Kriegszeiten, in denen 
wilde Horden das Tal durchzogen, Flammenſäulen 
aus den brennenden Dörfern zum Himmel lohten 
und die vielhundertjährigen Burgen in Trümmer 
gelegt wurden. Der Mond war immer höher ge⸗ 
ſtiegen; es war ein herrliches Wandern in ſeinem 
milden Lichte, die Schatten der Bäume fielen in 
dunkeln Linien über die Straße, liefen geſpenſtiſch 
die Berghänge herab, huſchten oben am Walde hin 
und her. Wir glaubten plötzlich Stimmen zu hören, 
das Lärmen und Lachen zechender Ritter, die 
ſchmeichelnden Töne einer Geige — wir waren 
am Teufelstiſch. Dort oben ſoll einmal der 
Teufel als fahrender Muſikant aufgeſpielt haben 
bei einem großen Jagdgelage, das die Ritter mit 
ihren Frauen veranſtaltet hatten. Weil ſie ihn 
nicht zum Eſſen einluden, ward er zornig, tötete 
die Ritter, briet ihre Herzen und wollte dieſe den 
Ritterſrauen vorſetzen. Da er aber nicht wußte, 
worauf er ſie vorſetzen ſolle, riß er zwei Felsſtücke 
aus dem Berg und ſtellte ſie als Füße auf, ein 
drittes legte er als Platte darüber; der Tiſch war 
fertig, die Ritterherzen konnten ſerviert werden. 
„Wohl bekomm's, ſchöne Frauen!“ ſagte unſer 
Pfälzer Begleiter, der Profeſſor; „aah, in dieſer 
mondhellen Karfreitagsnacht möchte ich etwas er⸗ 
leben: Rieſen, Ritter, Teufel, Zwerge, verzauberte 
Jungfraun, kommt herbei!“ „Dazu iſt es nun zu 
ſpät“, Herr Profeſſor, „drüben am Bahnhof Hin⸗ 


Der Teufelstiſch. 


terweidenthal blitzen die Lichter auf; wir ſind am 
Ziel.“ Ein Erlebnis gab es aber doch noch: in 
der traulichen Gaſtſtube zu Kaltenbach ein köſt⸗ 
liches Faſteneſſen: prachtvolle Forellen und duf⸗ 
tige Pfälzer Eierkuchen, nach der zehnſtündigen 

Wanderung ein wohlverdienter Genuß. | 


Der Pfälzer und das Wandern. 


Kreisſchulinſpektor Hartmann. 


Der Mitteldeutſche — der Thüringer wie ber 
Franke — ijt von Natur aus ein Waldmenſch, aus⸗ 
gezeichnet in der Orientierung, unermüdlich im 
Laufen und Springen, vorzüglich in der Naturbeob⸗ 
achtung, leidenſchaftlich in Jagd- und Fiſchfang. 
Der Pfälzer, vorwiegend fränkiſchen Stammes, hat 
von den vorgenannten Eigenſchaften am meiſten 
Wanderluſt und Wanderfähigkeit übernommen. 

Seine unvergleichlich ſchöne Heimat, die ſonnige 
Pfalz am Rhein, mit ihren dunklen Bergen, mit 
ihrer um alte Burgen und Kapellen gewobenen 
Romantik, mit ihren hellgrünen Weinfeldern und 
goldgelben Fluren lockt und reizt den Pfälzer zur 
Natur. Sein im Sonnenglanze erſtarktes Gemüt 
ſucht und findet den Urquell aller Freuden im 
reinen Naturgenuß. Darum dürfte wohl auch kein 
Waldgebirge im Verhältnis zur Bevölkerungszahl 
ſo gut beſucht ſein wie der Pfälzerwald. Nicht zu⸗ 
letzt trägt dazu bei das gute Einvernehmen, das 
zwiſchen den Wander⸗ und Heimatſchutzvereinen 


und den ſtaatlichen Forſtbehörden beſteht und das 
auch darin ſeinen Ausdruck findet, daß der jewei⸗ 
lige Regierungsdirektor der Kammer der Forſten 
traditionell auch Vorſitzender des Pfälzerwald⸗ 
vereins iſt. 

Gibt es auch wie überall viele, die gerne auf 
einſamen Pfaden durch die prächtigen Eichen⸗ und 
Buchenwälder ihrer Heimat wandeln, ſo läßt das 
lebhafte Temperament des Pfälzers ihn doch am 
liebſten in Geſellſchaft wandern. Und wer ihn 
dabei nicht ſieht, der hört ihn. 

Den praktiſchen auf das Reale gerichteten Sinn 
des Pfälzers erſieht man aus der Art, wie er dieſes 
geſellige Wandern erfaßt und betreibt. Wohl 
organiſiert, vereinsmäßig zuſammengeſchloſſen 
durchwandert das pfälzer Volk ſein Heimatland. 

Noch nicht 20 Jahre ſind es her, daß der Pfäl⸗ 
zerwaldverein als Touriſten⸗ und Wanderklub ge⸗ 
gründet wurde und jhon 1914, vor dem Kriege, 
hatte ſeine Mitgliederzahl 16 000 überſtiegen, ſo 


daß er zu den größten Touriſtenvereinen des deut- 


ſchen Reiches gehört. In etwa 120 Ortsgruppen 
war der Verein gegliedert und jeder erſtellte all⸗ 
jährlich zu Beginn der Wanderzeit ein Programm 
mit 12 Touren. Der Anſpruch an die Ausdauer iſt 
dabei nicht gering. Meiſt wird die Tour auf über 
20 Kilometer erſtreckt. Jede Tour wird ſorgfältig 
vorbereitet, bei großen Ortsgruppen iſt für Führer 
und Sonderzüge geſorgt und dabei der Unterkunft 
und Verpflegung, insbeſondere am Schluß der 
Wanderung, mit entſprechender Sorgfalt Beach— 
tung geſchenkt, wobei insbeſondere der flüſſige 
Teil mit Liebe und Sachkenntnis behandelt wird. 
Ja, fröhlich war das Wandern im Pfälzerwald; 
es war nicht minder nutzbringend. Denn die Liebe 
zur Heimat, die durch das Wandern in dem Her— 
zen des Pfälzers verſtärkt wurde, führt dem Ein— 
zelnen die Not des Vaterlandes tiefer zu Gemüte 
und macht es ihm unmöglich gegen dieſes zu wüten. 
Bei uns iſt eine Arbeitsunluſt in dem Umfange, 
wie ſie über den Rhein herüberklingt, nicht denk— 
bar. Von toller Vergnügungsſucht, womit man 
andernorts ſich über dieſe ſchwere Zeit hinwegzu— 
täuſchen ſucht, hört man bei uns nichts. Nur wie 
ein leiſer Hauch zieht die Sehnſucht durch das Land 
nach unſeren freien Bergen, nach unſeren waldigen 
Höhen, nach Wanderluſt und Wanderfreude. Fän— 
den wir doch draußen für einige Stunden Troſt 
und Vergeſſen, denn an der Größe der Natur ge— 
meſſen wird Erdenleid, ſelbſt das eines großen 
Volkes, klein und glückliche Erinnerungen aus ver— 
gangenen Zeiten ſteigen wieder vor uns auf. 
Wie impoſant war doch die große Heerſchau, die 
der Pfälzerwaldverein alljährlich im Monat Mai 
über ſeine Getreuen hielt und zu der alle Orts— 
gruppen von Nah und Fern ihre Vertreter ſandten. 
Manchmal gab es da einen gewaltigen Zug und 
10—12 000 Menſchen 
kamen in beſonders gün— 
ſtig gelegenen Orten 
wie Dürkheim, Landau, 
Kaiſerslautern, Hom— 
burg zuſammen, um 
nach einigen Stunden 
fröhlichen Feſttreibens, 
Erneuerung alter und 
Schließung neuer Be— 
kanntſchaften wieder 
nach allen Richtungen 
auseinanderzugehen. 
Im Winter aber jeden 
Jahresfeierte jede Orts— 
gruppe ein gemütliches 
Vereinsfeſt mit Aus⸗ 
zeichnungaller jener, die 
beſonders eifrig bei der 
Beteiligung waren. 
Wenn ein Mitglied, 
männlich oder weiblich, 
von den 12 Programm— 


Aus Wilgartswieſen. 
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touren 9 gewiſſenhaft mitgemacht hatte, bekam 
es das „goldene Vereinszeichen“ als Auszeich⸗ 
nung und Gedenken. Wer fünfmal in ſolcher 
Weiſe ſich ausgezeichnet hatte, bekam dazu noch 
den Wanderſtab. Das goldene Vereinsabzeichen 
heftete man ſich mit großem Stolze, manche 
taten es Jahr für Jahr, an den Hut und ſo 
ſah man gleich bei den gemeinſamen fröhlichen 
Wanderungen, wer ein beſonders eifriger Wäldler 
war. ö 

Aber nicht nur die Alten wanderten, auch Ju— 
gendwanderungen waren bereits organiſiert und 
gerade vor dem Kriege war man im beſten Zuge 
die Schaffung von Jugendherbergen in großem 
Maßſtabe ins Leben zu rufen. Allüberall erkennt 
man den hohen ſittlichen und erzieheriſchen Wert 
ſolcher Wanderungen. Wer wollte leugnen, daß 
jie für den heutigen Tag zur gebieteriſchen Not- 
wendigkeit geworden ſind? 

An unſerer Jugend hat die Zukunft phyſiſch 
und pſychiſch vieles gutzumachen und gerade durch 
das Wandern wird Geſundheit für Leib und Seele 
gewonnen, Arbeitsluſt und Arbeitsfreude, die wir 
ſo bitter nötig haben, geweckt und erhöht. Ein 
wertvolles Gegengewicht zu unſerer egoiſtiſchen 
Zeitrichtung bietet das Wandern durch das Wecken 
der Liebe zur Heimatſcholle und damit zum enge— 
ren und weiteren Vaterlande. Im Verkehr mit 
der Natur gewinnt der junge Menſch wieder 
Freude an einfachen Sitten und wird ſo der ver⸗ 
derblichen Genußſucht unſerer Tage entrückt. 
Wenn unſere Zukunft Anſpruchsloſigkeit und Ar⸗ 
beitſamkeit in erhöhtem Maße erheiſcht, hat das 
Wandern unſerer Jugendgruppen bereits gute 
Keime gelegt. 

Um der pfälzer Jugend Wanderungen größeren 
Stils zu ermöglichen, hat der Pfälzerwaldverein 
bereits bie " nötigen 
Schritte eingeleitet, da 
und dort um freiwilli⸗ 
ge Spenden gebeten und 
iſt für jede werktätige 
Hilfe dankbar. Iſt es 
durch die beſchränkten 
Verkehrsverhältniſſe 
zur Zeit nicht möglich 
Wanderluſt und Wan⸗ 
derfreude in altge⸗ 
wohnter Weiſe nach⸗ 
zuhängen, ſo blicken 
wir mit Sehnſucht 
doch dem Tag ent⸗ 
gegen, der in uneinge⸗ 
ſchränkter Freiheit uns 
alle — Jung und Alt, 
Reich und Arm, Hoch 
und Nieder — wieder 
hinausführt in unſere 

| Täler, auf unſere Hö— 
H. Ullmann. hen. 
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Bilder vom Rhein. 


Vom Rhein! Höher ſchlägt jedes deutſche Herz 
bei dieſem Namen, wie mit einem Zauberſchlage 
ſteigen aus den Fluten alle Bilder hervor, die 
Mund und Hand der Dichter und Künſtler als 
Ausdruck der Tiefe und des Reichtums deutſchen 
Weſens uns geſchenkt haben, alle die Sagen, die 
Märchen, die Lieder von Liebe, Luſt und Leid, 
alle die Hymnen in Farben und Formen. 
„Dort wo der Rhein mit ſeinen grünen Wellen 
jo mancher Burg bemoojte Trümmer grüßt, 
dort wo die edlen Trauben ſaft'ger ſchwellen 
und kühler Moſt des Winzers Müh' verſüßt, 
dort möcht' ich ſein bei dir, du Vater Rhein, 
an deinen Ufern möcht' ich ſein.“ | 
jingt die Sehnſucht. 

Das iſt der Rhein, der dem deutſchen Sinn 
verwandt, voll Kraft ſeinen Weg durch Felſen 
gebrochen hat, der in dem Rauſchen ſeiner Fluten, 
in der Romantik ſeiner Ufer geheimnisvolles We⸗ 
ſen birgt, das iſt der Rhein der Deutſchen, aber 
das iſt nicht der Rhein der Pfalz. Der iſt 
beſcheidener in ſeiner Art; nicht allzuviele kennen 
ihn mit ſeinen verborgenen Reizen, denn ſie wollen 
geſucht und erlebt ſein. 

Inmitten der breiten Ebene, die der Rhein ſich 
längs der Pfälzer Berge geſchaffen, ſtrömte er 
— es iſt noch nicht gar lange her — in großen 
ſchlangengleichen Windungen geruhig daher, ein 
breites Gebiet für ſich beanſpruchend. Wie es 
ihm gefiel, beſchaute er ſich ſeine Umgebung, bald 
links bald rechts ſich wendend, oft zu ſich ſelbſt 
zurückkehrend, Inſeln und aberteuerliche Land⸗ 
zungen bildend. Bald floß er in raſchem Lauf 
ſeicht dahin, bald verweilte er, unergründliche 
Tiefen ausfüllend; ſein Spielzeug, den aus den 
Alpen mitgeführten Kies, rollte er bald dahin bald 
dorthin, was er in jahrelanger Arbeit an einer 
Stelle angeſchwemmt hatte, trug er in einer 


Sturmnacht ab, bildend und zerſtörend ohne Sinn, 
wie ein ungeberdiger Knabe. 

Da kam der Menſch und legte ihm Feſſeln an. 
Mitten durch ſeine Schlangenſpiele grub er ein 
neues Bett, ſpannte den Fluß zwiſchen Stein- 
dämme ein, wies ihm durch Erdwälle die Außen⸗ 
grenzen ſeines Gebietes. Mit Reihen hoher Pap⸗ 
peln zeigte er ihm den Lauf ſeines neuen Weges. 
Geduldig ließ fih der Strom die ihm faſt un- 
merklich angelegten Feſſeln gefallen, aber zu Bei- 
ten erwacht in ihm der Unmut über die Bändi⸗ 
gung; dann ſchwillt er in mächtigem Zorn, ſucht 
ſeine Bande zu ſprengen, ſchießt brauſend wieder 
in den abgeſchnittenen Teilen ſeines Schlangen⸗ 
körpers, den Altwäſſern, dahin, ſie mit neuem 
Leben füllend, beleckt gierig die beengenden 
Dämme, verſucht auch unter ihnen durchzukrie⸗ 
chen und ſchickt ſeine Waſſer weit hinaus in die 
Ebene. Nach ſolchen Tagen der Luſt kehrt er 
willig wieder in fein gewieſenes enges Bett zu- 
rück, trägt ſeine Laſten, die Schiffe, und begnügt 
ſich damit, hier das liebgewordene Schlangenſpiel 
im Kleinen zu verſuchen, ſchiebt das Kiesgeröll 
bald auf die eine bald auf die andere Seite der 
Feſſeln, überall nach einem Auswege ſuchend. 

Aus dieſem nicht endenden Spiel der lauern- 
den Naturkräfte mit dem Menſchenwerk, aus den 
Gegenſätzen zwiſchen der Grabesruhe der Mt- 
wäſſer und dem lebendigen Strom mit ſeinem 
Rauſchen, ſeinem Fallen und Steigen, ſeinem 
regen Schiffahrtsverkehr entſtehen hier Formen 
und Stimmungen von eigenartigem Reiz. Die 
ſtets mit zartem Dunſt erfüllte Luft gibt im 
Wechſel der Jahreszeiten, im Spiel der Tages⸗ 
ſtunden allen Erſcheinungen eine maleriſche Weich⸗ 
heit. Wie die vorherrſchend wagerechten Linien 
der Landſchaft mit den aufſchießenden Formen 
der Pappeln, den weichen Polſtern der Weiden ſich 


in unendlichem Wechſel verbinden, wie bie Raum- 
formen ſich gliedern, die Wolken darüber ziehen, 
das alles gießt einen Reichtum auch über dieſen 
Teil des Rheines aus, der unvergeſſen bleibt, wem 
er fih erſchloſſen. 

Es iſt ein gewagtes Beginnen, die Seele der 
Landſchaft mit dem gefühlloſen Auge der Kamera 
feſthalten zu wollen, nur ein Schimmer der Schön- 
heit läßt ſich manchmal erhaſchen. 

In dieſem Sinne mögen die folgenden Bilder 
aufgefaßt werden. 

Wenn des Winters ſtarre Ruhe gebrochen iſt, 
entfaltet die Auenlandſchaft am Rhein ihren höch⸗ 
ſten Reiz. Dann iſt die weite Ebene mit ihren 
gelben Gräſern in lauter Licht und Luft getaucht, 
im blauen Ather ſchwimmen glänzende Wolken, 
die Weiden knoſpen in allen Tönen von gelb, 
braun und rot, der hellglänzende Kies, die weiten 
Waſſerflächen, die hundertfachen Waſſerlachen ſpie⸗ 
geln Licht und Farbe im bunten Spiel zurück, 
ein freies Aufatmen geht durch Strauch und 
Halm, ein linder Wind kräuſelt die Wellen, ver⸗ 
träumt liegen die Kähne am Strand. 

Nur kurz iſt die Zeit des Vorfrühlings im 
Rheingebiet, die ſchnell ſteigende Erwärmung 
trocknet die kleinen Waſſerflächen aus, ruft raſch 
die hellgrünen Blättchen der Weiden und über⸗ 
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all in den grünenden Auen einen bunten Blu⸗ 
menteppich hervor. 

Schwer laſtet des Sommers Hitze auf dem 
Strom und den Auen. Wie flüſſiges Blei glän⸗ 
zen jetzt die ſtillen ſeeartig dahingeſtreckten Mit- 
wäſſer, im dämmerigen Zwielicht der Stockweiden 
breitet ſich ein üppiger Pflanzenteppich aus, durch⸗ 
brochen von brütenden Waſſerſpiegeln; das iſt die 
Heimat der berüchtigten Rheinſchnaken. Jetzt heißt 
es die Frühſtunden bei Sonnenaufgang aus⸗ 
nutzen, wenn noch die Tautropfen an Gras und 
Blatt blitzen, wenn im Morgennebel und im Rauch 
der auf dem Strome gleitenden Schleppdampfer 
die Stadt mit dem ehrwürdigen Dome aufleuchtet, 
wenn im Dunſte des Morgens die bunten Farben 
der Schiffe wie Märchen auftauchen und rau- 
ſchend verſchwinden, wenn noch die Kühle des 
Morgens die Zweige und die Wellen leicht be⸗ 
wegt; oder aber, wenn am Abend der Sonne ver⸗ 
glühender Schein im Hafen die dunklen Körper 
der großen Kähne, die vielgeſtaltigen Formen 
der Maſte und der Arbeitskrahnen vergoldet, und 
die Fähre darauf wartet zum heimlichen Herde 
hinüber zu gleiten. Drückend ſchwelt des Mit⸗ 
tags Glut über dem ſaftigen Raſen der Wieſen, 
dem Werkplatz der Werft, über dem Spiegel des 
Altwaſſers und über dem dunklen Dom. 
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Noch vieles gäbe es zu zeigen von dem ge⸗ 
heimnisvollen Leben am Pfälzer Rhein, doch ihr 
müßt die Pracht mit eigenen Augen ſehen, ſie 
erleben, ihr Dichter und Maler, und ſie dann 


dem deutſchen Volke zueignen als einen Schatz, 
den keine Fremdherrſchaft ihm je geben, ihm je 
entreißen kann. 

H. Ullmann, Regierungs: und Baurat München. 
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Die Schnellengärten und der Heidenhübel in Reinheim. 


(Volkstümliches aus dem untern Bliestal.) 
Max Ruppert. 


Tief drunten im Bliestal, nahezu an deſſen 
Ende, wenige Minuten von der lothringiſchen 
Grenze entfernt, liegt das freundliche pfälziſche 
Dörfchen Reinheim, das intereſſanteſte aller Blies- 
taldörfer wegen bedeutender dort aufgefundener 
römiſcher Altertümer ſowie wertvoller ſeltener 
Kunſtſchätze in der Dorfkirche. Uns iſt jedoch 
noch wertvoller das reine unverfälſchte Volkstum 
der Bliestalgegend, das gerade in Reinheim in 
Geſtalt zahlreicher Volksgebräuche und Sagen ſich 
erhalten hat, namentlich in Anlehnung an be⸗ 
ſonders von der volkstümlichen Überlieferung um- 
wobene Ortlidfeiten. 

Da ſind die ſogenannten „Schnellengärten.“ 
Sie machen den Eindruck, als ob ſie im Gegenſatz 
zu ihrer Umgebung vor Alters einmal künſtlich 
angelegt worden ſeien. Der Name „Schnellengär⸗ 
ten“ rührt wahrſcheinlich daher, daß hier alles 
ſchneller wächſt und reift wie auf der übrigen Rein⸗ 
heimer Gemarkung, wie überhaupt im Bliestal- 
boden. Der Bliestalboden iſt rauh, hart, ſteinig, 
ſchwer zu bearbeiten. Der Schnellengärtenboden 
iſt aber mild, fett, von ſchwarzer Farbe und 
äußerſt lohnend. Hier wird dreimal im Jahre 
und mitunter öfter geſäet und geerntet. Zuerſt 
Sämlinge und Setzlinge, dann Frühjahrsgemüſe, 
Salat, Bohnen, Erbſen, Gurken und zuletzt Kraut, 
Rüben, Herbſt⸗ und Wintergemüſe. Das Gelände 
liegt am ſüdlichen Fuß des ſogenannten „Huma⸗ 
rich“, eines ebenfalls ſagenhaft umſponnenen Über⸗ 
reſtes römiſcher Siedelung. Es bildet ein großes 
Viereck, in viele kleine viereckige Ländchen verteilt. 
Jeder Reinheimer Bürger beſitzt eines davon, oder 
ſtrebt eins zu beſitzen. So lang ihm das nicht ge⸗ 
glückt ijt, gilt er nicht als Vollbürger, ob er zehn- 
mal auf geſetzlichem Weg das Bürgerrecht er⸗ 
worben. Mitten durch die Anlage fließt ein 
Brünnlein, das am oberen Ende, am Fuß des 
„Humarich“ entſpringt und Waſſer genug ſpen⸗ 
det, um in trockenen Jahren das Wachstum in 
den Anlagen zu fördern. Hier entſpinnt ſich an 
warmen Frühlings⸗ und kühlen Sommerabenden 
ein idylliſches Treiben: die jungen Mädchen des 
Dorfes begießen die Pflanzen und die jungen 
Burſchen ſchöpfen und tragen ihnen das Waſſer 
unter Necken, Lachen und Scherzen. Manch mut⸗ 
williges Wort fliegt herüber und hinüber, manch 
munteres Lied wird geſungen, manch zärtlicher 
Blick und Händedruck getauſcht und auf dem Heim⸗ 
weg manch — heimlicher Kuß geraubt. Hier wer⸗ 
den die erſten Fäden manchen Lebensbundes ge⸗ 
knüpft, ſodaß das Sprichwort „Ehen werden im 
Himmel geſchloſſen“ in Reinheim die Ergänzung 
erfahren hat: „aber in den Schnellengärten wer- 
den ſie angebändelt.“ 
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Wie dieſe Gärten entſtanden und warum fie jo 
fruchtbar ſind, das weiß die Reinheimer Über⸗ 
lieferung natürlich ganz genau. Es war der Luft- 
garten des ſagenhaften Königs Humarich; den hat 
er ſich künſtlich angelegt. Zuerſt hat er den rau⸗ 
hen Reinheimer Boden 5 Fuß tief durch ſeine Sfla- 
ven ausheben und fortſchaffen laſſen. Dann ließ 
er durch eben dieſe Sklaven von weit, weit her 
fetten, ſchwarzen, fruchtbaren Boden herbringen 
und den Garten auffüllen. Ob ſo etwas möglich 
iſt und ob der hergebrachte fremde Boden unter 
dem Einfluß von Zeit, Klima und Witterung nicht 
längſt ausgeartet, dem übrigen Bliestalboden 
gleich geworden wäre, mögen die Wiſſenden aus⸗ 
machen. Dem Volk paßt eben die Poeſie der tra- 
ditionellen oder ſagenhaften Geſtaltung ſehr wohl 
in den Rahmen ſeiner geliebten Heimat. 

Verlaſſen wir die Schnellengärten auf der Blies⸗ 
kaſtel⸗Saargemünder Bahnſtrecke und gleichnami⸗ 
gen Diſtriktsſtraße, ſo betreten wir die Gemar⸗ 
kung „Sand“ und trefſen auf dieſer ein nach⸗ 
weislich geſchichtliches Feld, den „Heidenhübel“. 
Hübel heißt in der Bliestaler Sprache Hügel oder 
eine mäßige Bodenerhöhung. Hier hat der Bau⸗ 
grund oder Bauſand eine andere Färbung als die 
natürliche. Der Bliestalſand iſt mit Letten und 


Lehm vermiſcht und deßhalb ſchwachrot, eigent- 


lich graurot. Hier aber iſt er ziegelrot, was von 
darunter liegenden Ziegelſteinmauern herrührt. 
Hier liegen ſie in ziemlicher Ausbreitung, nahe an 
der Oberfläche. Auguft Beder nennt fie bie „ſicht⸗ 
baren“ rudera einer alten Stadt und ein römi⸗ 
ſches Bad. Heute liegen ſie nicht mehr frei, ſondern 
ſind mit Bauſand überſchüttet. Aber es kann 
hier nur gepflanzt werden, was nicht tief wur⸗ 
zelt. Auf dem ganzen Gelände gedeiht kein Baum. 
Die ziegelrote Farbe des Sandes rührt von klei⸗ 
nen Ziegelſtückchen her, die ſich bei Bearbeitung 
des Bodens mit Pflugſchar und Hacke von den 
Mauern ablöſen und mit dem Sand vermiſchen. 
Selbſtredend beſchäftigt ſich die Phantaſie der 
Dorfbewohner viel mit den Ruinen, deren Her⸗ 
kunft und Zweck. Es hat ſich ein ganzer Sagen⸗ 
kreis um fie gebildet. Die realfte davon wähnt 
unter den Gewölben große weitläufige Kellereien 
mit Rieſenfäſſern 1000jährigen Weins. Einmal 
vor vielen, vielen Jahren habe ein reicher Bauer 
das unter ſeinem Acker liegende Gewölbe öffnen 
laſſen, um zu dem Wein zu gelangen. Da habe 
ihm eine dunkle, ſchaurige Tiefe entgegengegähnt 
und ſei ihm eine faule, ſtickige Luft entgegen⸗ 
geſchlagen. Mit der größten Stange und längſten 
Schnur habe er keinen Boden gefunden, ein Stein, 
den er hinabgeworfen, ſei erſt nach langer Zeit 


tief unten in Waſſer gefallen und dem aufgelegten 
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Ohr fet ein Rauſchen vernehmbar geworden, als 
ob mit ſtarkem Gefäll die Blies unten durchlaufe. 
Da habe er in abergläubiger Furcht das Loch 
wieder ſchließen laſſen. Seither habe niemand 
mehr ein ſolches Beginnen gewagt. 

Dem „Heidenhübel“ gegenüber, auf der andern 
Seite der Blies, in der ſogenannten „Ochſenhohl“ 
iſt die „Heidenkirche“, der Platz, wo nach Auguſt 
Becker ein verſchütteter Venustempel aufgedeckt 
wurde. Tiefer Platz mag leicht einmal Gottes- 
dienſt⸗, Gerichts⸗ oder Verſammlungszwecken ge- 
dient haben. Er kann auch von Lehm- oder Sand- 
grabungen her ſo liegen geblieben ſein, obwohl 
gegen letztere Annahme die ſchöne, regelmäßige 
Form der Aushebung ſpricht. Es iſt eine etwa 4 
Meter breite, 6—8 Meter lange und ungefähr 1 
Meter tiefe Mulde im ſonſt ebenen Wieſengelände, 
mit ſchräg anſteigenden Böſchungen, hinten dor- 
artig rund ſchließend und vorn gegen die Blies 
zu torartig offen. Die Blies iſt hier ſehr tief und 
der Waſſerlauf reißend. Verborgene Tiefen bilden 
ſchaumbedeckte Wirbel, die den beſten Schwimmer, 
wenn er hier hineingerät, unbarmherzig in die 
Tiefe ziehen. Das ſind die Rachegeiſter der alten 


Heiden, welche die Zerſtörung ihrer Stadt, Burg 
und Kultſtätte rächen. Hier ſind auch die Schätze, 
Geldkiſten und Waffen des Königs Humarich und 
die Glocken der „Heidenkirche“ verſenkt. Daß dieſe 
Kirche Glocken gehabt, iſt klar. So arm waren die 
Reinheimer noch nie, daß ſie ihre Kirche ohne 
Glocken gelaſſen hätten. Daß es eine „Heiden⸗ 
kirche“ und die Glocken noch gar nicht erfunden 
geweſen, tut für ſie nichts zur Sache. Wer auf 
das Weſen der Geiſterwelt eingeſtellt iſt, hört in 
Winternächten, wenn der Sturm brauſt und die 
Windsbraut heult, wenn die Blies ſchäumt und 
hohe Wellen gegen das Ufer branden, die Glocken 
klingen und die Waffen klirren. Sonntagskinder 
ſehen in den Advents⸗ und Quatembernächten in 
der „Heidenkirche“ ein von zwei ſchwarzen Rieſen 
genährtes und bewachtes Feuer. Wenn der Ve- 
treffende zufällig ein Raucher iſt und ſich für ſeine 
ausgegangene Pfeife an dem Feuer ein Köhlchen 
nimmt, ſo hat er bei näherem Zuſchauen ein blan— 
kes Goldſtück auf der Pfeife liegen. Das ſind der 
Goldſchatz und die Schutzwächter des Königs Hu— 
marich, die beide in der Tiefe nicht Ruhe finden 
und an die Oberfläche ſtreben. 


Der Sammetärmel. 
Pfälziſche Sage. 


Zu albe Großpätterzeite, 

Ihr Kinner, do war's nit gut; 
Die hä'n miſſe Triebſal leide, 
Sin g'idumme!) wor’, bis ufs Blut. 


Die beeſe Nochbere brime 

Hot's widder geliſcht no'm Rhei (n); 
Un do is nix iwrig gebliwe, 

Kä Geld, kä Vieh un kä Wei (n). 


Do ware ſtei'reiche Männer 
So arm, wie die Kerchemeisd); 
Ra Fläſch, fa Kraut im Stänner, 
Kä Brot, kä Kuh un kä Geis. 


Do hot der Annweiler Stadtrat 
An Sammetmantel im Sch'ank, 


1) geſchunden; 2) Kirchenmäuſe; 3) 


Un daß ſich des nit erumſa't, 
Da tra'n ſ'en all, um die Bank. 


Doch weil Jen fo viel getrage, 

Do is er in Fetze' gang' — 

An Ärmel war noch am rage — 
So hawe ſ'en umgehang'. 


Ans Fenſchter hot ſich dann Aner 
Saha hingehodt, mit dem Staat: 
Dann vun der Gaſſ', ſieht's jo Käner, 
Ob unne der Rock noch was hat. — 


Ob g'ſcholle die Boditaller?) Bate, 
Daß Schwindel ehr Rat do gemacht, 
Des ka'mer gradſogut glawe, 

Als daß ſe ſelbſcht hän gelacht. 


Helene von Besnard. 


Spitzname für Annweilers Bewohner. 
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Der Pfälzer im Kaſten. 


Peter Dörfler. 


Wer weiß in München, was der Kaſten iſt? Gar 
wenige heben den Finger. So frage ich weiter, 
was das Georgianum ijt? Das Haus in ber Qud- 
wigſtraße, gegenüber der Univerſität kennen wohl 
viele. Sie wiſſen auch, daß da alltäglich „die 
ſchwarze Schlange“ zum Spaziergang heraus⸗ 
kommt und junge Kleriker mit weiſen Mienen, 
talarumflattert zur Nachbarin Univerſität Hin- 
überſpazieren. Aber ſonſt iſt ihnen doch wenig 
vom Inwendigen bekannt. Huh und Puh! Das 
ſcheint ſo eine Art Kloſter. Mancher Juriſt und 
Philologe, dem es am Schluß des Monats an 
Geld und Pumpgelegenheit gebrach, wagte es 
am Abend um die ſiebte Stunde in die heiligen 
Hallen einzudringen, um das Gaſtrecht zu ge- 
nießen, das jedem, der da drinnen einen Freund 
vom Pennal her beſitzt, einen freien Trunk 
während des dreiviertelſtündlichen, täglichen Hau⸗ 
ſtus zuſpricht. Da fand er denn eine Art Kneipe 
im großen. Um die langen Tiſche ſaßen die Theo⸗ 
logen, in Landsmannſchaften gruppiert, bei ihren 
Gäſten von den anderen Fakultäten und tranken 
aus ſteinernen Krügen den braunen Sorgenbre⸗ 
cherſaft. Hier die Oberbayern, dann die Schwaben 
und Paſſauer, die Franken und — von allen ab- 
ſtechend — die Kriſcher. Die Theologie dieſes 
Saales hat ihm dann ſicher raſch alle Gänſehaut 
benommen und es wurde ihm warm in dieſem 
wie zu einer Familie geeinten Bayern. Er pries 
dann wohl den ſplendiden Herzog Georg den Rei- 
chen, der dieſe Burſa geſtiftet, und das Geſchick, 
das ſie bis heute erhalten und zu einem Heim 
aller Stämme innerhalb der weißblauen Pfähle 
gemacht hat. Aber plötzlich ſchallte dann die Glocke. 
Die Krüge wurden ausgetrunken. Die Theologen 
erhoben ſich, denn die Glocke rief zur Kapelle. Huh 
und puh! Gut Nacht und — Luft, Luft! 

Droben aber begann das Silentium — ſogar 
die Pfälzer ſchwiegen oder dämpften ihr Gekriſche 
zu einem leiſen Geflüſter. Dieſes Silentium, das 
während der täglichen geiſtlichen Übungen ſich 
öfters wiederholt, muß aber während der erſten 
Novizentage für ein echtes Pfälzergemüt zu einer 
wahren Qual werden. Denn da dauert es volle 
drei oder vier Tage. Und iſt ſtrictiſſimum! Ohne 
Pauſe! Nämlich wie man der Sage nach beim 
erſtmaligen Eintritt in gewiſſe Städte eiſerne 
Ketten abbeißen muß und wie die antiken My⸗ 
ſterien von ihren Novizen verlangten, daß ſie 
durch die Schrecken von Feuer und Waſſer ohne 
Zucken und Zaudern durchgingen, ſo verlangt das 
Geſetz dieſes Prieſterhauſes als Probe das große 
Schweigen. — Und da war nun ein junger Pfälzer, 
ein raſſiger Schaumwein, dem der Schrecken vor 
dieſem Schweigen beinahe den Beruf gekoſtet hätte. 
Denn er geriet aus Heimat und Kneipabend ganz 


unvermutet und unbelehrt in die geweihte Stille. 
Seine Verbindungsbrüder, die er zum Abſchied 
noch einmal beſuchte, rieten ihm dringend ab, in 
den. Kaſten zu gehen. Sie waren alleſammt keine 
Pfälzer und verſtanden darum das Pfälzer Tem- 
perament falſch: „Du ſtehſt es nicht aus! Du 
biſt nicht für die Kutte geſchaffen! So ein Luſt⸗ 
vogel, wie du biſt! Wer ſoll uns die Kneipzei⸗ 
tungen und Mimiken machen! Bleib bei uns, du 
blamierſt im Kaſten die ganze Pfalz. Du ſtellſt 
das ganze Haus auf den Kopf. Wir wetten, du 
rennſt doch davon!“ Sein Leibburſch machte ſogar 
eine Parodie auf ihn, in der die famoſen Verſe 
vorkamen: 

Die Naſe, die ſich jetzt der Brille bückt, 

Hat ein goldner Zwicker ſonſt geſchmückt, 

Der Schnurrbart, den die Schere jetzt gebrochen, 

Manch Mädchenſchnäuzchen hat geſtochen. 

Natürlich war der letzte Vers pure Verleum⸗ 
dung. Aber er erfüllte ſeinen Zweck, löſte homeri⸗ 
ſches Gelächter aus und forderte den Pfälzer zu 
einer ulkigen Bierrede heraus. 

So ſchied er denn von ſeinen Brüdern und 
von ſeiner freien Studentenzeit und das mit einer 
Fröhlichkeit, in die keine Wehmut über entſchwun⸗ 
dene Burſchenherrlichkeit, aber auch keine Sorge 
wegen der kommenden Dinge hineinmurrte. Und 
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vom Nachklang der letzten Kneipe neckiſch ume 
ſummt, läutete er an der Pforte des Kaſtens. Der 
Pförtner fah den kofferbeſchwerten Studenten er- 
ſtaunt und ungnädig an. „Sie kommen ja zu ſpät, 
die Übungen haben begonnen, ich weiß nicht, ob 
der Herr Direktor Sie noch annehmen wird?“ 

„Ach wo! Wenn einer aus der Palz herreiſt, 
dann hat er wohl das Recht ein Minütche zu ſpät 
zu kommen. Zeigen ſie mir meinen Stall!“ 

„Minütche? Schönes Minütche, und Stall?“ 
Die hohe Pforte examinierte den Ankömmling mit 
einem bis in die Hintergedanken hinein angeln- 
den Blick auf die Echtheit des Berufes. Aber das 
wahrhaft ſonnenhafte Lächeln des Kandidaten er- 
hellte ihr etwas ſtruppiges Gemüt. 

„Na“ ſagte er, „ei'm Pfälzer ſteht's no an! 
Gehen Sie! Muſeum II Pult 3. Den Herrn Direk- 
tor können Sie jetzt noch nicht ſprechen. Er hat 
Vortrag, darnach ruht er und dann iſt Be⸗ 
trachtung! Alſo links die Stiege hinauf! Erſter 
Stock!“ 

„Ganz gut, werden wir finden! Am Cerberus 
glücklich vorbei werden wir das andere auch noch 
beſtehen!“ 

Als er im erſten Stock um die Ecke bog und 
den langen Gang hinabſah, öffneten ſich eben die 
Türen der „Muſeen“ und ernſt, ſtill gemeſſen 
kamen die Theologen hervor. Der Pfälzer ſah bald 
einen Bekannten, eilte auf ihn zu und rief mit 
ſeiner hellen, lauten Stimme: „Grüß dich Gott 
Viktor, kannſt du mir fagen!... 

Aber der Angeredete wich förmlich vor ihm 
zurück, legte den rechten Zeigefinger auf den Mund 
und flüſterte: „Silentium!“ und wies mit dem— 
ſelben Zeigefinger auf die Türe, wo vermutlich 
der leere Stall zu finden war, der auf ihn harrte. 
Der Pfälzer war über dieſen Empfang etwas un— 
mutig. Er hatte ſich auf die Begrüßung ſeiner 
Landsleute und auf ein Schwätzchen über 
ihre Erlebniſſe gefreut und nun ſchoß der 
Mann da ein, | 
Silentium! auf 
ihn los. „Ach, der 
iſt immer ſo ein 
Bruder geweſen 
tröſtete er ſich und 
ſtellte ſeinen Kof⸗ 
fer hin, um dem p 
Zug der künftigen er 
Hausgenoſſen zu 
folgen. Er be⸗ 
trachtete ſie: Hier 
ohne Zweifel die 
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den letzten nach! — Er fam in die Kapelle. Der 
weißhaarige, rotbackige Direktor begann ſeinen 
Vortrag und zog alle jene Eigenſchaften hervor, 
die den Mangel an Berufung kennzeichneten. Er 


beſchwor die Zweifelnden ſich auf Herz und Nieren 


zu prüfen und das Haus zu verlaſſen, wenn ſie das 
Gewiſſen warnte. Der Pfälzer ſenkte nicht einmal 
den Kopf wie der eine oder andere zur rechten oder 
linken. Bombenfeſt! ſagte er ſich und ſchaute 
völlig heiter und mit jid) eins umher. Der Vor 
tragende ſprach ein wenig Dialekt — rechts⸗ 
rheiniſch. Das kam ihm ſo gemütlich und behäbig 
vor, daß er ſich ordentlich erwärmt fühlte und 
darauf das Chorallied aus ſeinem frömmſten 
Seelenreich heraus mitſang. Als die Kapellentüre 
ſich wieder öffnete, trat er alsbald auf den Gang 
hinaus un wartete auf einen anderen Lands⸗ 
mann. Das war ein pfiffi 

einem Bag ⸗verſchmitzten Lächeln. Aber wo war 
dieſes Lächeln? Faſt wäre ihm ſein kräftiges: 
Grüß dich Gott, Landsmann, he wie geht's! in 
der Kehle ſtecken geblieben und faſt hätte er ſich 
nicht getraut, ihm auf die Schulter zu klopfen. 
Und nun geſchah etwas ganz Närriſches. Der 
Schwarzkopf, jouit ein fröhliches Haus, legte eben- 
falls jenen Finger an die Lippen, ſah ihn ver⸗ 
weiſend an und ſagte: Pſt, ſt, pſt! Und vorn und 
hinten im Gang ziſchte es auch: Pſt, ſt, pſt! 

„Ja ſeid ihr denn alle verrückt?“ wollte der 
Pfälzer rufen, beherrſchte ſich aber nach dem „alle“ 
und ging den anderen nach in die Muſeen, wo 
betrachtet wurde, und dann in den Garten . 

„Nun, wenn man in dieſen Gängen nicht darf, 
ſo hoffentlich da draußen!“ 

Die Herbſtſonne ſchien mild, golden, Blau— 
kraut reihte ſich Kopf an Kopf in den Rabatten. 
Die Kaſtanienbäume wurden ſchon ein wenig 
kupferfarben oder hellgelb. Holz war aufgeſchichtet. 
Und zwiſchen all dieſem ſchritten die ſchwarzen 
Jünglinge dahin, ſtumm, einzeln, ſteif und ſteil 
oder gebückt und 
in ſich verſunken, 
„Ja zum Kuckuck! 
ſoll denn das hier 
ſo weitergehen! 
Sind wir denn 
E Pythagoräer, 

| Karthäuſer, 
| Trappiſten? So 

i hätte ich's mir 
Ä denn doch nicht 
vorgeſtellt! 

Ich bin nur 

froh, daß ich zu 

Hauſenochgeplau⸗ 
i bert habe! Aber 
| zu Mittag wird 
| d bod) bei Tiſch — 
1 natürlich Tiſch⸗ 
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G. Eruft. geſpräche! 


ſtehens und gab feine Bemühung endlich auf. Eine 


Sie gingen darauf nochmal in die Kapelle. 


Dann öffnete der Speiſeſaal feine Türe: Es gab 
ein Tiſchgebet, eine Tiſchleſung, ein Tiſchſchweigen, 


* 


aber kein Tiſchgeſpräch. Am Schluſſe mahnte der 


Direktor, das Silentium gewiſſenhaft zu halten. 
Denn gerade die Stille mache den inneren Men⸗ 
` Idien lebendig. Unſer Pfälzer verſuchte in der 
folgenden Erholungspauſe ſeinen Bekannten wenig⸗ 
ſtens zuzuzwinkern, zuzulächeln, etwas durch Flü⸗ 
ſtern an fie heranzubringen. Aber er erzielte nur 
da und dort ein verlegenes Zeichen des Ver⸗ 


tiefe Verſtimmung, wie er ſie ſeit ſeines liebſten 
Freundes Tod nicht mehr erlebt hatte, überkam 
ihn. Es war bitterer als Wehmut und Heimweh. 
Denn er fand dies ganze Gebahren und Treiben 


ſo unverſtändig. Und das drei Jahre! Drei Jahre 


- wie unter wandelnden Käſten, Kiſten, Klötzen! 
Nein — das, nein! Da ging er jhon gleich gar 
nicht zum Direktor hinauf. Von ſolchen Dingen 
hat ihm keiner vorher ein Licht aufgeſteckt. Er 


machte ſich von der Kaſtanie, an deren rieſigen 


Stamm gelehnt er feine Enttäuſchung überlegt und 


einen harten Streit ausgefochten hatte, los, holte 
im Muſeum II feinen Koffer und eilte ſtürmiſch an 
die Pforte. 


„Aha, iſt's beim Herr Direktor ſchief gegangen? 


Ja, die Herrn Pfälzer meinen, weil ſie leichte 


Tücher ſind, müßten es die andern Leut auch ſein.“ 
„Der Herr Direktor hat mich garnicht geſehen. 


Ich brauche ihn nicht! Denn von euch hab ich ſatt. 
Sagen Sie einmal, Herr Pförtner, wo haben 


denn die Leute ihre Zungen eingeſtellt? Denn 
mit Zunge ſo zu ſchweigen!“ 

„Ja hat der Herr denn nie etwas von heiligen 
Exerzitien gehört?“ 
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Dem Pfälzer begann auf einmal ein gelindes 
Licht aufzugehen. Ja . .. freilich, davon hat er 
wohl ſchon gehört, aber in feiner Verwirrung.. 
ift das alfo... 
„Drei Tage find doch feine Ewigkeit!“ belehrte 
der Pförtner, ber trotz ſeines lehrhaften Ernſtes 
über das unausſprechliche Geſicht des jungen Theo⸗ 
logen beinahe lachen mußte. „Darnach geht das 
Lärmen ohnedem wieder los. Beſonders bei euch 
Pfälzern. Da... ihr kommt ſchon zu eurem 
Sach . . . redlich!“ 

Eben kam der Direktor zur Tür heraus. 

„Sie wollen uns verlaſſen — aha die negativen 
Eigenſchaften. Gut, gehen Sie nur, lieber jetzt, 
als wenn es zu ſpät iſt! Aber warum ſo ohne 
Gruß?“ — Da übernahm der Pförtner die Ver⸗ 
teidigung: „Aus lauter Schreck, Herr Direktor, 
weil er nämlich glaubte, das Silentium gehe 
das ganze Jahr ſo weiter! Und er iſt doch 
ein Pfälzer! Ich habe ihm erklärt, daß wir 
nur noch zwei ſtille Tage vor uns haben. Und da 
bittet er dringend, daß er bleiben dürfe, denn ſonſt 
iſt er ganz feſt!“ , 

Der Direktor lächelte: Nun ja, da Sie Pfälzer 


ſind, verſtehe ich das Bedenken, das Sie vertrieb . . 


wenn es ſonſt nichts iſt!“ 

„Sicher nicht!“ | 

„Dann bleiben Sie nur!“ 

So kam der Pfälzer ſogar um die Entſchuldi⸗ 
gung wegen der Verſpätung herum und ſprang 
beim zweiten Anlauf glücklich in den Kaſten hinein, 
wo er ſich dann als Singvogel einniſtete und dafür 
ſorgte, daß wenigſtens während der freien Zeit 
in Garten, Gängen und Muſeen nie ein Silen- 
tium einriß. 
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Von Faſtnacht bis Oſtern im untern Bliestal. 


(Volksgebräuche im vorigen“) Jahrhundert). 
Max Ruppert. 


Wenn der Winter ſich ſeinem Ende zuneigte 
und die erſte warme Sonne das herannahende 
Frühjahr verkündigte, dann machte der Bauer im 
untern Bliestal Schluß mit den winterlichen Haus- 
arbeiten, die ihn bisher in Stube und Tenne, 
Scheune und Keller feſtgebannt. Die nach feuchter 
Erde duftende Lenzluft prüfend in ſeine durch die 
lange dumpfe Zimmerhaft beſchwerten Lungen 
ſaugend machte er den erſten Gang über ſein Land. 
Und dann begannen ſogleich die Vorbereitungen 
zu den erſten Arbeiten in Garten, Wieſen und 
Feldern. Frohgemut pfeifend ging er neben ſeinem 
Geſpann über die weiche, ſamenerſehnende Erde 
und breitete den Dung auf die Acker aus. Gerſte 
und Hafer wurden geſät, Kartoffel- und Rüben- 
felder „ſetzfertig“ gemacht und die Steine von den 
Adern geleſen. Dabei beſtand ein ſchöner ſozia⸗ 
ler Brauch. Das Steineleſen geſchah nämlich in 
der „Frohn“, d. h. es wurde mit der Dorfſchelle 
öffentlich dazu aufgefordert und aus jedem Hauſe 
mußte mindeſtens eine Perſon mithelfen. 

Bevor jedoch der volle Ernſt des Arbeitslebens 
wieder begann, wurde die luftige Faſt nacht ge- 
feiert, die ausſchließlich von den „Boozen“ be- 
ſtritten wurde. Ein „Booze“ iſt bei uns eine 
Maske, Larve, Vogelſcheuche. Sicherlich diente 
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Aus Brenſchelbach. 


L. Ullmann. 


die Maskerade bei uns früher einmal dem Zwe 
des Almoſenſammelns. Man maskierte ſich näm 
lich gruppenweiſe zu 6, 8 und mehr Perſone: 
nach einer einheitlichen Grundidee und zog ſo ge 
meinſam von Haus zu Haus, z. B. als Pilger 
ihar, die nach Rom oder Paläſtina wallfabrter: 
oder als ruſſiſche Familie, die aus Sibirien ent 
flohen iſt; oder als verarmte Sippe, die Haus und 
Hof verlaſſen und auswandern muß. Sämtlicht 
Gruppen ſammelten Almoſen, der Mutterwit 
ſpielte dabei natürlich die ausſchlaggebende Rolle 
Und je mehr ein Gruppenführer' durch angebornen 
Witz und Scherz die Lacher für ſich einzunehmen 
wußte, deſto reichlicher floſſen die Gaben. Die in 
einem mitgeführten großen Sack eingeheimſten 
Spenden, Geld und Lebensmittel aller Art, mur. 
den jedoch nicht von den Masken behalten, fonder 
abends dem Pfarrer oder Ortsvorſteher übergeben 
zur Verteilung an Arme und Bedürftige. So hatte 
bei uns das Straßentreiben an Faſtnacht, wie es 
einerſeits zur allgemeinen öffentlichen Beluſtigung 
diente, anderſeits einen gemeinnützigen, wohl 
tätigen Zweck. 

Auf jede Faſtnacht folgt bekanntlich der Aſcher 
mittwoch und damit der Beginn der Faſten⸗ und 
öſterlichen Zeit. Manchem Brauch werden wir hier 
begegnen, deffen Urſprung und Bedeutung fird- 
lich⸗religiös iſt. Da jedoch das öffentliche und 
häusliche Leben der ländlichen Bevölkerung aufs 
engſte mit dem kirchlichen Leben verknüpft war und 
ſich namentlich im Anſchluß an das Kirchenjahr 
vollzog, ſo gewannen die meiſten darin wurzelnden 
Volksgebräuche den Charakter volkstümlicher Ei⸗ 
genheiten. Bekanntlich wird am Aſchermittwoch⸗ 
morgen die Aſche geweiht und den Beſuchern ein 
Kreuz damit auf die Stirne gezeichnet zur Mah⸗ 
nung an die beginnende Bußzeit. Die hierbei ver⸗ 
wendete Aſche wird aus den Palmzweigen gewon⸗ 
nen, die am Palmſonntag des vorhergegangenen 
Jahres geweiht und bei der Palmenprozeſſion zu 
feierlichem Umzug gedient hatten. Das Gebet des 
Prieſters bei der Aſchenausteilung: „Memento, 
homo, quia pulvis es et in pulverem reverteris“ 
überſetzten fih unſere Bauern in ihrer furg-berben, 
praktiſchen Art mit „Staub warſcht be, Staub 
werſcht de!“ Ihren Angehörigen, die am Aſcher⸗ 
mittwochmorgen den Gottesdienſt nicht beſuchen 


*) Wenn ich hier Volksgebräuche meiner Heimat im 
vorigen Jahrhundert beſchreibe, ſo ſoll damit nicht geſagt 
ſein, daß nicht der eine oder andere ſich bis heute noch 
erhalten hat. Viele jedoch ſind bereits entſchwunden. Um 
ſo mehr dürfte es m. E. für die Leſer von Wert ſein, 
daß ich hier nichts beſchreibe, was ich nicht ſelbſt vor 
rund 50 Jahren und mehr als junger heranreifender 
Menſch miterlebt und wobei ich nicht ſelbſt mitgetan habe. 
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konnten unb fih dennoch das Aſchenkreuz wünſch⸗ 
ten, brachten es unſere Bauern mit heim, indem 
ſie unter Aneinanderhalten der Stirnen ſich das 
Kreuz gegenſeitig ab- und anrieben. 

Faſtenzeit und Karwoche haben nun eine Menge 
Bräuche im Gefolge. Das Faſten ſelbſt wurde da⸗ 
mals viel ſtrenger gehalten als heute. Von Aſcher⸗ 
mittwoch bis Karſamstag pflegte man fih täglich 
nur einmal vollſtändig ſatt zu eſſen, und zwar 
mittags. Morgens und abends wurde nur eine 
ſogenannte kleine Stärkung eingenommen. Sie 
beſtand morgens in einem Teller Suppe, abends 
in einem Teller Sauermilch mit Quellkartoffeln. 
Zehnuhr⸗ und Vieruhreſſen gab es während der 
ganzen Faſtenzeit nicht. In den letzten 14 Tagen, 
vom Paſſionsſonntag an, fiel auch die Morgen⸗ 
ſtärkung weg. Am Karfreitag wurde kalt gegeſſen, 
auch mittags, weil an dieſem Tage kein Feuer an⸗ 
gezündet wurde. 

Am Paſſionsſonntag, dem ſogenannten trau- 
rigen Sonntag, werden bekanntlich in der Kirche 
in Anlehnung an das Tagesevangelium: „Jeſus 
verbarg ſich“, die Kruzifixe mit ſchwarzen Tüchern 
verhüllt. Auch der Volksgebrauch hat ſich dies zu 
eigen gemacht, indem am Paſſionsſonntag im 
Bliestal in den gläubigen Familien die „Herr⸗ 
götter“ zugehängt werden. Ferner werden am 
Palmſonntag die „Pälme“ (Palmzweige) geweiht, 
ein Brauch, der uns an die Miſtelzweige 
unſerer Vorfahren erinnert. Wenn die Kinder, 
welche die Palmzweige zum Weihen bringen, vom 
Altar zurückkehren, geben ſie jedem Angehörigen 
zwei „Zwacken“ (Zweige). Einen davon ſtecken 
die Männer und Burſchen an den Hut, die Frauen 
und Mädchen an die Bruſt. Den andern werfen 
ſie bei der darauffolgenden Palmenprozeſſion dem 
vor der Kirche aufgeſtellten Chriſtusbild zu Füßen. 
Aus ihnen wird die Aſche am nächſten Aſchermitt⸗ 
woch gebrannt. Im Hauſe ſteckt man in jedem 
Raum, nicht nur in den Zimmern, auch in Küche, 
Keller, Speicher, Scheune und Stall einen Zwacken 
auf zum Schutz gegen Unglück und Krankheit. Ein 
Palmblatt zerkaut man und ſchluckt den bittern 
Saft zur Abwehr des Fiebers. Ein Zwacken wird 
auf dem Herd verbrannt, ſo daß der Rauch durch 
den Kamin ſteigt: ein Mittel gegen Blitzſchlag. 

Wenn wir uns nun der eigentlichen Karwoche 
mit ihrer Reihe von Gebräuchen zuwenden, ſo be⸗ 
gegnen wir am Karmittwochabend dem ſogenann⸗ 
ten „Judas jagen“. Die Schulbuben, die wäh- 
rend der kommenden ſtillen Tage anſtelle des Läu⸗ 
tens das Klappern beſorgen, ſtellen ſich nach der 
Abendandacht an der Kirchentüre auf. Alle haben 
ihre Klappern bei ſich, hölzerne Lärminſtrumente 
von dreierlei Art: 1) die „Ratſche“ oder 
„Schnurre“, die an einem Stil geſchwungen wird; 
2) die eigentliche „Klapper“, an der mit einer 
Drehe 3—4 Hämmer in Bewegung geſetzt werden 
können, die auf ein wagrechtes Brett aufſchlagen 
und 3) der König der Lärminſtrumente und Stolz 
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ihrer Beſitzer, der „Bollerkaſchde“ (Polterkaſten), 
der zur Erhöhung ſeines Lärmvermögens mit Ei⸗ 
ſen⸗, Bleh- und Glasſtücken gefüllt ijt. Der „Ju⸗ 
das“ nun, der Anführer der Jungen vom vorigen 
Jahr, hat ſeine Klapper am Griff der Kirchentüre 
aufgehängt. Auf ein gegebenes Zeichen beginnt 
unter ohrenzerſprengendem Geklapper und Ge- 
ſchrei ein wildes Rennen um die Kirche, und zwar 
der Judas voraus. Gelingt es ihm, nach drei⸗ 
maligem Umlauf der erſte zu bleiben, ſeine Klapper 
zu erhaſchen und das Kircheninnere zu gewinnen, 
ſo iſt er Sieger und für die betreffende Karwoche 
wieder der Judas. Andernfalls wird er abgeſetzt 
und darf während der laufenden Karwoche über⸗ 
haupt nicht mitklappern. Das Gewinnen des Kir⸗ 
cheninnern läßt uns des mittelalterlichen Aſyl⸗ 
rechtes gedenken, wonach ein Verfolgter gerettet 
war, ſobald es ihm gelang, in eine mit dem Aſyl⸗ 
recht ausgeſtattete Kirche oder Kapelle zu flüchten. 
Am Gründonnerstag ſetzte nun das eigentliche 

Klappern ein, an dem ſich nach Möglichkeit alle 
Schulbuben des Dorfes beteiligten. Zum Gottes- 
dienſt klapperten ſie dreimal. Beim erſtenmal 
ſollen ſich die Gläubigen zum Gottesdienſt bereit 
machen; beim zweitenmal ſich auf den Weg be⸗ 
geben; beim drittenmal beginnt der Gottesdienſt. 
Zum „Ave Maria“ am Gründonnerstagmorgen 
ſingen die Buben: | 

„Gelobet feift du, Jeſus Chriſt, 

weil du uns Menſch geworden biſt. 

Laß deine Angſt und deine Pein 

an uns doch nicht verloren ſein!“ 


F 
$ , 


Cera oss NC 
-- A — ae — ne 


ch dure o Fe 
| , SE SE E SÉ “ WS i Wi B — - , 5 
© = 1s M 2 : b 2-2 — eu mer ne ae nu | 
E " ` . a Jones ge 


Rum a Sn nn — em — — — — St 


Aus Landſtuhl. L. Ullmann. 


8 


114 


Zum Ave am Abend des gleichen Tages jingen 

ſie: 

„Nun legt euch ſchlafen im Namen des Herrn 
Jeſu Chriſt. 

Die dunkle Nacht vorhanden iſt. 

Die dunkle Nacht hat Gott gemacht, 

deſſen Engel über Euch Sünder wacht.“ 
Das gleiche fingen fie am Karfreitag⸗ und Kar- 
ſamstagmorgen; nur ändern fie ſinngemäß „nun 
legt euch nieder“ in „nun ſteiget auf“ und „die 
dunkle Nacht“ in „der helle Tag.“ Am Karfreitag⸗ 
mittag wurde von ihnen geſungen: 

„O heiliges Kreuz voll Gnad' und Leid, 

du Troſt in dieſer Leidenszeit, 

du mahneſt uns an Sünd und Schuld, 

ſei auch uns Pfand der Gnad' und Huld.“ 

Jeden Geſang ſchloſſen fie mit der Aufforder- 
ung: „Ave, Maria! Betet!“ 

Am Karfreitag wurde, wie jhon vorher am 
Palmſonntag, in den Kirchen bei uns die Mat⸗ 
thäus⸗Paſſion aufgeführt unter Begleitumſtänden, 
die mir hier das Recht geben, von Volksgebräu⸗ 
chen zu ſprechen, obwohl es ſich eigentlich um einen 
Teil des rituellen Gottesdienſtes handelt. Volks⸗ 
tümlich war vor allem die allgemeine, öffentliche 
Anteilnahme der geſamten Einwohner an der Paſ— 
ſionsaufführung. Selbſtredend hatte dieſe Paſſion 
nichts gemein mit den in den Konzerten der Städte 
aufgeführten Paſſionen. Es war der rein bibliſche 
Text, wie ihn Matthäus geſchrieben. Er wurde mit 
verteilten Rollen geſungen und hielt ſchon wochen⸗ 
lang vorher durch die Rollenverteilung und Pro⸗ 
ben die Gemüter in Aufregung. Bei Verteilung 
der Rollen gab in ſo einem Dorf nicht die geſang⸗ 
liche Tüchtigkeit, ſondern in der Regel Anſehen 
und geſellſchaftliche Stellung den Ausſchlag. Und 
die Proben mußten erſetzen, was dem Können 
fehlte. Unzählige Male mußten die Rollen durch⸗ 
geſungen werden, bis ſie unfehlbar feſt ſaßen. 
Denn am Tage, 
der Aufführung 
richtete ſich die 
Aufmerkſamkeit 
ſämtlicher Kir⸗ 


chenbeſucher auf p «ui 


bie Paſſion. Und 


es wurde ſtrenge Dim = " | 
Kritik geübt. 2 4 N d d «ii TERN 
| ‘ 24 x M i T 


Kannte fie doch + ay Fi 
jeder Hörer fait | enn | 
auswendig; bes Veg dre KE 


jie bei zweimali⸗ te 
ger Aufführung 
im Jahr mitunter | 
bis zu 100 mal Ze d 
gehört und viel⸗ di | 
mals ſelbſt mit» . 


gefungen. Mühle in Kaltenbach. 


Wegen des Kirchengeſanges beſtand zwiſchen 
den Dörfern meines Heimattales an der untern 
Blies ein erbitterter Wettſtreit, der mitunter zu 
ergötzlichen Vorkommniſſen führte. Beſonders leb⸗ 
haft war dieſer Streit zwiſchen meinem Heimatdorf 
Reinheim und dem Nachbardorf Gersheim („Gärr⸗ 
ſchem“), die in ewiger Eiferſuchtsfehde lebten. 
„Rienhem“ hatte den Vorteil eines jungen, eif⸗ 
rigen, ſehr muſikaliſchen Lehrers, während „Gärr⸗ 
ſchem“ die größere Anzahl älterer, erprobter Sän⸗ 
ger hatte, bei denen die Geſänge und Lieder ſo 
feſt ſaßen, daß ſie ſich rühmten, eine vierſtimmige 
Meſſe z. B. „mit verbundenen Augen aufführen“ 
zu können. Nun erinnere ich mich aus meinen jun⸗ 
gen Jahren, daß dieſen Wettſtreit der verſtorbene 
Biſchof Nikolaus Weis einmal unſchuldiger 
Weiſe zu einem richtigen Streit entfachte, indem 
er gelegentlich einer Viſitationsreiſe den „Gärr⸗ 
ſchemern“ das Lob ſpendete, ſie hätten am ſchönſten 
geſungen. Da war aber bei den „Rienhemern“ 
„Feuer unterm Dach“. Sie gingen in den ſich 
endlos wiederholenden Debatten darüber ſogar 
ſo weit, in wenig ehrerbietiger Weiſe zu behaupten, 
der Biſchof hätte auch etwas beſſeres tun können, 
i bie „Eſel“ (Spitzname der Gersheimer) zu 
oben. 


Doch wollen wir unſere Kargebräuche weiter 
verfolgen. Was außer der Paſſion noch in gleichem 
Maße die allgemeine Anteilnahme des ganzen 
Volkes erregte, war das heilige Grab, das bei 
uns mit geradezu verſchwenderiſcher Pracht und 
Beleuchtung ausgeſtattet war. Großer Prunk 
wurde hier entfaltet, Gold und Silber, Linnen, 
Spitzen, Bänder, Blumen und Lichter in mannig⸗ 
facher Wirkung zur Anwendung gebracht. Haupt⸗ 
ſächlich mit den Lichtern verſtanden es unſere 
Großeltern und Urgroßeltern, eine ſtaunenswerte 
künſtleriſche Beleuchtungsfertigkeit, oft mit den 
ärmſten und beſchränkteſten Mitteln, zu entwickeln. 

Sie ſtellten und 


N, hängten vor und 

N zwiſchen die das 
N heilige Grab 
ENT v idmüdenben 


; Lichter, Kerzen 
REN und Lampen 
Glaskugeln, die 
mit farbigem 
Waſſer gefüllt 
` | waren, ließen die 
A GER : Reihen ſich nach 
| AN edi hinten zu vereng⸗ 
ern u. ſtellten da⸗ 
hinter noch Spie⸗ 
gel auf, ſo daß es 
ſchien, als ob die 
verſchiedenfarbi⸗ 
gen, durcheinan⸗ 


H. Ullmann. derflutenden 


Lichter nad) Hunderten zählten und ihre Reihen fein 
Ende nähmen. Wenn der verſtorbene Lehrer Grenz aus 
Ensheim in ſeinem Buch: „Ensheim vor 60 Jahren“ 
dieſe farbigen Kugeln als auch in Ensheim damals ge: 
bräuchlich nicht erwähnte, wäre ich geneigt, ſie für 
eine eigne Erfindung Reinheims zu halten, und 
zwar aus dem Grunde, weil unſer alter „Vater⸗ 
unſermann“ (ſo nannten wir unſere Kirchen⸗ 
diener) ein Färber war. Die Vermutung liegt alſo 
nahe, daß er in Ausübung ſeines Berufes auf die 
Idee der farbigen Lichter und ihrer Wirkung ge- 
kommen ſei. 

Am Karſamstag wurde in aller Frühe „der Ju- 


das verbrannt.“ Nach dem „Daaglock“ (Tag⸗ 


locke)⸗ Klappern begaben ſich die Buben ans Holz⸗ 
ammeln. Jede Familie des Dorfes mußte min- 
deſtens ein Scheit hergeben. Wenn es die Buben 
nicht für ausreichend hielten, nahmen ſie einfach 
ungefragt und ungezählt. Auf einem windſichern 
Platz bei der Kirche aufgeſchichtet, mit Stahl, Stein 
und Zunder entfacht, wurde der Holzſtoß unter 
dem Jubel der Jugend abgebrannt. Der letzte nicht 
ganz verkohlte Strunk wird in den Boden ge⸗ 
trieben, aus dem herausſtehend er das Grab des 
Judas bedeutet und die Stelle für das nächſt⸗ 
jährige Feuer zeigt. Von dem geweihten Feuer 
nahmen ſich die Gläubigen Kohlen mit in die Häu⸗ 
ſer. Eine davon wurde ſofort verbrannt, um den 
Schutz des Himmels gegen Feuersgefahr zu er⸗ 
bitten. Die andern wurden unterm Jahr bei 
ſchweren Gewittern entzündet. 

Nach dem Gottesdienſt am Karſamstag machten 
ſich die Buben daran, die „Klappereier“ zu ſam⸗ 
meln, d. h. Eier, die ſie zum Lohn für das Klap⸗ 
pern erhielten. Mit einem großen Korb zogen ſie 
von Haus zu Haus und ſangen: 


„E'Ei oder zwei 
oder e' ganzi 
Reih! 
Oder e' bid 
Schtick Speck, 
eher gehn mer 
net vor der Deer 
(Tür) eweg.“ 


Das dicke Stück 
Speck kam dabei 
allerdings nur im 
Liede vor. Denn 
es wurden nur 

Eier gegeben; 
dafür wurde aber 
= die Reih“ | 
ehr oft zur Wirk 

lichte. mn 
Schulhaus wur⸗ 
ben dann bie ge⸗ 
ſammelten Eieran | 
die Buben verteilt. Gemeindehaus in Schifferſtadt. 
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Zu den auch anderwärts üblichen Oſterbräuchen 


des Neſtermachens für den Oſterhas und des Be⸗ 


ſchenkens der Kinder mit Eiern kamen als unſerm 
Bliestal eigne Sitte die ſogenannten Pateneier. 
Wie an Neujahr wurden auch an Oſtern die Kinder 
von ihren Paten und Goten eigens beſchenkt, 
diesmal naturgemäß mit Eiern. Jedes Patenkind 
bekam bis zu ſeinem 12. Lebensjahr mindeſtens 
drei, meiſtens aber mehr beſonders ſchöne Paten⸗ 
eier. Im Eierfärben beſaßen unſere Mütter und 
Schweſtern eine große Fertigkeit. Da man die 
Farben damals noch nicht im Laden kaufen konnte, 
mußte man ſie ſich ſelbſt herſtellen. Man kochte 
ſie aus Blumenzwiebeln, Wurzeln und Hölzern. 
Beſonders ſchöne Stücke wurden jahrelang aufge⸗ 
hoben. Ich ſelbſt beſitze heute noch ein ſolches Ei. 
Eine längſt verſtorbene Tante hat es mir zu Oſtern 
1878 geſchenkt. Dieſe Jahr 7 75 iſt noch gut zu 
leſen. Ich war damals ſchon 22 Jahre alt; doch die 
Gute konnte ſich nicht darein finden, daß der „ärme 
Su in der fremden Stadt fein Oſterei haben 
ollte. 

Ein weiteres reichliches Eiergeſchenk floß an 
Oſtern dem Pfarrherrn zu, die ſogenannten 
„Beichteier“. Bei Ablieferung der öſterlichen 
Beichtzettel ſchickte jede Familie dem Pfarrherrn 
ſoviel Eier, als ſie Zettel abzugeben hatte. Von der 
dadurch zuſammengekommenen beträchtlichen Eier⸗ 
menge machten die Pfarrer jedoch einen edlen Ge- 
brauch, indem ſie Arme und Kranke damit bedach⸗ 
ten. Mein alter Pfarrer z. B. hat ſtets den armen 
Leuten die oft nur mühſam zuſammengebrachten 
Eier gleich wieder mitgegeben. Und wenn jemand 
aus Armut und Not gar keine Eier mitbringen 
konnte, dann trat der umgekehrte Fall ein: er gab 
den Betreffenden DE Eier mit, als ſie jelbit 

hätten mitbrin⸗ 

ſoll en. 
Schließen wir 
nun unſere Pe- 
trachtung mit 
einem ſehr ſchö⸗ 
nen Brauch des 
Oſtermontag, 
dem ſogenannten 

„nach Emaus 
gehen.“ In Er⸗ 

inneruug an das 

Tagesevangeli⸗ 

um, wonach Chri- 
ſtus mit zwei Jün⸗ 
gern am {Ofter- 
montag nach 
. Cmaué ging, hob 
man ſich alle Be⸗ 

ſuche, Beſorgun⸗ 
gen u. ſonſtigen 
Verrichtungen, 
@. Ernſt. die man während 
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der letzten Wochen in Nachbardörfern hätte erledi— 
gen ſollen, auf für dieſen Tag. Am Oſtermontag 
flog alles aus. Wer nicht auf ein Nachbardorf 
gehen mußte oder mochte, der machte wenigſtens 
einen Gang über die Felder und beſah ſich den 
Stand der Saaten. Die jungen Burſchen und 
Mädchen gingen gemeinſam Arm in Arm zu ihren 


Bekannten in andern Dörfern. Dies alles nannte 
man „nach Emaus gehen“. Es war ein lieblicher 
Brauch, bei dem die junge Welt in ihrer geho- 
benen Oſterſtimmung ſämtliche alte Volkslieder 
zu Ehren kommen ließ. Froher Geſang erfüll- 
te allerorts bis in den milden Abend hinein 
die öſterliche Flur. 


's Paradies.“) 
Paul Münch. 


Do meene als die dumme Leit, 
Wer Biecher ſchreibt, der wär geſcheit; 
Ich han emol e Buch geleſ', 
Das war e koloſſaler Kees, 
Do hat em ener angelot), 
Daß mer faſcht grien worr is und bloo: 
Er hätt's berechelt un gemeßt, 

Wo's Paradies als wär geweſt, 

Am Eiphrat Hinne bei de Derke?), 
Dort dät mer's heitzedas) noch merke, 
Er hätt' Beweiſe „zur Genüge“; 
Das heeßt mer doch die Leit betrige! 
Wer ſo e Kees ſchreibt, is meſchugge; 
Mer braucht die Landkart anzegucke, 
Dann ſieht mer glei, 's war nerjends als 
In unſrer liewe, ſcheene Palz. 

Dann uf de ganze Landkart is 
Kee Placke meh ſo lieb und ſieß 
Mit griener Farb hibſch angeſtrich, 
Wammert) nor hinguckt, [reet mer jid). - 
Ei jo! De liewe Gott, der lacht Wës 
Noch heit, wann er fet Palz betracht, 
Dann vun de Schöpfungsſache all 
Is die am beſchte ausgefall, 
Do hat er meh ſei Kunſcht gezeigt, 
Als an ganz Afrika vielleicht. 

Un wie die Welt ganz fertig war 
Un alles ſcheen un wunnerbar, 
Do ſa't er mit 'me ſtolze Blick: 

„Die Balz, das is mei Meeſchterſtick, 
Mer merkt, daß ich allmächtig bin, 
Do mach ich's Paradies enin.“ 

Dann hat er ſchneller, wie mer glaabt, 
De erſchte Menſch zurechtgebappt 
Aus echtem Pälzer Grund un Bodem, 
Un hat em ingebloſ's) jet Odem; 
Dann hat er for de Adam a 
Die Eva noch gemacht, ſei Fraa. — 

Kee Wunner, wammer heit noch froh is, 
Daß iwerhaupt die Palz nor do is; 
Na, Gott ſei Dank, mer han ſe jo, 
SBunſcht wäre jo kee Menſche do! — 


d „ ) angelogen, 
*) eingeblafen 


) Türken, ?) heutzutage, ) wenn man, 


Ehr liewe Leit! Zu Adams Zeit, 
Do war's doch ſchenner noch wie heit; 
Do is de Adam ſtunnelang 
Mit ſeiner Fraa ſpaziere gang 
Zum greeiäte Deel im Wefhtrid als, 
Nor Sunndags in be Vorderpalz. 


Vum Schaffe hat er nix gewißt, 
Er hat's jo a noch nit gemißt; 
Des Handwerk hätt' ich aa gekennt, 
Ich meen als — beſſer noch am End, 
For foe Handwerk zu verſtehn, 
Do brauch mer in kee Lehr zu gehn. 


Wann ich als an bte Zeite denk, 

Krie ich vor Arjer faſcht die Kränk, 

Daß unſerenner heit erſcht lebt, 

Wann's ſo e Lewe nimmi gebt; 

Heit haſchde Arweté un haſcht Laſcht, 
Daß be nor was zu beiße haſcht, 

Un demols?) muß mer Knoche knawwere 

Un Kaffeebrih enunnerſchlawwere. — 


Die Leit im Paradies, die han, 
Was Hunger heeßt, noch nit verſtann; 
Die jin als uf bie Bääm geframmelt 
Un han do als es Obſt geſchnawwelt 
Un immer nor vom allerbeſchte: 

Nor feine Appel, Beere, Keſchtes) 

Un Qeridjing?), Plaume, Aprikoſe, 
Vun dene ſcheene, gute, große, 
Orange, Feige un Zitrone, 

Banane, Mannlei0) un Melone, 

Un noch viel Sorte prima Obſt, 

Wo em jo heit es Maul noch troppit!). 


Nor in de Mitt' vum Paradies 
— Do wo vielleicht heit Sautrel?) is — 
Do war e Baam, ganz dick und breet, 
Mit Appel erſchter Qualidät. 
Do ſa't emol de liewe Gott: 
„Die Appel ſin eich ſtreng verbott, 
Un wann ſe noch ſo lieblich glänze, 
Do derfen ehr fee eener [trenge?) ^ — 


e) Arbeit, 7) oftmals, ) Kaſtanien, ) Pfirſiche, “) Man- 
deln, 11) tropft, 12) Kaiſerslautern, 18) ſtehlen. 


*) Aus „Die pälziſch Weltgeſchicht“ von Paul Münch. Erſchienen bei Eugen Cruſius, Buchhandlung, Kaiſerslautern. 
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Die Eva awer war e Fraa, 
Wie heit noch all die Weibsleit aa, 
Un's dauert werklich gar nit lang, 
Do is ſe an die Appel gang. — 

Wer chriſchlich is un religiees 
Un Sunndags in fei Kerh geht, weep, 
Wie notlt) die Menſche dodefor 
Vun Gott enausgeja't ſin worr. — 

* 


$ * 


Jetz is halt nix meh dran zu mache 
An dene ihre dumme Sache, 
Es Paradies is halt verlor | | 
Un das is werklich ſchad defor. Un in de Palz, do ſin noch heit 


Die Palz is zwar a jetzt noch ſchenner Die ſcheenſchte un die ſtrammſchte Leit; 
Als all die ann're Herre Länner, Un nerjends is es Obſt ſo ſieß, 
14) nachher. 's is awer nimmi 's Paradies! 


Des Schneiderche vun Mackebach.“) 


l Rihard Müller. 
Du kennſcht en net?! — Dort wuhnt er jo Flink wie der Wind, 


Beim Miehljaab!) unner'm Dach, . Danz ich geſchwind, 
Des Schneiderche ſo flink un froh, Immer im Raaſch! 
Der Fibbs vun Mackebach! Gibbt's Schläerei, 

TEN Mach ich's Geſchrei, 
Drei Käs hoch un e halwe blos, Weis' mei (n) Kuraſch! 
Kee (n) Zentner is er ſchwer, , 
Doch alle Deiwel hott er los, Fraa haww ich kee (n), 
— So gibbt's nix mehr wie der! Leb' hibſch allee (n), 

i ! 

Sei (n) Badder hott er nie gefennt, Wißt ihr 1 
Sei (n) Mudder frieh verlor, Daß geb e Spaß! 
Geſtumpt m geitoß in Gd un End, mnl Oui dann ging'à los!“ 


Doch immer voll Humor! 


Gun Land un Geld is gar nir fei (n), 4 


Ui jeh — das is em gleich! 
Er lacht un ſpringt ſo froh un frei, 
Als wär er alles reich! 


Die Völcher all — der Sunneſchei (n), 
Die Lieder froh un hell, 

Die Mähd, die Muſſick un der Wei (n), 

— An allem hott er Dheel! 


Un hockt er frieh vor Dag ſchunn uff, 
De fleißigſcht Mann im Haus, 
Dann ſetzt er froh e Liedche druff, 
Das ſchallt in's Dorf enaus: 


„Groß bin ich net, 
Schön bin ich net, — 
Awwer geſcheit! *) Text aus „Das Schneiderche vun Mackebach“. Ein 


| : Dorfidyll in pfälzer Mundart von Richard Müller. Gr. 
Gen haww ich Teens, ſchienen bei Eugen Cruſius, Kaiſerslautern. Zeichnung 
ehn ich mer eens, | wie oben für dieſes Heft gefertigt von Prof. H. Stockmann. 


Mach's wie die Leit! | ) Mühjakob. 
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Profeſſor Ludwig Bolgiano. 


Das Würthweinhaus in Amorbach. 


Franken und Bayern — auf ewig ungeteilt. 
Auguſt Sperl. 


Mitten in Europa und mitten im deutſchen 
Sprachgebiete liegt der Volksſtaat Bayern. Wenn 
wir deshalb mit berechtigtem Stolze unſer Vater⸗ 
land als die Perle im Schoße einer Muſchel rühmen 
und preiſen — wer könnte und dürfte uns hindern? 

Durchaus nicht die Willkür der Machthaber 
allein iſt es, die den Ländern ihre Grenzen be⸗ 
ſtimmt; faſt immer wird bei ſolchem Werke der 
Gebietseinteilung angeknüpft an beſtehende, zu⸗ 
rückgegriffen auf ältere und älteſte Verhältniſſe. 
Und wenn der Geſchichtskundige in manchem bay⸗ 
eriſchen und fränkiſchen Landgerichte und ſpäteren 


Bezirksamte noch alte, vielfach verwiſchte, ver⸗ 


ſchobene, aber alles in allem auf die Karolinger 
zurückreichende Gaugrafſchaften erkennt, ſo beruht 
auch der Länderbeſtand deſſen, was wir heute 
unter dem Begriffe Bayern verſtehen, auf uralt 
geſchichtlich Gewordenem. Die im Fluſſe der 
Wanderung begriffenen Stämme haben ſich bei 
ihrer Seßhaftmachung, wo immer möglich, hinter 
natürlichen Grenzen gegen die Außenwelt abzu⸗ 
ſchließen verſucht. Deshalb müſſen ſolch' alte 
Grenzen auch heute noch im Verlaufe der großen 
Landesgrenzen erkennbar ſein. Und wer könnte 
leugnen, daß unſer rechtsrheiniſches Bayern, ein⸗ 


gebettet zwiſchen die Alpen, die Salzach und 
den Innſtrom, die Höhen des Böhmerwaldes, 
Fichtelgebirges, Franken- und Thüringerwaldes, 
der Haßberge, der Rhön und des Speſſarts, min⸗ 
deſtens gegen Süden, Oſten und Norden durch 
weithin ſichtbare, von den erſten Anſiedlern ſchon 
nutzbar gemachte Schranken von der Umwelt ab⸗ 
geſchloſſen iſt! 

Fragen wir nun nach der Herkunft des Vol⸗ 
kes, das innerhalb dieſer Grenzen wohnt, ſo ſind 
es vornehmlich zwei altgermaniſche Stämme, die 
dem Volksſtaate Bayern das Gepräge geben: 
die Bayern und die Franken. Zu ihnen kommt 
als wertvoller dritter Beſtandteil der ſchwäbiſche 
Stamm. Sowohl die Schwaben wie die Alt⸗ 
bayern und Franken innerhalb der bayeriſchen 
Grenzen ſind nur Teile großer Völker; und die 
Franken haben ſich vor alters von rheiniſchen 
Stämmen oſtwärts abgezweigt, altbayeriſches Blut 
aber wohnt nicht nur öſtlich vom ſchwäbiſchen 
Stamme in dem weiten Stromgebiete der Donau 
von den Alpen bis in die Gegend von Eichſtätt, 
von Reichenhall bis zum Fichtelgebirge, von 
Paſſau bis vor die Tore von Nürnberg, ſondern 
auch jenſeits des Böhmerwaldes und des Inn⸗ 


ſtroms. Und wenn die Bayern vom Jahre 460 
an von Bajaheim, von Böhmen her, zunächſt ver⸗ 
laſſenes Römergebiet beſiedelt haben, ſo ſind die 
Franken um dieſelbe Zeit von der entgegengeſetz— 
ten Richtung aus altem rheiniſchem Römerlande 
im Bereiche des Mainſtroms aufwärts vorgedrun- 
gen und haben ſich germaniſche, von Alamannen 
bebaute Scholle zu eigen gemacht. Und heute noch 
iſt der Altbayer der urwüchſigere, der knorrige, 
ber waldentſtammte Mann; der bewegliche Unter- 
franke aber trägt die Vorzüge und Nachteile der 
älteren Kultur in Geſtalt und Lebensgewohnheiten 
zur Schau — wenn man nicht vielleicht ein- 
facher zu ſagen vorzieht: Unterfranken iſt ein 
Weinland, Altbayern ein Bierland. 

Angeſichts der gewaltigen Ereigniſſe und un- 
erhörten Umwälzungen, die vor etwa 100 Jahren 
den altehrwürdigen Hochſtiften Würzburg, Bam⸗ 
berg und Eichſtätt und einer Reihe von welta 
lichen reichsunmittelbaren Herrſchaften den Gar⸗ 
aus machten und zur Einverleibung Frankens 
in das Kurfürſtentum Bayern führten, hat ein 
aufgeklärter Geiſt, der Würzburger Profeſſor 
Franz Oberthür, der eifrige Vermittler zwiſchen 
Süddeutſchland und Norddeutſchland, zwiſchen Ka⸗ 
tholifen und Proteſtanten, eine Schrift heraus- 
gegeben mit dem Titel: „Die Bayern in Franken 
und die Franken in Bayern. Ein Parallelo⸗ 
gramm.“ Darin weiſt er nach, wie eng verknüpft 
in Freud und Leid, in Freundſchaft und Feind⸗ 
ſchaft die Geſchicke der Franken und Bayern ſeit 
den Tagen Kaiſer Heinrichs des Heiligen, der Wel⸗ 
fen und der erſten Wittelsbacher geweſen ſind, 
wie ein fortwährender Austauſch bedeutender 
Männer ſtattgefunden hat, und wie ſich alſo in 
der endlichen Vereinigung unter einer Dynaſtie 
keineswegs ein blind waltendes Ungefähr fund- 
gibt. Er begnügt ſich aber nicht mit einem Rück⸗ 
blicke, er ſucht ins Unerforſchliche zu dringen, 
ſcheinbar Unerklärliches, Drückendes zu klären 
und erträglich zu machen, ſich zu tröſten im Aus⸗ 
blick in beſſere Zukunft, und ſagt: „Was der 
Herr über Menſchen und Völker verhängt, ſo 
ſchmerzhaft auch die Empfindung davon vom An- 
fange ſein mag, hat immer ihr Beſtes zur Ab⸗ 
ſicht, iſt oft ein notwendiges Übel und immer das 
zweckmäßigſte Mittel, gewählt von einer gütigen 
und weiſen Vorſicht, um eine große Abſicht 
zu erreichen. Nach dem ewigen Geſetze der gan⸗ 
zen phyſiſchen Natur bringt Tod Leben hervor, 
Gewitter Fruchtbarkeit ... Wer weiß, ob nicht 
Fehler, Vorurteile bei uns herrſchten, welche kaum 
bei der alten Staatsverfaſſung wären gehoben 
worden? ... Das Omen für eine glückliche Bue 
kunft bleibt; war auch das wechſelſeitige Wirken 
nicht immer ſegensreich ..; war das Gute mit 
dem Schlimmen gemiſcht, fo wird das Gute... 
Dankbarkeit in der einen Nation gegen die andere 
wecken, muß das Schlimme zum Erſatz auffor⸗ 
dern. Alles dieſes, auf beiden Seiten recht be⸗ 
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herziget und gegeneinander abgewogen, muß beide 
Nationen in einen langen Wettſtreit verſetzen ... 
bis ſie ſich nur für eine Nation oder vielmehr 
von einer Familie anſehen.“ — — 

Merkwürdig raſch, innerhalb eines Jahrhun— 
derts, ſind dieſe prophetiſchen Worte in Erfüllung 
gegangen. Die Enkel und Urenkel derer, die ſich 
einſt doch nur mit innerem Widerſtreben der 
Einverleibung in Bayern gefügt hatten, ſind mit 
ganzem Herzen Bayern und fühlen ſich in der 
Tat mit den Brüdern auf dem Nordgau, in Ober⸗ 
und Niederbayern und Schwaben zu einer ein- 
zigen Familie vereinigt. Die Pfalz iſt ja ohne⸗ 
dies ſeit den Tagen König Chlodwigs fränkiſches 
Land, unbeſtreitbarer deutſcher Beſitz, wie ſie ſchon 
vor König Chlodwig, ja [hon vor den Hunnen- 
kriegen zugleich mit Aſchaffenburg und Würzburg 
rein deutſches Land, ein Teil des großen Alaman⸗ 
nenreiches geweſen war. Und der Mann aus dem 
Volke, deſſen Gedächtnis nicht über den Großvater 
zurückreicht, antwortet einem wandernden Chidher 
auf die Frage, ſeit wann die Franken zu Bayern 
gehören, gewiß meiſt ohne Beſinnen: ſeit ewig. 

Wundervolles Frankenland! Da ziehen hoch 
oben im Nordoſten die ſeltſam geformten Baſalt⸗ 
kuppen der Rhön, da rauſchen über klappernden 
Mühlen und ſmaragdgrünen Tälchen die uralten, 
faſt unergründlichen Eichen- und Buchenforſte des 
Speſſarts; da blaut das Hügelgelände des Stei⸗ 
gerwaldes mit ſeinen Schlöſſern und Ruinen, 
reichen Jagdgründen und unermeßlichen Fern⸗ 
ſichten; da rinnt und klingt und brauſt es in 
den geheimnisvollen Höhlenbergen der fränki⸗ 
ſchen Schweiz; da ragen im Nordoſten drüben 
die düſteren Berge des Fichtelgebirges, reich an 
Weihern und Waſſerläufen, reich an Gewerben 
und reich an unvergänglichen Sagen. Da fließt 
der vielgewundene Main, und in ſeinen Gewäſſern 
ſpiegeln jid) bie altersgrauen Ringmauern, Tore 
und Türme der Städte, Städtlein und Dörfer — 
die Biſchofsſitze Bamberg und Würzburg, die ein⸗ 
ſtige Reichsſtadt Schweinfurt, das ganz von alt⸗ 
mainzer Kultur erfüllte, der ſo nahe gelegenen 
ſonnigen Pfalz vielfach weſensverwandte Aſchaf⸗ 
fenburg. Da ſprudeln und rinnen die Heilquellen 
von Kiſſingen, Brückenau, Bocklet, Alexanders— 
bad und Steben. Da ragen die feſten Häuſer 
der Reichsunmittelbaren von ehedem; da träumen 
im Würzburgiſchen, Ansbachiſchen und Bayreu⸗ 
thiſchen die Rokokoſchlöſſer und-Gärten der Mark⸗ 
grafen und der Fürſtbiſchöfe. Da ſtrahlen, weit⸗ 
hin ſichtbare Brennpunkte des geiſtigen Lebens, 
die Hochſchulen von Würzburg und Erlangen. 
Da grüßen, zumal in Mittelfranken, neben 
ſchmuckloſen Kirchen die ſchlichten proteſtantiſchen 
Pfarrhäuſer, aus denen im Laufe von vierhundert 
Jahren ungezählte Männer hervorgegangen ſind 
und in engeren oder weiteren Kreiſen gewirkt, 
ſehr oft auch das Land mit dem Ruhme ihres 
Namens erfüllt haben. Da fließt die träge Peg⸗ 


120 


nig zwiſchen den hohen Giebelhäuſern ber Ver- 
gangenheit und den qualmenden Schlöten der 
Gegenwart und erzählt murmelnd von verſun⸗ 
kener Städtemacht und von der Ehrbarkeit eines 
engen, rechtſchaffenen Zunftweſens. Da klingen 
die Glocken von Eichſtätt und (gedenken gleich 
denen von Würzburg furchtloſer Bekenner des 
chriſtlichen Glaubens. Da wühlen Menſchenhände 
im ſteingewordenen, hochgeſchichteten Niederſchlage 
der Urzeit von Solnhofen, da ruht — ein mit- 
telalterliches Märchen — das trotzige Rothenburg 
auf feinem Bergrücken, da dehnt fich, vielleicht noch 
köſtlicher als dieſes, weil unberührter, Dinkelsbühl, 
weltabgeſchieden inmitten ſeiner fetten Gefilde. 

Wer könnte fertig werden, wenn es gälte, alles 
aufzuzählen, was gut und ſchön im herrlichen 
Frankenlande, was mit Augen zu ſehen iſt und 
mit Händen zu greifen! 


Nicht zu ſehen aber, nicht zu greifen, nur 
auf Schritt und Tritt zu ſpüren iſt, was Fran⸗ 
ken an Altbayern, was Altbayern an Fran⸗ 
ken gegeben hat im unabläſſigen geiſtigen Aus⸗ 
tauſch eines langen, glücklichſten Jahrhunderts, 
das nun unwiederbringlich hinter uns verſunken 
iſt; was fränkiſch geworden in München und 
bayeriſch in Nürnberg und Würzburg, Bam⸗ 
berg und Bayreuth — ſeit der alte Oberthür die 
Hoffnung ausgeſprochen hat, daß „beide Nationen“ 
in einen langen Wettſtreit eintreten und ſchließlich 
in der Tat als eine Familie ſich anſehen würden. 
Unteilbar und unzertrennbar, ſolange Staats⸗ 
klugheit und geſunder Menſchenverſtand das un⸗ 
geteilt und ungetrennt laſſen, was von Natur 
zuſammengewachſen iſt und zuſammengehört bis 
in die fernſten Geſchlechter. 


Soll es wieder ſo kommen? 


Im Jahre 1762 laufen in München Klagen 
ein, „weilen die Clöſter, welche einen Kürchen oder 
anderen Pau führen, mehriſten Teils Auslän⸗ 
der, beſonders von Augspurg zur Stuc⸗ 
cadors Arbeit Gebrauchen.“ 

Augsburger, Schwaben in Bayern Auslän⸗ 
der? Noch vor einem Jahr laſen wir dieſe Notiz 
mit einem Lächeln und ſcherzhaften Gloſſen. Heute 
ſtehen die weißblauen Grenzpfähle in der Phan⸗ 
taſie Tauſender wieder den Lech entlang. Ich muß 
bei dieſen Bewegungen, die geſchichtlich Gewor⸗ 
denes auseinanderreißen wollen um jeden Stamm 
und jedes Stämmlein in ſeine eigene Hürde zu 
ſperren, an jene Fanatiker denken, die vor ein 
paar Jahrzehnten in unſere Kirchen durch ihre 
Wut für Stilreinheit ſo viele Leere, Kahlheit und 
Flachheit gebracht haben. Als ob ſich eine gute 
Gotik mit einem guten Barock nicht beſſer ver⸗ 
tragen hätte, als mit einer neuangeklebten, ſchlecht 
ſitzenden wenn auch ſchweſterlichen Gotik. Und als 
ob Stämme, die geographiſch zuſammengewachſen 


ſind, nicht eine lebensvollere Einheit bilden könn⸗ 
ten, als Teile eines über ungleichartige Landſchaf— 
ten ausgegoſſenen Stammes! Und ich mußte an 
jene Märchen denken, wo eine böſe Stiefmutter 
einem armen Aſchenbrödel aufträgt, aus einem 
Körnerhaufen die Qirje- oder Erbſenkörner aus- 
zuleſen. Im Märchen kommt dann immer eine 
Schar Zaubervögel, die jenes Untrennbare trennen. 
Welche Zauberer müßte die böſe Stiefmutter 
Theorie beſchwören, um aus all unſeren ſüddeut⸗ 
ſchen Städten, Städtchen, Märkten die Bayern, 
Schwaben, Franken fein ſäuberlich auszuleſen, 
Menſchen, die doch nicht ſo raſſefremd ſind wie 
etwa ein Deutſcher und Chineſe, (man tut aber ſo), 
ſondern nur feine Nüancierungen und Abwand⸗ 
lungen der Species homo teutonicus bilden und 
ſich ſo wohl zuſammenfügen wie gute Stilarten in 
unjeren Kirchen- und Städtebildern. 

Sollen wir wirklich in Bayern wieder „Aus⸗ 
länder“ werden? 

Peter Dörfler. 


Profeſſor Ludwig Bolgiano. 
Wörniztal bei Harburg. 
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Rudolf Sied. 


Bauernblut. 


Mein Ahn' war ein Bauer, ein Bauer nur, 
Doch hat er bebaut erb-eigene Flur. 
Hat ſingend das Korn zur Erde geſenkt, 
Mit ſeinem Schweiß die Scholle getränkt. 


Und ſchaute bedenklich zum Himmel auf, 


Wenn ſchwarze Wolken ſich türmten zu Hauf'. 


Doch, ſtörte ihn einer in ſeiner Ruh', 
So hieb ſeine Fauſt, und er fluchte dazu. 


Und hatte ein Weib wohl ſeiner nicht acht, 
So hat er ſich höher gereckt und gelacht. 
So war mein Ahn' und das iſt gut — 
In meinen Adern fließt Bauernblut. 


Drum biet' ich dem Schickſal frei mein Geſicht — 
Wohl kann es hageln, doch ſchmerzt es nicht. 
Und wenn es mir dreimal die Saat zerdriſcht, 
So ijt dreifach mein Mut und die Kraft nicht erliſcht. 


Die Zähn' auf einander, und neu geſät! 

Ich ernte doch, und ſei's auch ſpät. 

Und ſchütte das goldene Korn in die Truh', 
Und nicke ſtill mit dem Haupte dazu. 


Das Leben iſt hart, und das iſt gut, 
In meinen Adern fließt Bauernblut. 


Hans Mayr. 
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Alte bayriſche Erde. 


Hans Mayr. 


In Altbayern gibt es Gegenden, die, weniger, 
weil ſie abgelegen ſind, als, weil ſie beſonderer 
landſchaftlicher Reize entbehren, faſt nie eines 
freien Wanderes Fuß betritt. Zu Unrecht; denn 
der keuſche Reiz der Unberührtheit liegt über 
einem vom Reiſeverkehr verſchonten Lande wie 
der edle Reim auf der Pflaume des Herbſtes. 
Da ſchaut, wer die ſtillen Straßen zieht, dem 
Lande in ein offeneres Geſicht und in klarere 
Augen. Freilich iſt notwendig, daß man ein. 
Herz hat für die Einfalt des Landes und einen 
Sinn für Leben und Tätigkeit ſeiner Bewohner. 

Eine ſolche unſcheinbare Gegend iſt der Land— 
ſtrich an der Amper-Glonn, der nördliche Teil des 
alten Huoſigaues zwiſchen Iſar und Lech. 

Die Huoſi waren eine bajuwariſche Adelsſippe, 
nachbenannt dem Volksſtamme der Hoſi, die zur 
Zeit des Tacitus im Rücken der Markomannen 
geſeſſen. Die Geſchichtsforſchung (Max Faſtlin— 
ger) hat in ihnen einen kleinen ungermaniſchen 
Beſtandteil der Bajuwaren erkannt, der die 
illyriſche Sprache redete, alſo ethnographiſch mit 
den heutigen Albaneſen verwandt iſt. Er wurde 
von den Bajuwaren, mit denen er zog, germani— 
ſiert; doch ganz war die Raſſe nicht zu verlöſchen. 
Heute noch unterſcheiden ſich die „Dachauer 
Bauern,“ wie man ungenau zu ſagen pflegt, 
durch beſonders derben und wohl auch weniger 
offenen Sinn von den übrigen Altbayern. Als 
„Kneißlgegend“ kam das alte Kernland der Huoſi 
in aller Mund, als um die Jahrhundertwende ein 
Sohn dieſer eHimat, der Räuber Matthias Kneißl, 
ſein von den Bauern vielfach begünſtigtes Unweſen 
trieb und durch die Art, wie er es mit den Shan- 
darmen aufnahm, zum volkstümlichen Helden 
wurde. 

Wohlan denn! Ein göttlicher Frühlingstag ladet 
zu Wanderſchaft ein. Aus dem beſcheidenen Bahn- 
dorf Nannhofen führt ein Steig, zwiſchen den 
Zäunen zweier Anweſen eingeengt, hinaus. Ein 
alter Apfelbaum hängt darüber ſeine blühenden 
Zweige — ein herzerfriſchender Willkomm für 
den Wanderer. 

Der wirft einen raſchen Blick zum Schloßpark 
und ſeinen friſch begrünten Buchen hinüber, in 
dieſer Gegend ſeltenen Bäumen. Das Schloß ſelber 
ift unbedeutend wie feine Geſchichte. Eine Beit- 
lang im Beſitz der bayriſchen Herzöge wurde es 
im 30jährigen Kriege zerſtört, im 18. Jahrhundert 
wieder aufgebaut. Jetzt gehört es den Freiherrn 
von Lotzbeck. 

Intereſſanter wäre die unterirdiſche künſtliche 
Höhle, die in Nannhofen gelegentlich des Bahn- 
baues aufgedeckt wurde. Das ijt ein 60 m langer 
in den Sand des Berges eingegrabener manns- 
hoher Gang mit zwei Seitengängen; er ſtammt 


aus vorgeſchichtlicher Zeit. Wahrſcheinlich ſind 
ſolche Gänge Überreſte heidniſcher Tempel, die 
irgendwelchen Myſterien einer Gottheit, vielleicht 
der Erdmutter, dienten. 

Aber die Morgenſonne lacht über der grünen 
Flur und der Kuckuck ruft aus dem Wald! 

Der Nannhofer Wald, der ſich auf der Höhe 
nördlich der Maiſach hinzieht, ſcheidet das 
Moränenland Oberbayerns von dem Hügelrücken— 
gebiet zwiſchen Glonn und Amper, einer einfachen, 
in weiten Wellen atmenden Landſchaft. Talfluren 
betten ſich zwiſchen Nadelwäldern, Dörfer ſonnen 
ſich in ſtillem Frieden. Aber der Glonner Weizen— 
boden ſorgt für ein kernſtarkes Bauerntum und 
uralte Kultur erhöht den Wert bayrifcher Erde. 

Schon gleich dieſer ehrwürdige Wald hier, der 
uns unter dem Schutz ſeiner Bäume und Sträucher 
die Gräber der Vorfahren, die in fernſter Zeit 
in unſerm Gau gelebt und gewirkt, bis auf die 
Gegenwart erhalten hat. Unter den kleinen Erd— 
hügeln ruhen die Vornehmen eines vorgerma— 
niſchen Stammes, der fie hier vor 2½tauſend 
Jahren mit Ehren beſtattete. Hoch ſtehen die 
Stämme der Tannen, wie Wächter, die Ruhe des 
Grabes zu hüten. 

Außerdem ſind im Walde Reihen von Hochäckern 
wahrzunehmen. Die neueſte Forſchung ſieht in 
ihnen nicht keltiſche Spuren, ſondern die des 
Schaffens unſerer deutſchen Ahnen im Mittel- 
alter, die auf dieſe Weiſe ſo manche ihrer Felder 
beſtellten. 

Hellgrüner Sauerklee läßt den Wald jugend— 
lich aufleuchten; in der Lichtung äſt unbekümmert 
ein Reh, hoch im Blauen ſchwebt ein einſamer 
Buſſard. 

Dem aus Waldſchatten Getretenen zeigt ſich 
feſtlich heiter die Welt im Tal des oberen 
Schweinbachs, das mit dem gleichnamigen Dorf 
zwiſchen der Höhe von Spielberg und der des 
alten Günzelhofen ſich einſenkt. 

Die grünenden Wieſen, der Silbertau der Fiu- 
ren, fie find das Feſtgewand der Mutter Erde; 
die blühenden Obſtbäume, die die Dörfer faſt 
einhüllen, ſind ihr keuſcher Schleier, und das 
zarte wolkenfreie Blau des Himmels iſt ihrer 
Sehnſucht unerreichbares Ziel. 

Im Mittelalter, als das Tal noch von zwei 
feſten Schlöſſern flankiert war, muß der Anblick 
romantiſch geweſen ſein. Hier in Spielberg ſaßen 
vier Jahrhunderte lang die Spielberger hohen An- 
ſehens — heute iſt in dem noch vorhandenen etwas 
verkümmerten Schloß ein weibliches Invaliden— 
heim untergebracht, deſſen Pflege in den Händen 
des Ordens der armen Franziskanerinnen liegt. 

Das Edelgeſchlecht der Günzelhofer aber hatte 
ſeinen Anſitz drüben in Cundinhofun, wo heute 


bie blühenden Baumwipfel über den braunen 
Dächern des Dorfes zuſammenſchlagen — das 
Stück Wald im Hintergrund erſtarrt vor Neid. 
Seitab ſtehen ein paar Pappeln, wie ein Wappen 
des Alters. 

Später eignete die Hofmark den Saldorfern, 
dann denen von Perwang. Ein düſterer Schatten 
zieht über Günzelhofen: Am 7. Januar 1528 
wurden die beiden Brüder Auguſtin und Chriſtoph 
die Perwanger in München mit dem Schwerte 
hingerichtet, weil ſie Wiedertäufer waren. Die 
oberdeutſchen Wiedertäufer waren nicht jo unge- 
berdig wie bie Münſterer; brüderliche Nächſten⸗ 
liebe war das Grundprinzip ihrer Lehre. Aber 
von den drei großen Konfeſſionen jener Zeit wur⸗ 
den ſie in gleicher Weiſe verfolgt und der Staat, 
der fic) durch fie in feiner Geſellſchaftsordnung 
bedroht ſah, verlangte durch das Landgebot vom 
Jahr 1527 ihre Ausrottung. 

Heute ſteht vom Schloß kein Stein mehr (das 
ſchloßähnliche Gebäude neben der Kirche iſt der 
Pfarrhof). Es wurde erſt im 19. Jahrhundert ab⸗ 
gebrochen. Ein als Eckſtein eingemauerter römi— 
ſcher Meilenſtein wird im Nationalmuſeum auf— 
bewahrt. Nach den Perwangern war der Beſitz 
in die Hände des glänzenden Patriziergeſchlechtes 
der Imhof übergegangen. 

Sie liegen nun alle in der Kirche begraben. 
Eine Reihe ſchöner Epitaphe kündet von ihrem 
Leben. An der Außenſeite der Kirche fällt der 
Denkſtein eines Pfarrers auf, des Grafen von 
Valvaſon, geſtorben 1773. „Qui fuit natione 
Italus, fide Germanus“ (durch Geburt ein talie- 
ner, durch Treue ein Deutſcher). Dazu wird ſeine 
Wohltätigkeit gegenüber den Armen gerühmt. 

War da im nahen Filialdorf Hattenhauſen 
ein Häuslerbübl namens Walleshauſer, der von 
ſeinem Pfarrer, eben dieſem Grafen Valvaſon, 
adoptiert und zum Studium nach München ge⸗ 
ſchickt wurde. Aber die Wiſſenſchaft, das war nicht 
ſein Fall; er riß aus und verdingte ſich bei einem 
Bauern als Knecht unter dem Namen „Johann 
Unglück.“ Unverdroſſen holte ihn aber der gräf⸗ 
liche Pfarrer wieder, und nun durfte ſich der 
kleine Unglück der Frau Muſika hingeben, die 
es ihm angetan hatte. So machte er ſein Glück: 
er wurde kurfürſtlicher Kammerſänger und nicht 
nur die deutſchen Gaue, auch Italien lauſchte 
mit Entzücken ſeinem Tenor. Nun nannte er ſich 
„Valeſi“ und dieſer ſein dritter Name war überall 
gefeiert und von über 200 ausgebildeten Sängern 
und Sängerinnen geprieſen. Jedoch durch einen 
Stoß, den ihm auf einem Freiball ein Soldat von 
Ungefähr auf die Bruſt verſetzte, verlor Valeſi 
vorzeitig ſeine herrliche Stimme. 

Aber horch! Welcher Lerchengeſang! Singen die 
Lerchen heute nicht dreimal ſo ſchön? Es iſt, 
wie wenn ſie die Stimme des berühmten Sängers 
aufgenommen hätten, um alljährlich den Früh⸗ 
ling in ſeine ländliche Heimat zu rufen. 
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Der Weg führt nun über einen Erdrücken, der 
ganz von Haber beſtanden iſt, nichts wie Haber 
rechts und links, ein wahrer Haberhimmel — 
freut euch, ihr bajuwariſchen Röſſer! : 

Dann, — Herrnzell bleibt oſtwärts liegen — 
verliert ſich ein Sträßlein im Wald, im tiefen. 
Weiherner Herrſchaftsforſt. 

Harziger Duft empfängt den Wanderer, und 
er ſucht die Herzgrube des Waldes auf, da wo der 
Tann am tiefſten ijt und im feuchten Grund ein 
Wäſſerlein ums Leben ringt. Im Himmelblau 
ſchwanken die Wipfel, vom Licht der Sonne um- 
flutet. Doch manch einem Strahl gelingt es, ins 
Waldinnere zu taſten: hier hebt er des Sauerklees 
Blütenköpflein empor, da ſtreichelt er einen Fleck 
ſammtenen Mooſes, und dort vergoldet er eines 
Schmetterlings fippernde Flügel. War's wirklich 
ein Sonnenſtrahl? Oder iſt ein Elf durch den 
Wald gegangen? 

Am Rain zwingt ein Freigraben die Glonn 
zu geſtrecktem Lauf; ſchon iſt Schloß Weihern 
in Sicht. Aus den Kronen alter Eichen mit gold- 
gelb ſprießendem Laub tauchen die braunen Dächer 
des Schloſſes. 

Endlich im Schloßhof. Niedrige und breite Wirt- 
ſchaftsgebäude ſchließen ihn ein, wie untertänige 
Dienſtmannen. Das Schloß ſelber liegt verſchlafen 
da, mit heruntergezogenen Fenſterläden. Still 
jteigt der dünne Strahl des Springbrunnens in 
die ſonnige Luft, aber wenn ein verirrter Wind- 
hauch ihn zur Seite trieb, plätſchert er luſtig aufs 
Waſſerbecken nieder. 

Über dem Schloßportal prangt das freiherrlich 
Lotzbeckiſche Wappen, wohl vertraut jedem Schnu⸗ 
pfer, der ſich des Abbilds auf dem „Lotzbeck 
Nr. 1“⸗Päckchen entfinnt. 

Das Innere des Schloſſes wurde in den 40er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts im Stil 
der Romantiker⸗Gotik durch den Architekten Bürk⸗ 
lein eingerichtet. Es barg in ſeinen 39 Zimmern 
eine Reihe erleſener Kunſtſchätze. Die Gemälde 
ſind nun zum größten Teil in München, wo fie 
die Lotzbeck⸗-Galerie am Karolinenplatz füllen. Bu- 
ſammen mit ſeinen Gartenanlagen war Schloß 
Weihern einſt ein Schmuckkaſten der Kunſt, mitten 
in die ländlichſte Natur geſtellt. 

Das Gut Weihern war im Jahre 1826 an die 
Lotzbeck, die ein Fideicommiß daraus gebildet 
haben, gekommen, und zwar durch Kauf von den 
Freiherrn von Ruffini. Dieſe hatten das Schloß 
um ſeinen rückwärtigen Teil und eine Kapelle ver⸗ 
größert — „ain khlains khirchel“ hatte zwar ſchon 
ein früherer Beſitzer, Hans Chriſtoph Neuburger 
um 1600 „von neuem grundt auferpauet“ — 
hatten aber 1796 ſich eine Plünderung durch fran⸗ 
zöſiſche Revolutionstruppen gefallen laſſen müſſen. 
1704 ſoll Weihern von den Engländern auf eige⸗ 
nen Befehl Malboroughs niedergebrannt worden 
ſein. Dagegen blieb es von den Schweden ver⸗ 
ſchont, wohl wegen der Abgelegenheit. In dieſen 
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Zeiten war es durch verſchiedene Hände gegangen. 
Im 14. und 15. Jahrhundert erſcheinen bie Lanz 
desherzoge als Lehensherrn. 
Egenhofen, natürlicher Sohn Herzog Wilhelms 
wird da auch genannt.) Vordem hatte das Gut 
dem reichen Geſchlecht der Eiſenhofener gehört, 
denen faſt das ganze Glonngebiet untertan war; 
doch ihr Reichtum zerrann. „Sie hauſeten übel, 
hinterließen viel Schulden“ ſagt Wiguläus Hundt 
oon ihnen. Die erſten urkundlichen Beſitzer Wei— 
herns ſcheinen die Egenhofener geweſen zu jeu. 
Sie ſind vielleicht in der finſtern Glonnburg ge— 
ſeſſen, die hier geſtanden haben ſoll. 

Ein freier und offener Plan, ſo ſtellt ſich die 
Weiherner Gegend dar. Die Wälder find zurück- 
gewichen, der Boden iſt zu fruchtbar, um Wald 
zu dulden. Darum iſt es den Alpen im Süden 
geglückt, ein wenig hereinzuſpitzen in den ſtillen 
Erdenwinkel, wo ſo einträchtig drei Dörfer bei— 
ſammenſtehn, Egenhofen, Pfaffenhofen und Cgen- 
burg, von einander nicht viel mehr als einen 
Büchſenſchuß entfernt. 

Zwiſchen ihnen wandelt die junge Glonn in 
grüner Au, waſſerroſenbekränzt und libellenum— 
ſchwärmt, aber ſie vermag die Einheit der drei 
nicht zu trennen. 

Gemütlich ſchauen die drei Kuppeltürme der 
Barockkirchen nieder auf die Dörfer mit ihren 
wohlbeſtellten Heimgründen und auf die würde- 
vollen Pfarrſitze, jeder faſt einem Schlößl ähnlich. 
Nicht umſonſt werden die Inhaber der Pfründen 
„die drei Glonnerfürſten“ genannt. Hier iſt wohl⸗ 
ſein, das haben ſie erkannt und ſie pflegen nicht 
eher den Glonner Boden zu verlaſſen, als bis ſie 
ſterben. Pfarrer Robeller von Egenhofen ſtarb 
nach 63jährigem Wirken dort, faſt 90 Jahre alt. 

Nun iſt's Mittag. Das Geläute von Egen- 
burg beginnt, die beiden andern fallen ein. Die 
Uhren gehen hier mit der alten Zeit, mit der die 
Sonne geht und unſer Herrgott. 

Einkehr im Dorfwirtshaus. Ein Mädchen, nicht 
ſchön, aber flink, bedient; fie ſingt dabei! Zen 
dumpfer Stube ein Echo des Frühlings. 

Dann weiter des Weges, auf den die 
glockenhelle Stimme des Mädchens nachhallt: 
„Zwoa ſchneeweiße Täubeln fliagnt üba mei Haus, 
Der Schatz, der mir bſchaffn is, bleibt ma net aus.“ 

Egenhofen iſt wie ausgeſtorben in der Mittag⸗ 
ſonne. Faul liegen die Hunde vor den Haustüren, 
ohne zu bellen, nur die Schwalben zwitſchern. 
Sie ſchützen das Dorf vor Blitz und Gefahr. 
Solches hält wenigſtens das Volk von ihnen. Da 
werden ſie halt 1704 nicht hier geweſen ſein; 
denn damals gingen alle drei Dörfer in Feuer 
auf („in cineres abierunt“). 

Nun in ſüdlicher Richtung. An der Straße ſtehen 
ſchön geſchnitzte Totenbretter. Treues Gedenken 
hat ſie dort aufgeſtellt, wo der Verſtorbene ſo oft 
in Arbeitsdrang und Feierweile vorbeigeſchritten. 

Bald ijt Poigern erreicht, ein Dorf mit Ge- 
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höften, die fo großmächtig find, daß fie die kleine 


Kirche verdecken. Doch ihr mit Blenden und 
Fialen verfeinerter Turm ſchaut auf das plumpe 
Gedächer herab. 

Von hier leitet ein Fußpfad quer durch Wieſen 
und Felder, und, einen Waldzipfel ſchneidend, neu⸗ 
erdings zum Schweinbach. Da bietet der Früh- 
ling ſeine Gaben zum Greifen nah. 

Der fette Weizen ſtreift den Fuß und über 
den Nacken ſenkt jid) die Kornähre; ihre winzigen 
Blüten zittern. Wie ein zarter Nebel raucht es 
über dem ganzen Feld. Roggenhochzeit iſt, den 
Blütenſtaub hat ein leiſer Lufthauch entfeſſelt. Und 
erſt gar, auf der Wieſe! 

„Die Pforten der Erde ſchließen ſich auf 

Und laſſen ſo manches Blümlein herauf.“ 

Und wie ſie ſich drängen, eins über dem andern, 
der luſtige Sauerampfer und der gelbe Hahnen⸗ 
fuß neben dem gewichtigen Wieſenknöterich. Der 
Löwenzahn hat ſchon ſeine runden Lichter au[ge- 
ſteckt, jedes für ſich ein Meiſterwerk der Natur. 
Der fette Klee will auch dabei ſein und reckt, ſo 
gut es geht, ſeinen kurzen Hals. Nur das Gänſe⸗ 
blümlein hält ſich beſcheiden zur Seite, wie die 
Gans auf einem Bein ſtehend. 

Der Blick in die Ferne trifft zur Linken das 
alte Oberweikertshofen mit ſeinem Sattelturm. 
Dann eine Ziegelei — ich ſchaue lieber nicht hin, 
ſonſt muß ich an Italien denken. Zur Rechten 
reckelt ſich das Gelände von Spielberg, von Häu⸗ 
ſern freundlich belebt. Die Dörfer verbindet der 
Schweinbach. 

Ob der Name etwas mit Schwein zu tun hat? 
„Saubach“, ja, ſo mögen ihn die Bauern ſchon 
angeredet haben, wenn er ihnen die Wieſen über⸗ 
ſchwemmte; denn früher war er nicht reguliert. 
Noch vor wenigen Dezennien ſchrieb er ſich 
„Schwaimbach.“ Die Leute ſagen: „Schwoaba.“ 
Vielleicht iſt's „Schwemmbach“, und der alte 
„Bertoldus de Swaippach“ einer Urkunde iſt gar 
nicht der Schreibfehler, wofür ihn die Gelehrſam⸗ 
keit halten will. 

Die Ortſchaft Unterſchweinbach iſt uralt, ſchon 
773 bezeugt, als der Adeling Huniperth Güter an 
das Bistum Freiſing ſchenkte. Von ihr ſchrieb ſich 
ein pfalzgräflich-wittelsbachiſches Miniſterialenge⸗ 
ſchlecht im 12. Jahrhundert. Die Wittelsbacher 
waren ja auch im Huoſigau eingeſeſſen. 

Wuchtig ſteht die alte Kirche von Schweinbach 
da, unförmig breit iſt ihr Sattelturm. Im Vor⸗ 
haus iſt ein hölzernes Muttergottesbild, ein ſehr 
primitives Werk. Himmelblaue Augen zu malen, 
traute ſich der Künſtler noch zu, nicht aber die 
blonden Haare: echte mußten es tun. Dazu ein 
hochrotes Gewand, womit er aber wohl kaum 
der Zeit vorauseilen wollte. Das Schönſte iſt 
der Name: „Maria, Mutter der ſchönen Liebe 
im Oberland Bayern.“ Eine Erinnerung, daß 
Jahrhunderte lang die Glonn die Grenze von 
Ober- und Niederbayern bildete. 
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Rudolf Sied. 

Der Schauer alter Zeit umgibt zwei verwitterte der Veſte Spielberg gehauft, ſühnen? Karlmann 
Steinkreuze; ſie ſind tief in die Erde geſunken, und Otto, beide in gleicher Liebe zur ſchönen 
das eine bei der Kirche, das andere außerhalb Bertha von Glonnburg entbrannt, töteten ſich 
des Dorfes. Sollen ſie wirklich, wie die Sage gegenſeitig, und der dritte Bruder ſtarb aus 
erzählt, die Untat der feindlichen Brüder, die auf Schrecken davor. Solche Sühnekreuze ſtammen 
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aus der Zeit der Blutrache, der „Urform der 
Rechtspflege“, als ſich die Geſellſchaft noch ohne 
den Staat auseinander ſetzte. Ein Wehrgeld, als 
Buße an die Blutsverwandtſchaft bezahlt, und 
meiſt auch ein Steinkreuz ſollten das Verbrechen 
ſühnen. 

Unterſchweinbach iſt ein Filialdorf des nahen, 
viel jüngeren Aufkirchen. Deſſen in der Anlage 
gotiſche Kirche iſt kräftig ſtukkiert. Ein Jagd— 
ſchloß war der Pfarrhof in alter Zeit. 

Aufkirchen liegt auf der Höhe, mit ſeinem 
hochgeſtellten Kirchturm weithin geſehen und weit— 
hin ſehend. O Täler weit, o Höhen; o traute 
Dörfer im Rund, gleich weißen Inſeln im Wellen— 
grün der Fluren ruhend! Blaudämmernde Wälder 
der Ferne. Doch ihr, ſilberſchimmernde Firnen 
der Alpen, wacht auf aus Schnee und Schlaf, 
der Frühling iſt da! 

Der Frühling, der dies ſonſt ſchmuckloſe Dorf 
ganz in Obſt⸗ und Fliederblüten begräbt, der die 
Straße nach Maiſach zu einer Triumphſtraße 
macht, wie ſie herrlicher ſich kein Welteroberer 
erſinnen mag. Denn an allen Apfelbäumen der 
Allee ſind die Blüten entfaltet und ein leiſer Wind 
weht dem Wanderer ihren ſammtenen Duft ins 
Geſicht, ſtreut ihm ihre weißen Blätter vor die Füße. 

So geht es hochgeſtimmt dem Ende des Tages 
entgegen; immer weiter wird der Himmel, immer 
freier der Blick. Auf der einen Seite, im Tal 
Englertshofen: Häuſer auf grünen Matten ver- 
ſtreut. Auf der andern Seite Geiſenhofen, dem's 
keiner anſieht, daß es ſchon einmal Kriegsſchau⸗ 
platz war, mitten im Frieden: im alten Haus 
am Rand haben ſie den verwegen ſich wehrenden 
Kneißl gefangen. 

Nach Stephansberg mit einer hohen Birke und 
einer breiten Linde ſenkt ſich die Straße allmählich; 
der Blick gewinnt die weite Niederung der Maiſach 
mit dem lieblichen Germerswang und dem alten 
Malching (764 mahaleichi, Mahl⸗Eiche, ein Ge- 
richtsplatz); daneben das Dorf Galgen, freund- 
licher als ſein Name. Zuletzt Puch mit ſeiner 
Edigna⸗Linde. 

Ein feiner Dunſt liegt darüber, der nichts ver- 
hüllt, aber allem einen keuſchen Glanz verleiht, 
die Frühlingsſcham der verjüngten Welt. Die 
Seele des Menſchen ſchweigt, und die Lerche ſingt 
in den goldenen Abend hinein. 

Dieſen Weg von Nannhofen über Weihern nach 
Maiſach war ich Ende Mai 1918 gegangen, als 
noch Deutſchlands Herz ſchlug. 7 Monate ſpäter 
ging ich denſelben Weg — aber welcher Unterſchied 
der Zeit! 

Beim Verlaſſen der Bahn war es noch ganz 
dunkel; nur aus den Fenſtern im Dorf leuchtete 
das Licht der Arbeit. Dann entrang ſich leiſe 
der Tag, doch im Nebel ſchlief die verſchneite Flur. 
Von unſichtbaren Türmen klang heimeliges Läu⸗ 
ten. Kein Lüftlein regte ſich; es ſchwirrten die 


Flügel der Krähen, die der Straße zuflogen, auf 
der Suche nach anſpruchloſer Koſt. Grit in Wei- 
Dern war die Sonne fveigefommen und nun gleißte 
der Schnee in Myriaden glitzernder Sternlein. 

In den Wirtshäuſern ſprach man nur von 
Kurzweil, vom letzten Tanz da und vom nächſten 
Tanz dort. Vom Vaterland war nicht die Rede. 
Nichts war zu hören von Eingriffen feindlicher 
Hände in Gebiete alter deutſcher Kultur, nichts 
von der Frage ob Großdeutſchland, der Traum 
unſerer Väter, Wirklichkeit werde, kein Wort 
davon, daß die Pfalz Gefahr läuft, von dem 
Land, mit dem ſie, geſchwiſterlich verbunden, 
Glück und Not geteilt, losgeriſſen zu werden. 
Keine Spur mehr von vaterländiſchem, ja nur 
politiſchem Sinn. Sie denken nur von 12 
Uhr bis Mittag, nämlich ſie denken eigentlich 
garnichts. Laſſen einfach das Rädlein laufen. 
Man glaubt genug getan zu haben, indem man 
den heimgekehrten Kriegern Ehrenpforten errich⸗ 
tete und ſie mit Speiſe und Trank regaliert, dabei 
auch — ganz ſachlich nach Bauernart — die Wit— 
wen der Gefallenen freihält. 

Aber die Sache, wofür die Tapferen gekämpft, 
ſcheint vergeſſen. Iſt der Sinn, der unter die 
Schweinbacher Madonna die einfachen Worte ſetzte: 
„O liebe Muttergottes, ſchütze unſer Vaterland“, 
tot? oder ſchläft er nur unter dem Winterfroſt? 

Gott geb's — rührend iſt ja, wie ſie der Krieger, 
die nicht mehr heimgekehrt, gedacht und ihre Denk⸗ 
ſteine auf dem Friedhof mit Tannengrün und 
Papierroſen geſchmückt haben. „Wenn die Män⸗ 
ner ſterben / Gehts zum Verderben.“ 

Im farbenprunfenden Gotteshaus von Auf- 


kirchen ſucht ſich die nachmittägige Winterſonne 


von all den mutigen Heiligen, die auf den Altären 
ſtehen, gerade Sankt Michael, Deutſchlands Erz⸗ 
patron, heraus, ſeinen Panzer zu beſtrahlen und 
ſein Schwert aufflackern zu laſſen. 

Wanderer, ſo bedrängten Herzens biſt du noch 
nie über deines Bayerlands mutterſeligen Boden 
geſchritten! | 

Cinjam ijt bie Allee. Die Apfelbäume reden 
ihre kahlen Zweige wie hilfeſuchend zum Himmel. 


An deſſen Rändern ſammelt ſich alles Rot, das 


vorher die Schneeflächen hatte erglühen laſſen. 
Nun geht die Sonne unter, blutrot, als ſchämte 
ſie ſich. 

Unaufhaltſam flieht das Licht des Tages. An 
der Maiſach wartet der Nebel. Verloren ſchwimmt 
das alte Malching hinaus in den Dunſt (ſie haben 
dort ihren Pfarrer, dem die Not des Vaterlandes 
den Geiſt verwirrte, erhängt aufgefunden). Die 
alte Linde von Puch iſt überhaupt nicht mehr 
zu erkennen. Unter ihren breiten Aſten ruht Lang⸗ 
behn, der Rembrandtdeutſche, der das Wort 
geſchrieben: „Die irrende Seele der Deutſchen 
muß ſich wieder an den heimatlichen Boden 
binden.“ 

Deutſchland, beſinne dich! 
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Aus Hornbach. 


H. Ullmann. 


Die Zukunft der Pfalz. 


Ed. Nortz. 


„L' Allemagne renonce“, heißt es in Artikel 49 
der uns in Verſailles übergebenen Friedensbedin⸗ 
gungen, „en faveur de la Société des Nations, 
considerée ici comme fidei-commissaire, au 
gouvernement du territoire ci-dessus speci- 
fide. A l'expiration d'un délai de quinze ans 
à dater de la mise en vigueur du présent 
Traité la population dudit territoire sera 
appelée à faire connaitre la souveraineté 
sous laquelle elle désirerait se voir placée“.“) 

L'Allemagne renonce, L' Allemagne s'engage, 
L'Allemagne reconnait, das ſind die in uner- 
bittlicher Schärfe immerwiederkehrenden Ein⸗ 
gangs⸗ und Leitworte der meiſten Beſtimmun⸗ 
gen des. umfangreichen Druckbandes, betitelt 
„conditions de Paix Conditions of peace“ von 
dem Alldeutſchland nur jagen kann: Hier auf- 
geſpeichert iſt das Leid. Keinem Volksſtamm, 
keinem Stand, keinem Beruf wurde inmitten der 
nationalen Trauer, die ſich über uns alle herabge⸗ 
ſenkt hat, ſein beſonderer Schmerz erſpart. Die 
Gegner verſtanden es, ſie alle einzeln ins Herz 
zu treffen, den Schleſier, den Oſt⸗ den Weſtpreu⸗ 
Ben, den Schleswiger, den Rheinländer, welche 
bie Grundſätze der „Gerechtigkeit und der Menſch⸗ 
lichkeit“ nach Polen, Dänemark und Belgien zu⸗ 


*) Überſetzung: Deutſchland verzichtet zu Gunſten des 
. der als Treuhänder gelten ſoll, auf eine 


en des vorbeſchriebenen Gebietes. Nach Ablauf 


einer Fri 
treten gegenwärtigen Vertrags ab, wird die Bevölke⸗ 

rung dieſes Gebietes aufgefordert werden, ſich zu ent⸗ 

192 ER welcher ſtaatlicher Herrſchaft ſie künftig 
ehen A 


von 15 Jahren, gerechnet von dem Inkraft⸗ 


teilen wollen, den Seemann, der ſich ſeiner Fahr⸗ 
zeuge beraubt ſieht, den Kaufmann, der umſonſt 
mit dem Frieden die Wiederkehr weltwirtſchaft⸗ 
lichen Ringens erhoffte, den Auslanddeutſchen, 
dem die Ausſicht auf Wiedereinſetzung in ſeine 
früheren Verhältniſſe verſagt blieb, dem Kolo⸗ 
nialfreund, der die Losreißung blühender deutſcher 
Siedelungen beklagt, den Offizier, den die Vor⸗ 
ſchriften über die künftige deutſche Wehrloſig⸗ 
keit demütigen, kurz alle, denen Deutſchlands 
Wohlfahrt, Ruhm und Ehre, Deutſchlands Zu⸗ 
ſammengehörigkeit in Volk, Sprache und Sitte 
Beſtandteil und Vorausſetzung eigenen Wohler⸗ 
gehens und Glückes bedeuten. 

Uns Pfälzern ward der Eingangs aufgeführte 
Artikel 49 zum Angebinde, der das mächtige 
Saargebiet mit ſeinen auf 1000 Jahre berech⸗ 
neten Kohlenſchätzen, feinen Hochöfen, Eiſenwer⸗ 
ken, Fabriken von Weltruf unter Einbeziehung 
des pfälziſchen Amtsbezirks St. Ingbert mit Tei⸗ 
len der Bezirke Homburg und Kuſel auf 15 Jahre 
als Fauſtpfand der Fremdͤherrſchaft unterſtellen 
will. 44025 ha Bodenfläche mit 80 946 Ein⸗ 
wohnern und 587000 M. Steuerſoll umfaßt das 
abzutretende pfälziſche Gebiet. Landwirtſchaft⸗ 
lich hoch entwickelte Landſtriche, hervorragende in- 
duſtrielle Unternehmungen — man denke nur an 
die St. Ingberter Hohöfen und Stahlwerke, die 
vereinigten Tafelglashütten, vorm. Wenzel & 
Vopelius in St. Ingbert, die ſtaatlichen und pri⸗ 
vaten Kohlengruben, die Fabriken von Gebr. Adt 
in Ensheim, die großen Anlagen der Pfalzwerke 
A. G. in Homburg, die Bayr. Werke der Gebr. 
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Stumm, die Geſenkſchmiederei von Schwinn eben- 
dort und viele andere — ehrwürdige Stätten ge- 
ſchichtlicher Denkwürdigkeiten z. B. die Stadt 
Blieskaſtel mit den fein geſtimmten Bauten des 
Hofbaumeiſters Haut, der ſagenumſponnene nahe 
Menhir⸗Stein, ſo manches andere uns ans Herz 
gewachſene Zeugnis vergangener Kulturepochen 
follen unſerer Verfügungsgewalt entzogen blei- 
ben. Umſonſt bemühte jid) bie deutſche Friedens- 
kommiſſion den Leidenskelch von den Saarbewoh⸗ 
nern und unſeren weſtpfälziſchen Brüdern durch 
unſere Bereitwilligkeit abzuwehren, den franzöſi⸗ 
ſchen Kohlenbedarf durch Lieferungsverträge und 
Beteiligungen an deutſchem Bergwerkseigentum 
ſicher zu ſtellen. „Die alliierten und aſſoziierten 
Regierungen“ war die Antwort auf die deutſchen 
Gegenvorſchläge „haben, als ſie die Art der auf⸗ 
zuerlegenden Wiedergutmachung feſtſetzten, den 
Wunſch gehabt, eine Form zu wählen, die durch 
ihre außergewöhnliche Art, übrigens für eine be- 
grenzte Zeit, ein ſichtbares und klares Symbol 
darſtelle.“ 

Die Leiden unſerer abgezweigten Volksgenoſſen, 
unſer eigener Trennungsſchmerz ein Symbol wohl 
der neugeſchaffenen Weltgerechtigkeit, des Völ— 
kerglücks und künftigen ewigen Friedens! 
Schweigt Freunde! „In Deinen Händen iſt die 
Macht“ ſagt der Dichter des Harmoſan „wer 
einem Sieger widerſpricht, der widerſpricht mit 
Unbedacht.“ Könnten wir nur unſern Lieben jen⸗ 
ſeits der 15jährigen Grenze irgend eine werktätige 
Hilfe leiſten! Allein die Vorderpfalz iſt ja gleich⸗ 
falls auf 15 Jahre nicht frei. Feindliche Be- 
jagung foll auf diefe Dauer in den linksrheiniſchen 
Landen von der Lauter bis zur holländiſchen 
Grenze ſchalten. Gegen dieſe Auflage mit ihrer 
bedrückenden, in Art. 212 vorgeſehenen, Aufrechter⸗ 
haltung von Vorſchrif⸗ 
ten des Waffenſtillſtan⸗ 
des vom 11. Nov. 1918 
(Requiſitionsrecht u. a.) 
und der in Art. 270 ent⸗ 
haltenen Befugnis ein 
eigenes Zollregime für 
die beſetzten Gebiete ein⸗ 
zuführen, d. h. alſo die 
Lande rechts des Rheins 
noch auf 15 Jahre von⸗ 
einander getrennt zu hal⸗ 
ten, hat ſich die deutſche 
Waffenſtillſtandskommiſ⸗ 
ſion mit' leidenſchaftli⸗ 
chem Bemühen LM 7 
Doch umſonſt. Die Alli⸗ 
ierten antworteten auf 
dieſen Teil unſerer Gee ow 
genvorſchläge mit einem 
kühlen Hinweis auf die 
Worte Wilſon's vom 
27. Sept. 1918: „Der 


Aus Haardt. 


\ 


Grund, warum für den Frieden Bürgſchaften ge- 
geben werden müſſen, iſt der, daß bei ihm vertrag⸗ 
ſchließende Teile beteiligt ſein werden, deren Ver⸗ 
ſprechungen ſich nicht als zuverläſſig erwieſen ha⸗ 
ben.“ Im Verfolg dieſer Antwort veröffentlichen 
auch bereits die Zeitungen den Text eines Ab⸗ 
kommens, das zwiſchen den Vereinigten Staaten, 
Frankreich, England und Belgien einerſeits und 
Deutſchland andererſeits über die Beſetzung der 
linksrheiniſchen Gebiete getroffen und in welchem 
ein Zivilorgan, genannt „Interalliierte Ober⸗ 
kommiſſion der Rheingebiete“ als höchſte Re⸗ 


gierungsgewalt der beſetzten Landesteile vorge⸗ 


ſehen werden ſoll. 

Was nun? iſt die bange Frage, die die 
ganze niederdrückende Ungewißheit unſeres Ge⸗ 
ſchicks, die Unmöglichkeit jeder ſicheren Entſchluß⸗ 
findung kennzeichnet. Alldeutſchland vom kraft⸗ 
ſtrotzenden Völkerfürſten zum kranken Bettler ge⸗ 
macht, Gärung, Unzufriedenheit und Mangel in 
weiten deutſchen Gauen, Feinde ringsum, keine 
Hoffnung auf hilfreiche heilende Freundeshand! 
Was ſoll aus dem großen ſtolzen Vaterland, was 
aus dem ſüdweſtlichen Grenzland unter der Laſt 
der unerfüllbaren Friedensbedingungen noch 
werden? 

Nicht alle haben dieſe Frage ſchwer genden 
Fand ſich doch im Laufe der letzten Monate ein 
Häuflein vaterlandsfremder Menſchen, halb Ber- 
räter, halb Abenteurer vor allem in Landau 
zuſammen, die allen Ernſtes die Gründung 
einer vom deutſchen Reiche unabhängigen pfäl⸗ 
ziſchen Republik betrieben. Verkehrsſperre und 
Preſſezenſur, die in der Pfalz die Verbrei⸗ 
tung unrichtiger Nachrichten und irriger Urteile 
über Vorgänge aus dem unbeſetzten Gebiet be- 
A dagegen bie Bekanntgabe der wahren 
pfälziſchen Volksſtim⸗ 
mung hintanhielten ſchie⸗ 
nen für das Unterneh- 
men einen günſtigen Bo⸗ 
den vorbereitet zu haben. 
Vertrauend auf die in 
langen Vorberatungen 
= vereinbarte Feindeshilfe, 
| bauenb auf die niedrig- 
T ften Inſtinkte des Cigen- 

nutzes der Beſitzenden 
und die Urteilsloſigkeit 
der Menge hofften ſie 
einen größeren Anhang 
um ſich zu ſcharen und 

die Andersdenkenden 
durch Überrumpelung 
vor eine vollendete unab⸗ 
änderliche Tatſache ſtel⸗ 
len zu können. Die be⸗ 
rufenen Wächter des 
Staates waren aber auf 
©. Uimam. dem Plan. In der vom 


Regierungsprä⸗ 
ſidenten v. Win⸗ 
terſtein auf 18. 
Mai in den Re⸗ 
gierungsſaal zu 
Speyer einberu⸗ 
fenen Verſamm⸗ 
lung der Ber- 
treter der pfäl⸗ 
ziſchen Bevölke— 
rung, (Abgeord⸗ 
nete, Landrat, 
Handelskammer, 
Handwerkskam⸗ 
mer, Landwirt⸗ 
ſchaftlicher Kreis- 
ausſchuß, Genoſ— 
ſenſchaften, Pe- 
amte, Geiſtliche, 
Lehrer, Städte 
und Gemeinden 
uj.) wurde 
den Französlingen in Gegenwart ihrer franzöſi— 
ſchen Schützer eine Antwort zu Teil, deren ſie ſich 
nicht verſehen hatten. Einmütig wandten ſich alle 
Redner gegen das hochverräteriſche Unterfangen 
der „Landauer 21“, einmütig ward die Entſchließ— 
ung angenommen, die, da keine Pfälzer Zeitung 
einen Bericht zur Saͤche bringen durfte, hier im 
Wortlaut abgedruckt ſei: 
Entſchließung. 

„Auf die Einladung des Herrn Regierungs- 

präſidenten der Pfalz haben ſich heute im 
Sitzungsſaal der Regierung in Speyer verſam⸗ 
melt die Vorſtände der politiſchen Parteien, die 
vom pfälziſchen Volk auf Grund des Geſetzes ge⸗ 
wählten Abgeordneten zur deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung, zum Bayeriſchen Landtag und zum 
pfälziſchen Landrat, ſowie die Perſonen, welche 
im Staatsleben des Deutſchen Reiches, des Volks⸗ 
ſtaates Bayern und des Regierungsbezirks der 
Pfalz die Intereſſen des pfälziſchen Volkes zu 
wahren, deſſen Anſchauungen zu bekunden und 
zu vertreten berufen ſind. Mit dieſen Herren ſind 
zugegen die Vertreter aller Berufsſtände und 
Volksſchichten und es darf deshalb feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß die Anweſenden kraft der ihnen vom Volk 
zuerkannten Mandate teils auf Grund ihrer füh⸗ 
renden Stellung in den politiſchen Organiſatio⸗ 
nen, teils im Hinblick auf ihre weit verzweigten 
Kenntniſſe auf dem Gebiet des Erwerbslebens 
der Pfalz und als gründliche Kenner der pfäl⸗ 
ziſchen Volksſeele allein berechtigt ſind, im Namen 
des pfälziſchen Volkes zu ſprechen. 

Mit größter Entſchiedenheit betont die Ver⸗ 
ſammlung die unlösliche Zugehörigkeit der Pfalz 
zu Deutſchland. Die Pfälzer werden gerade in 
dieſer ſchwerſten Stunde der deutſchen Geſchichte 
5 — geliebten Vaterlande unverbrüchliche Treue 

alten. 


Aus Wörth a. Rh. 


(Tabaktrocknung.) 
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Die Verſamm⸗ 
lung ſpricht die 
zuverſichtliche 
Hoffnung aus, 
daß die für 
Deutſchland un- 
erträglichen und 
unerfüllbaren 
Friedensbedin⸗ 
gungen grund— 
ſätzlich geändert 
und weſentlich 
gemildert wer⸗ 
den und bejon- 
ders die Bildung 
eines neutralen, 
das Saargebiet 
und lebenswich— 
tige Teile der 
Pfalz umfaſſen⸗ 
den Staates ver⸗ 
mieden wird, gu- 
mal die von Frankreich geſtellten Anſprüche auf 
privilegierten Kohlenbezug ohne Abtrennung 

deutſchen Landes befriedigt werden könnten. 

Die Frage, ob die Pfalz mit Bayern vereinigt 
bleiben ſoll oder nicht, iſt eine rein innerdeutſche 
Angelegenheit, ſie kann und darf deshalb erſt nach 
Abſchluß des Friedensvertrags und nur auf 
Grund der künftigen Reichs- und Landesverfaſ— 
ſung entſchieden werden. Es iſt nicht anzuneh— 
men, daß die Dunkelmänner ihr Spiel nun auf— 
geben werden. Das Pfälzer Volk wird aber auf 
der Hut ſein.“ 

Der 18. Mai 1919, an dem dieſe Entſchließung 
gefaßt wurde, wird für alle Zeiten als Ehrentag 
in der pfälziſchen Geſchichte fortleben. Die Er⸗ 
innerungen an die glorreichen Tage nationaler 
Erhebung im Auguſt 1914 wurden wach, als hier 
unterſchiedslos Vertreter aller Parteien und Be⸗ 
rufe in ergreifenden Worten dem in Not und 
Elend geratenen deutſchen Vaterlande das Ge⸗ 
löbnis der Treue erneuerten. Von ſolchen Be⸗ 
kundungen wird die künftige deutſche Wiederge⸗ 
burt ihren Ausgang nehmen. Und daß ſie unſere 
Entwicklung wieder zur Höhe führen, daß es trotz 
Wintersnacht und Grauen wieder Frühling wer⸗ 
den wird, dafür ſoll jener Tag uns glückver⸗ 
heißende Vorbedeutung ſein. 

Doch freilich iſt's noch unendlich weit dahin. 
Noch ſind die erſten Gefahren nicht beſchworen. 
Die in ihren Erwartungen getäuſchten Wühler 
haben am 1. Juni, nachdem man vorher den 
Regierungspräſidenten v. Winterſtein, wie ſchon 
vorher die ihres Amtes gegen die Hochverräter 
waltenden Beamten des Gerichts und der Staats⸗ 
anwaltſchaft, ebenſo auch den Bürgermeiſter der 
Stadt Landau und Landratspräſidenten Mahla, 
über den Rhein abgeſchoben hatte, einen neuer⸗ 
lichen Putſch in Speyer gewagt, der aber an der 
9 


H. Ullmann. 
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gemeſſenen Haltung des ſtellvertr. Leiters der 
Regierung, Regierungsdirektors v. Chlingensperg 
und der entrüſteten Ablehnung der Bevölkerung 
vor allem der patriotiſchen Arbeiterſchaft kläg⸗ 
lich ſcheiterte. Es wird aber nicht der letzte Ver⸗ 
ſuch ſein. Im Gegenteil! Schon wieder wird 
für einen „Bund freie Pfalz“ mit Flugblättern 
und einer in Landau gedruckten Zeitung gewor⸗ 
ben. Mit verdoppelter Anſtrengung arbeiten die 
Vaterlandsfeinde an der Verführung der Menge. 
Die Offentlichkeit ſei uns vornehmſter Schutz gegen 
dieſes ſchmachvolle Treiben! Und darum, wenn 
gleich alle dieje Dinge in der Pfalz trotz Preffe- 
zenſur und Druckverbot allbekannt ſind, muß im⸗ 


mer wieder zu jeder Zeit und jedem Ort auch 


an dieſer Stelle auf die ſeitherigen Geſchehniſſe 
und die daraus abzuleitenden Gefahren für die 
Zukunft hingewieſen werden. | 

„Die Pfalz ein deutſches Land“ mit diejen Wor- 
ten ſchloß der Abgeordnete zur Nationalverſamm⸗ 
lung Dr. Maximilian Pfeiffer den geiſtvollen, 
formvollendeten Vortrag, mit dem er am 1. Fe⸗ 
bruar 1919 in der von der Ortsgruppe II des 
Pfälzer Waldvereins München im Auditorium 
Maximum der Univerſität München veranſtalteten 
Verſammlung die rund 2000 Teilnehmer zu einer 
begeiſterten Kundgebung für die Pfalz und ihre 
Zugehörigkeit zum deutſchen Reiche hinriß. Mit 
dem Rufe „die Pfalz ein deutſches Land“ wollen 
wir in alle Zukunft den Phantaſten und Hod- 
verrätern entgegentreten, die uns von dem groͤßen 
deutſchen Mutterlande lostrennen und uns eine 
Selbſtändigkeit aufdrängen wollen, die uns bei der 
Kleinheit und wirtſchaftlichen Abhängigkeit des 
Gebiets unfehlbar in Bälde zur Vaſallenſchaft 
unter franzöſiſcher Herrſchaft führen müßte. Wie 
frevelhaft, ja ſchamlos iſt das Beginnen ſolcher 
Menſchen, der Bevölkerung die Täuſchung bei⸗ 
zubringen, durch Loslöſung vom deutſchen Reiche 
könnten ihr die Laſten des Krieges und des Frie- 
densſchluſſes abgenommen werden! 

Fürwahr, die Laſten ſind ungeheuerlich. Aber 
wohlverſtanden! die Laſten unſerer frohlockenden 
Nachbarn ſind wahrlich nicht geringer. Und eines 
haben wir vor dieſen auch in der kommenden 
ſchwerſten Zeit voraus. Deutſchland hat zwar 
Schulter an Schulter mit ſeinen Bundesgenoſſen, 
aber aus eigener Kraft und nicht geſtützt auf die 
Krücken der Völker der halben Welt Krieg ge- 
führt. Es wird auch aus eigener Kraft an die 
Wiederaufrichtung ſeiner Stellung gehen und kann 
abwarten, wie der Vergleich mit ſeinen Nach⸗ 
barn nach Jahr und Tag ausfallen wird. Die 
Pfalz vorab, die den 30jährigen Krieg, den orlea⸗ 
niſchen Erfolgekrieg und die Kriege der franzöſi— 
ſchen Republik überwunden hat, wird auch den 
wirtſchaftlichen Stürmen der nächſten Zukunft ſich 
gewachſen zeigen, ohne daß ihre deutſche Gefin- 
nung hierdurch ans Wanken geriete. 

Freilich kann dieſe Zukunft nicht ernſt genug 


beurteilt werden. Und gar unſere Pfalz, auf 
welcher die doppelte Bürde der allgemeinen welt⸗ 
wirtſchaftlichen Zerrüttung und der feindlichen Be- 
ſetzung laftet hat Urſache, die künftige Cntwid- 
lung der Dinge ſorgfältig ins Auge zu faſſen. 
Die Pfalz blickt auf eine glänzende 100jährige 
Entwicklung zurück. Neben einer blühenden Land⸗ 
wirtſchaft waren zuerſt der Weinbau, dann die 
Induſtrie die Hauptträger des ſteigenden Wohl- 
ſtandes, der in den gewaltigen Zahlen des Steu— 
erſolls der letzten Kriegsjahre ſeinen leuchtenden 
Ausdruck fand. Die Pfälzer Weine, vorab die 
Edelgewächſe, weiterhin aber auch unter dem 
Schutze einer verſtändigen Geſetzgebung die be— 
ſcheideneren Sorten, hatten ſich mehr und mehr 


den Ehrenplatz unter den Tafelgetränken erobert. 


Unſere Induſtrie hatte jid) aus kleinen Anfän— 
gen zu einer reichen Zahl weltbedeutender Be— 
triebe heraufgearbeitet. Und der Pfälzer, der bei 
Einkehr in fremder Gaſtſtätte zuerſt unter allen 
Getränken nach „ſeinem“ Wein, einem ,,Deides- 
heimer“, einem „Dürkheimer“, einem „Ungſtei— 
ner“ verlangt, ſpricht mit einer Art gleichen Fa- 
milienſtolzes von der Anilin- und Sodafabrik in 
Ludwigshafen, der Zuckerfabrik Frankenthal, der 
Armaturenfabrik vorm Klein, Schanzlin & Becker, 
der Schnellpreſſenfabrik vorm. Albert & Co., eben» 
dort, der Kammgarnſpinnerei Kaiſerslautern, der 
Nähmaſchinenfabrik C. M. Pfaff und der Pfäl- 
ziſchen Nähmaſchinen- und Fahrräderfabrik dort- 
ſelbſt, der Dingler'ſchen Maſchinenfabrik in Zwei— 
brücken, der Pirmaſenſer Schuhinduſtrie und vie- 
len andern. Und dies mit Recht. Denn alle dieſe 
Unternehmungen ſind faſt ausſchließlich aus Pfäl- 
zer Unternehmungsgeiſt und Betriebſamkeit her— 
vorgegangen. Fleiß und Geſchicklichkeit pfälzer 
Arbeiter haben fie hochgeführt. 

Was wird aus all dieſer wirtſchaftlichen Pracht 
in Zukunſt werden? Prophezeien iſt eine müßige 
und undankbare Kunſt, eine ſichere Antwort läßt 
ſich nicht geben, ein fataliſtiſches Abwarten ver— 
trägt ſich nicht mit unſerer Schaffenskraft, alſo 
ſuchen wir die Antwort aus unſerem unbeugſamen 
Willen zur eigenen Geſtaltung unſerer Zukunft 
zu ſchöpfen. Dieſer Wille läßt ſich nicht durch 
die noch längere Zeit anhaltenden Leiden des Roh— 
ſtoff- und Kohlenmangels, der Lohnſteigerungen 
und der Minderung der Arbeitsleiſtungen, der 
Einfuhrhemmniſſe und der Abſatzſchwierigkeiten 
niederbeugen. Ruhe und Ordnung werden in 
Deutſchland wiederkehren, ein Zuſtand der Be— 
harrung in der ſozialen Entwicklung wird wieder 
ein vorausberechnendes Schaffen ermöglichen, die 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Völker werden über 
alle Friedensvertragsfeſſeln hinwegſchreitend neue 
Verkehrsbeziehungen zeitigen und deutſche Ware, 
darunter vorab die pfälzer, wird wieder wie vor 
dem Kriege die Zierde des Weltmarktes bilden. 
England hat uns in dem Kriege die entſcheidende 
Wirkung des Beharrungswillens gezeigt. Bekun— 


den wir den gleichen Willen in der Verfolgung 
unſerer Wirtſchaftsziele. Dieſer Wille wird früher 
oder ſpäter ſeine Krönung in der Wiedererlangung 
der wirtſchaftlichen Stellung Deutſchlands und 
damit auch jedes größeren deutſchen Einzelbetrie— 
bes finden. Und wann hätte es dem Pfälzer an 
ſolchem Willen gefehlt? Und ſollte er je erlahmen, 
möge er neu aus der Verbindung mit edlem Pfäl— 
zer Wein erſtarken, der unſere Adern mit im— 
mer neuem Feuer und leidenſchaftlicher Hingebung 
für die große Aufgabe des Wiederaufbaues unſeres 
Wirtſchaftslebens erfüllen möge. Welche beſon— 
deren Schwierigkeiten dieſem Bemühen noch aus 
der fortdauernden Beſetzung des linken Rhein— 
ufers erwachſen werden, läßt jid) zur Zeit noch 
nicht beurteilen. Wie groß ſie auch ſein mögen, 
ſo ſteht doch die Induſtrie in ihrer deutſchen Ge— 
ſinnung zu hoch, als daß ihr aus einer vorüber— 
gehenden Zwangsorientierung nach Weſten ein 
Schwanken in ihrem Zuſammengehörigkeitsgefühl 
mit Deutſchland auch nur einen Augenblick zu— 
zutrauen wäre. Der Weinbau fürwahr, den eine 
engere Wirtſchaftsbeziehung mit Frankreich am 
eheſten in ſeinem Beſtand bedroht hätte, darf auch 
unter künftigen deutſchen Zollgeſetzen auf den ſol— 
chem lebenswichtigen Produktionszweig gebühren— 
den Schutz mit Sicherheit rechnen und darum 
mit berechtigtem Vertrauen in die Zukunft blicken. 

Geſtärkt durch dieſe wirtſchaftlichen Hoffnun— 
gen in unſerem vaterländiſchen Empfinden, das 
uns nimmer in eine Trennung von dem großen 
deutſchen Geſamtvaterlande willigen läßt, macht uns 
bie ſchon da und dort, in Preſſe und Privatkreiſen 
aufgeworfene Frage des Verhältniſſes der Pfalz zu 
Bayern herzlich wenig Sorge. Die Zeit iſt wahrlich 
zur Erörterung ſolcher Probleme wenig angetan. 
Auch macht uns der Kreis der Perſonen, die ſich 
bisher mit dieſer Frage in der Offentlichkeit befaßt 
haben, ſtutzig Es iſt 
nicht an dem, daß der 
Erörterung dieſer Fra- 
ge aus dem Wege ge— 
gangen werden ſoll. Es 
wird aber vor allem not= 
wendig ſein — die Er⸗ 
fahrungen der letzten 
Zeit geben uns hiezu 
hinreichende Veranlaj- 
ſung — daß man fih Je- 
den, der dieſe Frage in 
der Offentlichkeit auf: 
wirft, gründlich darauf | 
anſieht, welche Snteref- p 
jen er verfolgt. Nurfol- NE 
che wirtſchaftlich und 

politiſch erfahrene 
Männer ſollen in der 
Frage das Wort füh⸗ 
ren, deren pfälziſche Ge⸗ 
ſinnung und deren Un⸗ 


Aus Haardt. 
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berührtheit von allen perſönlichen oder Partei Jnter- 
eſſen über jedem Zweifel ſteht. Denn kaum in einer 
andern Frage läßt ſich ſo leicht mit Schlagworten auf 
die Maſſe wirken, wie in dieſer Frage der Zukunft 
der Pfalz. Dem künftig ebenſo wie andere deutſche 
Landesteile unter der Laſt der Steuern und wirt— 
ſchaftlichen Nöte ringenden Ländchen will man die 


Selbſtändigkeit eines großen Staates mit der 
Fülle ſeiner Aufgaben aufdrängen! Nur voll— 


ſtändige Verkennung der neueren Entwicklung 
unſeres Wirtſchaftslebens läßt die ungeheure Viel— 
geſtaltigkeit der künftigen Staatsaufgaben über— 
ſehen, die einen Verwaltungsapparat bedingen, 
dem Mittelſtaaten kaum mehr, Kleinſtaaten über— 
haupt nicht mehr gewachſen ſind. Wer ſollte ge— 
rade in den Zeiten, da Sparſamkeit zur vaterlän— 
diſchen Pflicht geworden, die Koſten eines ſolchen 
Apparates bewilligen wollen! Nun wird ebenſo 
auf die wirtſchaftlichen Vorteile eines Anſchluſſes 
der Pfalz an die Nachbarſtaaten hingewieſen. Es 
iſt mir nicht bekannt, ob dieſe Staaten auf einen 
ſolchen Anſchluß hinarbeiten. Sicher iſt aber, daß 
aus einem ſolchen Anſchluß nur die Nachbarſtaa— 
ten nicht aber die Pfälzer ſelbſt erheblichen Vorteil 
ziehen könnten. Die Befriedigung der wirtſchaft— 
lichen und kulturellen Wünſche der Pſalz wird ſich 
Bayern ſicher mit beſonderer Sorgfalt angelegen 
ſein laſſen. Die etwa in Ausſicht genommenen 
Anſchlußſtaaten werden mit der Ordnung ihrer 
eigenen Verhältniſſe gerade genug zu tun haben. 
Und daß dieſe Staaten einem neu angegliederten 
Landesteil gerade jetzt höhere wirtſchaftliche Für— 
ſorge angedeihen laſſen wollten oder auch nur könn— 
ten, als das mit den pfälziſchen Bedürfniſſen genau 
vertraute bayeriſche Mutterland, wird wohl kein 
Kundiger behaupten wollen. Welcher Vorteil aber 
der Pfalz, ſeinen Städten, ſeinen Gemeinden aus der 
Schaffung eines Mittelpunktes außerhalb der jetzigen 
pfälziſchen Grenzen er— 
wüchſe (Karlsruhe, 
[Mannheim, Darmſtadt, 
Mainz), iſt wahrhaftig 
nicht abzuſehen. Dazu 
kommt, daß die künftige 
Wirtſchaftsentwicklung 
Deutſchlands in viel hö— 
herem Grade als bisher 
die Aufſtellung einheit— 
licher Wirtſchaftsgrund— 
ſätze durch das Reich 
bedingen wird. Die 
Betriebsverhältniſſe, 
Rohſtoffbezug und 
Abſatz der Erzeug— 
niſſe uſw. werden ſich 
mehr und mehr an— 
= einander angleichen. 
Die politiſchen Grenzen 
der Einzelſtaaten ver- 


H. Ullmann. lieren gegenüber dieſer 
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Vereinheitlichung des deutſchen Wirtſchaftsgebie— 
tes mehr und mehr an Einfluß auf die Geſtaltung 
und Entwicklung der Betriebe. Sie behalten da— 
gegen allerdings ihre Bedeutung auf verwaltungs— 
techniſchem und kulturellem Gebiete. Und dieſe 
Bedeutung iſt wahrlich nicht zu unterſchätzen. 
Bildete ſchon vor dem Kriege die Wiederbele— 
bung des Sinnes für Volkskunſt und Volkskunde 
in den einzelnen deutſchen, vorab den bayriſchen 
Landesteilen ein Gegengewicht gegen den Materia- 
lismus unter Tage, wird nach dem Kriege die 
Sammlung aller Volksgenoſſen zu kulturellen 
Aufgaben der engeren Heimat das vornehmſte Ziel 
unſeres völkiſchen Strebens ſein müſſen. Der 


weite Erdenrund mit feinen unendlichen Betätig-, 


ungsmöglichkeiten iſt uns vorerſt verſchloſſen. 
Viele, früher nur wirtſchaftlich tätige Kräfte, wer— 
den nach neuen Zielen drängen. Möchten dieſe 
Ziele, vernehmlich in unſrer Pfalz, vor Allem 
kultureller Art ſein! Hier liegt noch ein weites 
Wirkungsgebiet vor uns, das gerade in der jetzigen 
politiſchen Geſtaltungsform der Pfalz am leichte⸗ 
E gelöſt werden kann. Angelehnt an das größere 

Stammland mit ſeiner hochentwickelten Kunſt und 
Wiſſenſchaft kann die Pfalz in freier Entſchließung 
ſich alle die Vorteile dieſer Verbindung zu eigen 
machen. An dem Willen hiezu hat es freilich 
auch in der Pfalz in dem abgelaufenen Jahrhun⸗ 
dert nicht unbeträchtlich gefehlt. Dem von den 
Pfälzern ſo gern betonten Reichtum des Landes 
ſtand nicht immer der freudige Wille zur Schaf— 
fung hoher Kultureinrichtungen gegenüber. Erſt 
der vorbildliche Muſeumsbau in Speyer, 
eine Schöpfung, die eben ſo ſehr der Schaf— 
fungskraft des Meiſters Seidl wie der 
Opferwilligkeit der pfälzer Bevölkerung zur 
höchſten Ehre gereicht, hat eine neue Qul- 
turepoche angebahnt. Aber noch fehlt der 
große, die wichtigſten Städte der Pfalz umfaſſende 
Theaterplan, noch die Provinzialbibliothek mit Ein⸗ 
wirkung auf die Schaffung von Volksbibliothe⸗ 
ken in Stadt und Land, noch die künſtleriſche 
Durchdringung der Geſamtbevölkerung, beginnend 
von der Volksſchule auf, noch die Pflege künſtleri— 
ſcher Beſtrebungen durch Gemeinden und Private. 
Nicht als ob nicht in all' dieſen Beziehungen 
ihon Tüchtiges geleiſtet worden wäre. Im Gegen- 
teil! Wohl wenige vereinzelt daſtehende Provin— 
zen haben ſolch' eine Fülle bemerkenswerter Ein⸗ 
zelleiſtungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiet, auf 
dem Gebiete privater Kunft- und Kulturpflege 
hervorgebracht. Man denke nur an die in Dr. 
Häberle's „Pfälziſcher Bibliographie“ ausgewie⸗ 
jene pfälziſche Literatur, oder an die Kunſtſamm— 
lungen im Haufe Baſſermann⸗Jordan in Dei⸗ 
desheim, die Benzino⸗Galerie in Kaiſerslautern 
und andere. Die Vereinigung dieſer Einzelleiſtun— 
gen, die Einbeziehung des geſamten Volkstums 
in dieſes Streben iſt bisher nicht gelungen. Und 
wie winzig wären die Ausgaben für die Erreichung 


höchſter Ziele geweſen, verglichen mit den Ausga⸗ 
ben des Krieges, mit der ſinnloſen Vergeudung 
des Nationalvermögens in unſern Tagen! Wie 
leicht wäre nicht jederzeit die Errichtung einer 
großen Gemäldegalerie in der Pfalz aus den 
vom Staate willig überlaſſenen entbehrlichen erſt⸗ 
klaſſigen Beſtänden überfüllter Staatsſammlun⸗ 
gen zu ſchaffen geweſen! 

Wie fehlt uns jetzt dies Alles! Auf hohe Warte 
iſt die Pfalz geſtellt. Ihre Haltung beeinflußt 
mehr oder weniger das ganze Rheinland. Tag 
für Tag ſuchen böswillige Kräfte das ehrliche 
treue pfälzer Herz zu umgarnen mit wirtſchaft⸗ 


lichen Lockrufen und kulturellen Sirenenklängen. 


Künſtler aus Paris ſollen der Pfalz Geſchmack 
an franzöſiſcher Kunſt beibringen, Ausſtellungen 
wie in Zweibrücken ſollen ſie zur Erwerbung 
franzöſiſcher Erzeugniſſe hinleiten. Pfälzer! 
Landsleute! Was Leſſing, Schiller und Goethe 
erkämpften, Ihr habt es während der kommenden 
15 Jahre zu verteidigen, das Deutſchtum in Den⸗ 
ken und Fühlen, in Wort und Schrift. Alle Kunſt 
Pariſer Schauſpielerinnen und Sängerinnen in 
Ehren! Aber für ein deutſch fühlendes Herz ver- 
blaßt ſie vor dem ſchlichten Volkslied, das unſere 
Pfälzer Mädchen ſtimmfriſch und frohgemut in 
Haus und freier Gottesnatur hinaus erſchallen 
laſſen, mit dem ſie den ergriffen . 
Wanderer an die ewige Zauberkraft der Dichter- 
worte erinnern 

Mutterſprache, Mutterlaut 

Klingſt ſo wonneſam, ſo traut. 

Und an dieſem Volkslied, herzhaft und frei 
geſungen, wie es in der Pfalz üblich iſt, ſoll ſich 
unſer vaterländiſches Empfinden wieder empor⸗ 
ranken. Laben wollen wir uns an dem Vortrag 
der Werke unſerer Dichterfürſten und unſerer 
Könige im Reiche der Töne. Und, woferne die 
wirtſchaftlichen Nöte uns noch eine Möglichkeit 
zu freier Regung laſſen, ſoll dieſe der Förderung 
deutſcher Kunſt gewidmet ſein. In hoc signo 
vinces! können wir auch der Pfalz zurufen. Das 
Feſthalten an deutſcher Kunſt und Kultur wird 
bei uns alle feindliche Verführung zu Schanden 
machen, der Wille zu eigenem Schaffen auf dieſen 
Gebieten ſoll uns froh und ſtark machen im 
überwinden der ſchweren Zeiten der Gegenwart, 
im friedlichen Ringen für die Wiederherſtellung 
von Deutſchlands Macht und Größe. Nicht bloß 
wirtſchaftlicher Vorteil und Befriedigung eige- 
nen höchſten Zielſtrebens winkt unſerer Pfalz aus 
ſolchem Verhalten, ſondern Ruhm und Ehre im 
weiten deutſchen Vaterlande. Und ſolche Zukunft 
wünſche ich meinem lieben Heimatlande. 

Wenn dann dereinſt in künftigen Jahren ein 
deutſcher Tyrtäus die vaterländiſche Begeiſterung 
der Jugend durch Singen und Sagen von der 
Väter Taten entflammen wird, wird eines ſeiner 
ſchönſten Lieder gelten 

der treuen deutſchen pfalz am Rhein. 
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XVII. Jahrgang, Nr. 9—10, — Eine neue Meiſterkrippe. — Paſſionskrippen. — Advents- unb Weihnachtsgebrauche 

aus dem unteren Bliestal. — Bericht über die Tätigkeit des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz im Jahre 1918. 

— Ein vergeſſenes Holzſchnitzer- und Malerdorf im bayer. Allgäu. — Der Heidenturm zu Reinheim. — Alte und 
neue Zimmermannskunſt. — 


Eine neue Meiſterkrippe. 
Kurat Dr. Hans Schmid. 


Es iſt eine auffallende aber leicht erklärliche 
Tatſache, daß gerade in jüngſter Zeit die Freude 
an unſern Weihnachtskrippen wieder in weiteren 
Kreiſen wach wird. Unſer Volk liegt, nachdem 
es trotz der unvergleichlichen Heldentaten unſeres 
Heeres den unglücklichen Krieg verlor, geiſtig und 
körperlich zermürbt am Boden. Es bangt ihm vor 
der düſtern Zukunft und es richtet daher gerne 
den Blick nach rückwärts in die fröhliche, glau- 
bensfrohe, poeſiereiche Kinderzeit, die noch nichts 
wußte von all den häßlichen Leidenſchaften niedri⸗ 
ger Selbſtſucht, die ſich jetzt allenthalben in wi⸗ 
derlicher Weiſe breit machen. Vor ſeinem Auge 
taucht in weiter Ferne die Erinnerung an die 
märchenhafte Pracht des „Kripperl“ wieder em⸗ 
por. Gerade die Süddeutſchen, voll tief künſt⸗ 
leriſcher Veranla⸗ | — 
gung, weich, gutmü⸗ 
tig aber auch derb, 
phantaſievoll, träu⸗ 
meriſch und trotzdem 
energiſch, haben in 
Altbayern, Schwa⸗ 
ben und Tirol Krip⸗ 
pen geſchaffen, die in 
ihrer Schönheit und 
Eigenart ſich mit den 
beſten italieniſchen 
meſſen können. Erſt 
ſeit den ſechziger 
Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hört 
die künſtleriſche Tä⸗ 
tigkeit für die Krippe 
faſt ganz auf, wie ja 
allenthalben ſeit die⸗ 
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Profeſſor Karl Dietl, der Schöpfer des hier abgebildeten Krippen- 
werkes bei ſeiner Ferientätigkeit in Garmiſch. 


ſer Zeit ein Niedergang der chriſtlichen Kunſt 
zu verzeichnen war. Die neuere Zeit brachte mit 
einem höheren Kunſtſtreben auch ein Wiedererwa⸗ 
chen der Tätigkeit für die Krippe. Es iſt nicht zu 
zweifeln, daß durch die Schenkung der einzig⸗ 
artigen Krippenſammlung des verſtorbenen Herrn 
Kommerzienrats Max Schmederer an das 
neue Nationalmuſeum München dem Verſtänd⸗ 
nis für die Krippe ein neuer Boden geſchaffen 


wurde. Er ſammelte mit größtem Eifer neben 


den italieniſchen auch die Krippenfiguren bekann⸗ 
ter und unbekannter Künſtler Münchens. Wir 
finden Werke von Ignaz Günther und Roman 
Anton Boos, die als hochberühmte Bildhauer 
es nicht verſchmähten, gelegentlich auch für 
die Krippe zu arbeiten. Ein recht eigentlicher 
Volkskrippenkünſtler 
war aber beſonders 
Niklas, angeblich 
ein Zimmermann. der 
um 1800 in Haid- 
hauſen eine rege Tä⸗ 
tigkeit auf dieſem Ge⸗ 
biete entfaltete. Sei⸗ 
ne Spezialität waren 
der Natur gut abge⸗ 
lauſchte Tierfiguren, 
während ein ande- 
rer Künſtler namens 
Ludwig ſich mehr der 
Darſtellung menſch⸗ 
licher Figuren mid- 
mete; dieſer ſtarb um 
1830. Zu erwähnen 
ſind noch ſein Zeit⸗ 
genoſſe Bildſchnitzer 
10 
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Joh. Berger, 
dann der etwas 
ſpätere Wendelin 
Reiner, ſowie 
deſſen Stiefſohn 
Andreas Bar- 
ſam, der als 
letzter Vertreter 
der rein volks⸗ 
tümlichen Krip⸗ 
penkunſt 1869 die 
Augen ſchloß. — 

Es dürfte nun 
für jeden wahren 
Freund guter 
Volkskunſt eine hocherſreuliche Erſcheinung ſein, 
wenn wieder ein Künſtler aufgetaucht iſt, der in 
aller Stille trotz angeſtrengteſter beruflicher Tä- 
tigkeit in den Abendſtunden bis tief in die Nacht 
im Komponieren ſeiner Krippe und im Schnitzen 
zahlreicher Krippenfiguren eine rege künſtleriſche 
Tätigkeit entſaltet. 

Studienrat Profeſſor Karl Dietl, Direktor 
der ſtädtiſchen Malſchule in der Weſtenrieder⸗ 
ſtraße München ſchuf, trotzdem er Maler und nicht 
Bildhauer von Beruf iſt, ein großes Krippenwerk, 
das wir an die Seite der beſten alten Krippen 
ſtellen können. Er arbeitete mit ſolchem Eifer 
in den Ferien, die er meiſt in Garmiſch ver⸗ 
brachte, an ſeinen Figuren und Lämmern, daß er 
von feinen Freunden ſcherzweiſe „Der Lamperl- 
ſchnitzer von Garmiſch“ genannt wurde. 

Doch laſſen wir ihn ſelbſt erzählen, wie er zu 
ſeiner Krippe kam: 

„Angeregt durch die in meiner Jugendzeit noch 
häufigen meiſt ſehr wertvollen Krippen in alten 
Bürgerhäuſern, ſowie durch den damals in voll- 
ſter Blüte ſtehenden Kripperlmarkt, hatte ich wie 
jeder Münchner Bube große Vorliebe für die 
Krippe. So hatte ich mir eine Krippe mit der 
denkbar einfachſten Ausſtattung geſchaffen, mit 
meinen geringen Mitteln ergänzt und ſtetig ver⸗ 
größert. Dieſe ſelbſt zuſammengeſtellte Krippe 
war damals mein Stolz und meine Freude — 
viele Jahre hindurch. Als ich meinen Hausſtand 
gegründet hatte und die Kinder zur Schule gin- 
gen, erwachte in mir die alte Liebe zur Krippe 


Alte Krippenfiguren, ſiehe Text. 


ſprüche an die 
Qualität einer 
Krippe erheblich 
geſteigert, wozu 
die reiche Krip⸗ 
penſammlung 
von Kommer- 
zienrat Schme⸗ 
derer im Natio- 
nalmuſeum nicht 
wenig beitrug. 
Eine Krippe nach 
meinem Sinn 
zu erwerben war 
mir aber des 
Koſtenpunktes wegen nicht möglich, weshalb ich 
eifrig Umſchau hielt, um eine meinen Anſprüũ⸗ 
chen einigermaßen entſprechende Krippe zu einem 
annehmbaren Preis zu erwerben. Im Jahre 
1907 fand ich bei einem Antiquitätenhändler 
22 Krippenfiguren aus dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, ziemlich primitiv mit kachierten Ge- 
wändern, aber ſo originell und charakteriſtiſch, 
daß ich dieſelben ſofort erwarb. Dieſe bildeten 
den Grundſtock zu meiner nun ſehr umfangreich 
gewordenen Krippe. Um dieſelbe aber aufſtellen 
zu können, fehlte mir noch manches, beſonders 
die Tiere. Auf dem Kripperlmarkt konnte ich 
nichts paſſendes finden, da den käuflichen Fi⸗ 
guren die kernige, derbe Art mangelte, die wir 
bei den alten Münchner Krippen ſo gerne bewun⸗ 
dern. Da mein Suchen alſo vergeblich war, machte 
ich mich ſelbſt daran, etwas Entſprechendes zu 
fertigen. Ohne jemals modelliert oder geſchnitzt 
zu haben, verſchaffte ich mir ein Stück Lindenholz 
und fing mit einem Taſchenmeſſer und zwei klei⸗ 
nen Hohleiſen als einzigem Werkzeug das Schnitzen 
an. Zunächſt ging es an die Schafe. Das erſte 
fiel natürlich ſehr beſcheiden aus. Da aber unter⸗ 
deſſen die Ferien begonnen und ich meinen Land⸗ 
aufenthalt in Garmiſch bezogen hatte, begann ich 
im Sommer 1908 an der Krippe weiter zu ar⸗ 
beiten und ſchnitzelte munter drauf los. Das 
Ergebnis meines erſten Verſuches waren 15 Schafe, 
ein Ochſe, ein Eſel und ein Hund. Angeeifert 
durch den Erfolg begann ich nun meine eigent⸗ 
liche Krippentätigkeit, verſuchte Köpfchen, Hände 


von neuem und Füße zu 
und ich wollte ——— ſchnitzen und 
daher meinen nach einigen 
Kindern die⸗ ſchwächeren 
ſelbe reine Verſuchen 
Freude, wie ſie \ glückte mir 
mir in meiner | bald bie ein⸗ 
Jugend zuteil f: wandfreie 
ee re N oc 
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meine An⸗ 


kachierte. Go- 


Dann wagte 
ich mich an 
Vollfiguren, 
ganz geſchnitz⸗ 
te Engel, 
Mohren uſw., 
ſo daß ich jetzt 
nach 11 jäh⸗ 
riger Tätig⸗ 
keit eine ſehr 
umfangreiche, 
ſelbſtgefertigte 
Krippe beſitze. 
Die Gewan⸗ 
dung der Figuren kachierte ich deshalb, weil ich 
dadurch von der Näherin unabhängig war und 
außerdem mit Olfarbe die Farben bringen konnte, 
die mir gerade paſſend erſchienen. Um das übrige 
Beiwerk möglichſt gut herſtellen zu können, machte 
ich mir die Technik des Lötens und Treibens 
zu eigen und fertigte ſo auch alles Beiwerk zu 
meiner Krippe. Mein Werkzeug zum Schnitzen 
ſind immer noch mein Taſchenmeſſer und zwei 
kleine Hohleifen.“ — 

Vorſtehende Darſtellung des Künſtlers wird viel⸗ 
leicht manchem die Anregung geben, auch ſelbſt 
einmal mit friſchem Mute an ein ähnliches Werk 
zu gehen. Allerdings gehört zu einem Krippen⸗ 
künſtler nicht bloß eine gute Schnitztechnik, ſon⸗ 
dern mehr. Was Hager in ſeinem liebevoll 
geſchriebenen Buche „Die Weihnachtskrippe“ von 
dem Krippenſammler fordert, gilt in noch Höhe- 
rem Grade vom Krippenkünſtler. 

„Aber das darf ich ſagen, daß eine große Liebe 
zur Natur dazu gehört, ein ſchlichtes und frohes 
Gemüt, das mit der Volksſeele wie mit den Kin⸗ 
dern fühlt, ein feines Kunſtempfinden, das die 
Spreu von dem Weizen ſondert, ein entwickelter 
Sinn für Architektur, ein künſtleriſches Geſtal⸗ 
tungsvermögen, das den entſprechenden land⸗ 
ſchaftlichen Boden für die einzelnen Szenen ſchafft 
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und die Fi⸗ 
guren in le- 
bendiger und 
künſtleriſch 
vollendeter 
Weiſe ſtellt.“ 
Dietl fer⸗ 
tigte zwei 
Krippen; eine 
für ſein eige⸗ 
nes Heim die 
andere für das 
Heiliggeiſt⸗ 
ſpital, wo die 
alten Pfründner und Pfründnerinnen, die Pflege- 
ſchweſtern und alle, die auf Beſuch kommen ihre 
helle Freude daran haben. 

Abbildungen auf S. 134—137 bringen Dar- 
ſtellungen von Krippenfiguren, die Meiſter Dietl 
in ſeiner Wohnung für ſeine Familie und Be⸗ 
kannte, ſowie für Krippenfreunde, die ſich für 
fein Schaffen intereſſieren, aufftellt. 

Abbildungen auf S. 139— 145 zeigen die von 
Dietl aus geringen alten Überreſten neu gejchaf- 
ſenen, ſelbſtändig komponierten und aufgeſtellten 
Krippenvorſtellungen im Heiliggeiſtſpital in Mün⸗ 
chen. Auf Anregung des Herrn Rechtsrat Hör- 
burger übernahm unſer Meiſter aus Liebe zur 
Sache die große Aufgabe, aus geringen nicht zu⸗ 
ſammengehörenden Reſtbeſtänden, die kunterbunt 
nebeneinander aufgeſtellt waren, eine künſtleriſche 
Krippe zu ſchaffen. Mehrere ſchadhafte Figuren, 
die für das Muſeum nicht geeignet waren, erhielt 
er zu dieſem Zwecke von Kommerzienrat Schme⸗ 
derer, zu denen er die fehlenden oder defekten 
Köpfe und Hände ergänzte. Außerdem fertigte er 
eine große Anzahl neuer Figuren und begann 
dann mit Hilfe ſeiner kunſtſinnigen Frau die 
Figuren zu kleiden, wozu alte Lumpen vom Spi⸗ 
talſpeicher verwandt wurden. Gerade bie Mög- 
lichkeit, aus Sachen, die man ſonſt als unnütz 
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wegwirft, ein in der Krippe hübſch wirkendes Stück 
zu fertigen, reizt die Erfindungskraft des Krip⸗ 
penkünſtlers. Hand in Hand mit Fertigſtellung 
der Figuren ging die architektoniſche und land- 
ſchaftliche Ausgeſtaltung der Krippenvorſtellungen, 
die geradezu muſtergültig wirken. Die maleriſche 


Begabung und feine Naturbeobachtung unſeres 
Meiſters tritt bei all dieſen effektvollen und kon⸗ 
traſtreichen Szenerien in das hellſte Licht. Mün⸗ 
chen kann ſtolz ſein, ſeine alte glänzende Krippen⸗ 
tradition in dem prächtigen Krippenwerke Dietls 
wieder neu aufleben zu ſehen. | l 


Paſſionskrippen. 


Der Drang nach möglichſt lebendiger Veran⸗ 
ſchaulichung der uns in den Evangelien ver⸗ 
kündeten Geſchehniſſen der Heilsgeſchichte war in 
früheren Zeiten ein ſehr reger und dieſer Eifer 
zeitigte die herrlichen Blüten einer im beſten 
Sinne volkstümlichen Kunſtbetätigung. Den brei⸗ 
teſten Raum gewann die Darſtellung der Geburt 
des Heilandes. Die Krippenkunſt in ihren viel⸗ 
verzweigten Außerungen iſt am bekannteſten ge⸗ 
worden, wiewohl auch auf dieſem Gebiet erſt die 
vom hochherzigen Krippenfreund Max Schmederer 
ins Leben gerufene Krippenſammlung uns den rech⸗ 
ten Überblick über die Reichhaltigkeit und den hohen 
Kunſtwert der Krippenſchöpfungen vermittelte. 


Weniger ausgedehnt und bekannt wiewohl 
ebenſo tief empfunden iſt die als naturgemäße 
Fortführung der Krippendarſtellung zu verſtehende 
Veranſchaulichung der Leidensſzenen, die Paj- 
ſionskrippe oder, wie ſie in Tirol, dem Lande 
ihrer weiteſten Verbreitung heißt, das Faſten⸗ 
kripperl. Auch dieſe Schöpfungen gemütvoller 
Volkskunſt ſind dem gleichen Geiſt entſprungen 
wie die lieblichen Darſtellungen der Geburt und 
Jugendgeſchichte des Heilandes. Man wollte ſich 
recht lebendig vergegenwärtigen, was uns die 
hl. Geſchichte ſozuſagen nur in den weſentlichen 
Grundriſſen vor Augen führt. Für Einzelſtücke 
bietet Schmederers Sammelfleiß uns Proben, wie 


auch der Führer durch das bayeriſche National⸗ 


muſeum ausweiſt (11. amtliche Ausgabe S. 249, 
250, 251). 


An Zahl und Mannigfaltigkeit der Darſtellun⸗ 
gen fehlte es nicht. Ebenſo überraſcht die Tiefe 
der Auffaſſung. Was die Paſſionskrippen auch 
in kleineren Ausmaßen ſchufen, zeigen u. a. die 
Kravoglſchen Bogen, die als Unterlagen dienten. 


Die neu erwachte Liebe zur Weihnachtskrippe 
wandte ihre Aufmerkſamkeit naturgemäß auch 
dieſen Leidensdarſtellungen zu. Der Verein baye⸗ 
riſcher Krippenfreunde hat ähnlich wie der Ti⸗ 
roler Bruderverein in ſeiner diesjährigen Voll⸗ 
verſammlung ſich dahin entſchieden, nach Mög⸗ 
lichkeit auch die Paſſionskrippe zu fördern bezw. 
neu zu beleben. Zu dieſem Behufe erſcheint es 
als dankbare Aufgabe, den Spuren ſolcher Lei⸗ 
densdarſtellungen nachzugehen, die ſich da und 
dort noch finden. Ein alter emſiger Krippen⸗ 
freund, Georg Mahler in Oberſtaufen, baute ſeine 
prächtige Krippe gerade nach dieſer Seite hin in 
recht verſtändnisvoller Weiſe aus und ſchuf Sze⸗ 
nen, die ein wirklich tiefes Eindringen in die 
Leidensgeſchichte bekunden. Andernorts beſteht der 
Wunſch, den durch die Arbeit an der Weihnachts⸗ 
krippe, die ſich nur im Rahmen der Weihnachts⸗ 
zeit abſpielt, geweckten Eifer auch weiter zu be⸗ 
tätigen. Da der Verein bayeriſcher Krippenfreunde 
eine eigene Vereinsſchrift herausgibt (Schriftlei⸗ 
tung P. Odorich, Kapuziner, München, Kapuziner⸗ 
ſtraße 38), kann die Frage der Paſſionskrippe wir⸗ 
kungsvoll weitergeführt werden. Willkommen ſind 
Mitteilungen über beſtehende Leidensdarſtellungen 
ſowie Anregungen zu ihrer Erneuerung. 
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Advents⸗ und Weihnachtsgebräuche aus dem untern Bliestal. 


M. Ruppert, Zweibrücken. 


Der allgemein bekannten und üblichen Ge- 
bräuche wie der des St. Nikolaus, des $Blei- 


gießens und Teigknetens in der Andreas- und 


Thomasnacht ſei hier nicht gedacht, weil ſie dem 
Bliestal allein nicht eigentümlich ſind. Dagegen 
foll hier der „Rorate“-Laterne, des Chriſtkind⸗ 
chens, der Hirtenwacht und des Kindergeſanges 
an der Krippe Erwähnung getan werden. 

Die Rorate⸗Laterne iſt ſicherlich ein Brauch 
aus den Anfangszeiten des Chriſtentums in un⸗ 


ſerer Gegend, wo man einen weiten Weg zur 
Kirche hatte und früh morgens oder gar nachts 
ſchon dahin aufbrechen mußte. „Rorate“ heißt ein 
Gottesdienſt, welcher im Advent zweimal wöchent- 
lich ganz früh am Morgen ſtattfindet. Und zwar 
heißt er ſo, weil die Anfangsworte der Liturgie 
Rorate coeli de super justun lauten (Tauet 
ihr Himmel den Gerechten von oben) und früh 
findet er ſtatt weil die Iſraeliten dieſen Gehn- 
ſuchtsruf in „Bangen Nächten“ zum Himmel 
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fandten. Ich glaube aber daß für die frühe 
Gottesdienſtſtunde auch ein praktiſcher Grund 
maßgebend iſt: es ſoll demſelben möglichſt die 
ganze Gemeinde anwohnen und trotzdem keine 
oder wenig Arbeitszeit verſäumt werden. Zu 
dieſem Gottesdienſt alſo trägt jeder eine Laterne. 
Auch wenn es nicht dunkelt. Und zwar eine kirch— 
lich geformte Laterne in gotiſchem, romaniſchem, 
Barod- oder Rokokoſtil, mit einem Kreuz, Hei- 
ligenbild oder religiöſen Emblem als Krönung, 
mit einem Kreuz als Riegel- oder Schloßgriff. 
In der Kirche läßt man ſie brennen und es ge— 
währt einen ſehr ſchönen Anblick, zumal in einer 
großen Kirche, die vielen Lichter brennen zu ſehen. 


Unſer Chriſtkindchen! Bei uns ſtellt nicht jede 
Familie ihr eigenes Chriſtkindchen. Wir haben 
ein gemeinſames entweder fürs ganze Dorf oder 
für einen größeren Dorfbezirk. Dasſelbe iſt weiß 
gekleidet und zieht von Haus zu Haus, und be— 
grüßt die Kinder: 

Guten Abend ihr Kinderlein groß und klein, 

Mich ſchickt der liebe Gott vom Himmel herein; 
Soll horchen ob ihr alle gehorſam fein 

Und wenn ihr nicht alle gehorſam fein, 

Rufe ich gleich den heiligen Nikolaus herein. 


Der iſt aber inzwiſchen ſchon ungerufen herein— 
gekommen und teilt auf Geheiß des Chriſtkind— 
chens Gaben oder Strafe aus. Das Chriſtkindchen 
ſelbſt ſchlägt kein Kind. Es fragt und examiniert, 
lobt oder tadelt und ermahnt. Wie wir in allen 
Dingen urwüchſig ſind und das Natürliche lieben, 
ſo verachten wir auch den künſtlichen Chriſtbaum— 
ſchmuck. Wir hängen keine Glaskugeln, Glas— 
ketten, gläſerne Sterne, künſtliche Tannenzapfen 
etc. an den Chriſtbaum, ſondern Wirklichkeits— 
ſchmuck: rotwangige Apfel, goldgelbe Birnen, 
Nüſſe, ſelbſtgebackenes Zuckerzeug, Pfeffernüſſe 
und Lebkuchen. 


Ein ſchöner Brauch iſt die Hirtenwacht an der 
Krippe. Sie iſt aber nur möglich in Pfarreien die 
aus mehreren Dörfern oder Höfen beſtehen. Da 
ſtehen nachts in der Chriſtmette die Schäfer in 
Hirtentracht, mit Hirtentaſche, Stab und Schä— 
ferſchippe an der Krippe Wacht. So ſehr wird 
auf dieſen Brauch gehalten, daß wenn zufällig 
einmal ein Schäfer proteſtantiſch iſt, auch dieſer 
unweigerlich mit in die Chriſtmette muß. 

Ebenfalls während der Chriſtmette gehen bei 
uns in Reinheim ſämtliche Schulmädchen in wei— 
Ben Kleidern und mit Lichtern in den Händen 
vom Pfarrhof aus durch die Kirche bis zur 
Krippe und ſingen dabei das alte Jeſuslied: 

O bu ſüßes Jeſuskind, 
laß dich vielmals grüßen. 


Alle Kinder, die hier ſind, 

fallen dir zu Füßen. 

All' um deine Liebe bitten, 

die ſo viel für uns gelitten. 

[: Schenk uns deine Liebe!: 

Bei der Krippe angekommen knieen ſie nieder 

und ſingen: 

O du ſüßes Jeſuskind! 

In der Kripp' im Stalle 

wehte gar ſo kalter Wind. 

Litteſt für uns alle. 

Aber jetzt ſollſt warm du liegen, 

jetzt ſoll unſer Herz dich wiegen. 

[: Komm in unſre Herzen!! 

O du ſüßes Jeſuskind! 

Höre unſer Flehen: 

Laß die Kinder, die hier ſind, 

in den Himmel gehen! 

Laß ſie mit den Engeln droben 

dich und deine Mutter loben, 

[: Jeſus und 9Xaria!:] 


Wenn ſie dann nach Beendigung des Liedes 
die Krippe und das Jeſuskind verehrt, auch ge— 
nügend betrachtet haben, legen ſie eine kleine 
Opfergabe nieder und begeben ſich wieder ins 
Pfarrhaus zurück. 

Am 3. Weihnachtstag iit jog. „Bündelstag“. 
Da wechſelt das Geſinde und ſchnürt ſeinen Bün— 
del. Alle Burſchen des Dorfes gehen mit den 
Kuechten, alle Mädchen mit den Mägden auf 
ihre neuen Stellen, auch wenn dieſe in andern 
Dörfern ſind, und helfen ihnen dabei, ihre Sa— 
chen tragen. Am Nachmittag werden den Dienſt— 
boten, die auf ihrer Stelle verbleiben, die Kiſten 
gerückt. Sie müſſen ihre Habſeligkeiten genau 
ſo einpacken, als wenn ſie „bündeln“ wollten, 
dann gehen die Burſchen und Mädchen auf die 
betreffenden Kammern, heben die gepackten Kiſten 
von ihren Plätzen weg und ſtellen ſie wieder dar— 
auf. Das Kiſtenrücken und Bündeln koſtet je 


eine Flaſche Wein, welche abends in einem Wirts— 


haus oder auch Privathaus getrunken wi `. Dae 
zu werden auch die Dienſtherrſchaften geladen 
und es wäre eine Geringſchätzung oder Pelei- 
digung des Geſindes, wenn die Herrſchaft nicht 
erſcheinen würde. Es iſt auch Brauch, daß die 
Dienftboten jid) beim Verdingen außer dem Lohn 
noch 1 Kleidungsſtück aushalten: ein Paar Stie— 
fel oder Schuhe, eine Hoſe, einen Rock, Schurz, 
Strümpfe oder Tuch für Hemden, Leintücher oder 
Bettüberzüge, je nachdem Bedarf auf der einen 
Seite und Geneigtheit auf der andern beſtehen. 
Auf dieſe Art kann ein Mädchen, welches lange 


dient, ſeine ganze Heiratsausſtattung zuſammen— 


bringen. 
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Bericht über die Tätigkeit des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz 
im Jahre 1918 
erſtattet in der Mitgliederverſammlung am 28. März 1919 durch Baurat Rattinger. 


Vor nicht Jahresfriſt hat der Verein ben leg- 
ten Bericht über ſeine Tätigkeit erſtattet und 
nichts weſentlich Neues würde über ſie geſagt 
werden können, wenn nicht ein ſchweres Geſche⸗ 
hen, das an allen Fundamenten rüttelte, Ver- 
anlaſſung zur Betrachtung gäbe, wie der Heimat- 
ſchutz in feinen Aufgaben und Zielen und Jin- 
ſichtlich der Wege zu ihrer Erreichung ſich dem 
großen Umgeſtalten gegenüber ſtellt. 

Wenn in den letzten Jahren an dieſer Stelle 
ſtets der Wunſch geäußert wurde, es möchte das 
Schweigen der Geſchütze wieder die Bahnen zu 
förderlicher Kulturarbeit eröffnen, ſo ſchloß er 
doch Gedanken aus an eine Lage, wie ſie heute 
gegeben iſt. Da der Heimatſchutz aber auch in 
ihr ſeinen alten Boden wiederſieht, ſo beſtätigt 
ihm damit auch fie ſeine Berechtigung, die Xe- 
bendigkeit ſeiner Ideen und die unveränderliche 
Bedeutung ſeiner Aufgaben. 

Und ſo gehen wir mit neuem Wollen und 
Hoffen an die alte Arbeit, die uns um ſo mehr 
gelten muß und um ſo enger zuſammenſchließen 
ſoll, je mehr unſere Heimat der Hilfe aller bedarf. 


In dankbarem Gedenken, daß unſere Beſtre— 
bungen und Arbeiten ſtets Verſtehen und Förde- 
rung ſeitens des Königshauſes und der Re— 
gierung des Königreiches fanden, vertrauen wir, 
daß dem Heimatſchutze auch der Volksſtaat 
die erforderliche Unterſtützung gewährt, ſollen 
doch die Gedanken, die unſere Arbeiten leiten, 
Gemeingut werden der breiteſten Volkskreiſe, aus 
denen jeder Einzelne zum Mitfühlen und Mit- 
arbeiten willkommen erſcheint. Die Geſamtheit 
muß ſich der Pflichten bewußt werden, die aus 
dem Beſitze der Heimat erwachſen; bei ihrer Er- 
füllung Führer zu ſein, ſoll unſere Aufgabe 
bleiben. | 

Die letzte Mitgliederverſammlung fand am 
28. Mai vorigen Jahres ſtatt. Sie brachte nach 
einheitlichem Beſchluſſe eine kleine Erhöhung un- 
ſerer Mitgliederbeiträge. Veranlaſſung hiezu gab 
vor allem die ſtetig zunehmende Verteuerung der 
Herſtellungskoſten unſerer Veröffentlichungen und 
bie wachſenden Auslagen für die Aufrechterhal— 
tung unſerer Geſchäfts- und Bauberatungsſtelle. 
Hätte die Entwicklung unſerer Verhältniſſe, die 
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nun eine weitere große Steigerung der Koſten auf 
obengenannten Gebieten brachte, vorausgeſehen 
werden können, wäre wohl ſchon beim letzten 
Zuſammentreten unſerer Mitglieder eine größere 
Erhöhung unſerer Vereinsbeiträge als gerecht— 
fertigt anerkannt worden. So ſahen wir uns 
zu der unſeren Mitgliedern durch die Mo— 
natsſchrift übermittelten Bitte gezwungen um 
freiwillige Erhöhung der Beiträge bezw. um 
gütige Spenden für unſeren Verein, die ihm ein 
Weiterarbeiten auf ungeſchmälertem Aufgaben— 
gebiete ermöglichen ſollen. 

Unſere Mitglieder haben zu unſerer großen 
Freude ein tatkräftiges Intereſſe an unſerem 
Verein und ſeinem Streben durch weitgehendes 
Entgegenkommen bewieſen. 

Aufrichtiger Dank hiefür iſt ihnen geſichert. 

Wie durch namhafte Zuwendungen dem Verein 
die erforderliche Hilfe gewährt wurde, ſo hat auch 
eine ſehr große Zahl treuer Mitglieder im Lande 
durch ſelbſtändige Erhöhung des Jahresbeitrages 
eine Mehrung unſerer Einnahmen herbeigeführt, 
die unſere Sorge um die Weiterführung unſerer 
Arbeiten minderte. Völlig aber konnten ſie auch 
hierdurch nicht gebannt werden. Stets neue Tarif— 
erhöhungen, immer wachſende Ausgaben für die 
Materialien haben die Herſtellung unſerer Zeit— 
ſchriften des weiteren ſo verteuert, daß die Her— 
ausgabe der Veröffentlichungen neuerdings ge— 
fährdet erſcheint. Wir haben zu unſerem Bedauern 
den Ausweg ſuchen müſſen, durch weſentliche 
Einſchränkung in Umfang und Anzahl unſerer 
Hefte ihr Erſcheinen noch zu ermöglichen. Die 
letzten Berechnungen zwingen zur Befürchtung, 
daß weitere Maßnahmen erforderlich werden, 
wenn der Verein, der ohnedies auf ſparſamſte 
Geſchäftsführung bedacht iſt, ſeinen Zweck auch 
fernerhin erfüllen ſoll. Und mit vermehrten 
Aufgaben kommt die neue Zeit. 

Unſere Ausſchüſſe für heimiſche Bauweiſe, für 
Baulinien, Denkmalpflege, Reklame, chriſtliche 
Kunſt, Starkſtromanlagen und Volkskunde wer— 
den neuen Gedanken auf ihren Arbeitsgebieten 
Raum geben und neue Notwendigkeiten erfüllen. 

Vor allem ſieht fic) unſere Bauberatungs— 
ſtelle in Verbindung mit dem Bauausſchuſſe vor 
neue Forderungen geſtellt. Da das Kriegsende 
die Frage des Kleinwohnungsbaues, des Eigen— 
heimes und der Siedlungen in den Mittelpunkt 
des Intereſſes breiter Volkskreiſe und vor allem 
unſerer Kriegsbeſchädigten ſtellte, eröffnete ſich 
auch für unſere bauberatende Tätigkeit ein weites 
Arbeitsfeld. Die in der Zeit begründete Forde— 
rung nach ſparſamſter Bauweiſe muß neben zweck— 
mäßigſter, ſtärkſter Raumausnützung Leitſtern bei 
Projektierung ſolcher Bauanlagen fein. Eine ſelb— 
ſtändige Entwurfsfertigung aber kann nicht durch 
unſer Büro erfolgen, das ſeiner Beſtimmung 
gemäß nur beratend bei Aufſtellung der Projekte 
mitwirkt und zu Ausarbeitungen von ſolchen gut— 


achtliche Stellungnahme unſeres Bauausſchuſſes 
herbeiführt. Unſere Bauberatungsſtelle ſieht nach 
wie vor in erſter Linie ihre Aufgabe in reiner 
Vermittlungstätigkeit und erſtrebt die Heranzieh— 
ung geeigneter künſtleriſcher Kräfte zur Löſung der 
für ſolche in Betracht kommende Aufgaben. Es wäre 
im höchſten Grade erwünſcht, daß dem großen 
Arbeitsmangel der Künſtler und inſonderheit der 
Architekten durch Übertragung von Projekten ge— 
ſteuert würde, iſt doch deren gute Durchführung 
nur von einer tüchtigen künſtleriſchen Kraft ge— 
währleiſtet. Hierbei ſoll nicht an Monumental— 
aufgaben gedacht ſein; ſie werden in kommenden 
Jahren zur Seltenheit werden. Die Allgemein— 
heit muß erkennen lernen, daß der Architekt, und 
zwar nur der, den wirkliches Fachkönnen mit der 
nötigen Verantwortung ſeiner Arbeit gegenüber 
erfüllt, für Bauaufgaben berufen erſcheint, mögen 
dieſe nun im Kleinwohnhaus, im Nutzbau, im 
Profan⸗ oder kirchlichen Bau irgend welcher Art 
gegeben fein. Wenn unſere Vermittlungstätig— 
keit beſonders den Architekten gegenüber bedauer— 
licherweiſe nicht die von uns gewünſchten und 
erſtrebten Erfolge zeitigt, ſo liegt dies vor allem 
in der üblichen Unterſchätzung der techniſchen 
und künſtleriſchen Arbeiten ſeitens der Auftrag— 
geber begründet, die ſich meiſtens ſchon dadurch 
kundgibt, daß die Honorarforderungen, wie ſie 
dem Werte der Arbeit entſprechen und durch ein— 
heitliche Normen geregelt ſind, geſcheut werden. 
Die Bauherrn verſchließen jid) der von uns im- 
mer wieder gemachten Vorſtellung, daß die Bei— 
ziehung tüchtiger Fachleute für Projektierung und 
Durchführung künſtleriſcher Arbeiten, und zu ihnen 
zählt auch der Hausbau, ſich durch die Außen— 
erſcheinung des Baues und vor allem durch ſeine 
einwandfreie techniſche Durchführung reichlich be— 
zahlt macht gegenüber den Leiſtungen billiger 
Kräfte. In falſcher Wertung ihres Könnens 
drängen ſich häufig ſolche an Aufgaben heran, 
für die ſie gemäß fachlichem Bildungsgang nicht 
in Frage kommen ſollten. Der Umſtand, daß 
das ſtete Beſtreben unſerer Bauberatungsſtelle 
in den uns bekannt werdenden Fällen größeren 
Einfluß auf die Vergebung der Entwurfsarbeiten 
an geeignete Fachleute zu gewinnen, nicht frucht- 
bringender iſt, ſcheint uns nicht zuletzt aber auch 
in dem Unvermögen breiteſter Kreiſe begründet, 
in Geſchmacksfragen ein richtiges Urteil zu fällen. 
So lange die Bauherrn einen guten Plan, ein 
gutes Modell nicht von einem ſchlechten unter— 
ſcheiden können, unter allen Umſtänden aber bei 
Entſcheidung darüber ihr eigenes Urteil über das 
des Fachmannes ſtellen, iſt wohl eine weiter— 
gehende Heranziehung von Architekten und Künſt— 
lern zu den ihnen zuſtehenden Arbeiten namentlich 
am flachen Lande nicht zu erwarten. So kann 
denn wohl auch hier, wie in allen kulturellen 
Fragen erſt die Hebung der Bildung der Maſſen 
eine Beſſerung bringen. Urteilsfähigkeit in Ge— 


Zur Abhandlung: Eine neue Meiſterkrippe. 


ſchmacksfragen und Kunſtverſtändnis darf nicht 
Beſitz Einzelner bleiben. Bedauerlich aber war 
bisher, daß gerade die beſitzenden Kreiſe, die im 
Stande geweſen wären, dem guten Wollen des 
Schaffenden die Wege zu ebnen, ſehr häufig ein 
richtiges Urteil in ſchönheitlichen und Zweck— 
mäßigkeitsfragen zu Unrecht in Anſpruch nahmen 
und in ihren Forderungen weit über das Schöne, 
das in der Erfüllung des Notwendigen und 
Guten liegt, hinausgingen. Wenn ſo auch die 
Vermittlung von künſtleriſcher Arbeit zunächſt 
nicht in dem Maße gelingt, wie fie von uns er- 
ſtrebt wird, ſo erhoffen wir doch die Mitarbeit der 
Baukünſtler an unſeren Beſtrebungen in ſteigen— 
dem Maße, ſind ſie doch in Verwirklichung unſerer 
Gedanken in erſter Linie berufen, durch ihre 
Werke für die Ideen des Heimatſchutzes zu mwer- 
ben. Freilich, nur wer mit uns fühlt und im 
Sinne unſerer Beſtrebungen ſchafft, kann ſich 
uns anſchließen. Wir rufen ſie alle zu gemein— 
ſamer Mitarbeit auf und wollen mit ihnen die 
Wege gehen, die eine Beſſerung der Baukultur 
verheißen. Aber auch dem Handwerk reichen wir 
die Hand. Seine Förderung galt uns ſtets als 
eine der wichtigſten Aufgaben unſeres Vereins. 
Unſer Büro ſteht koſtenlos zu jeder Beratung dem 
handwerklich Schaffenden zur Verfügung. Mit 
beſonderer Genugtuung ſei hier vermerkt, daß 
hievon immer häufiger Gebrauch gemacht wird. 
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Und wie hier in perſönlicher Verſtändigung eine 
Beeinfluſſung im Sinne guter Handwerks⸗skunſt 
verſucht und langſam erreicht wird, ſo wollen 
vor allem unſere zeichneriſch feſtgelegten Ber- 
beſſerungsvorſchläge, wie ſie auch in dieſem Jahre 
in erfreulich hoher Zahl erbeten wurden, durch 
Angaben für eine äußerlich befriedigende Aus- 
führung wie insbeſondere auch für handwerks— 
mäßig gute Durchbildung der Arbeit einem Stande 
zur Wiedergewinnung ſeines Rufes verhelfen, 
der ihn durch Mangel an Stolz und damit an 
Freude über gediegenes Eigenkönnen häufig ein- 
büßte. Wenn erſt der Handwerksmeiſter, vor 
allem am Lande, wieder nach guter Überlieferung 
zu ſchaffen bemüht ijt, wird er bald fein Arbeits- 
feld zurückerobern trotz Induſtrie und billiger 
Maſſenware. Uns will ſcheinen, gerade die fom- 
mende Zeit wird ihm hiezu den Boden bereiten, 
denn fie foll den Wert des Guten über den Talmi— 
glanz ſtellen, der das Merkmal früherer Leiftun- 
gen mehr und mehr geworden war. Wahrheit, 
Klarheit und Einfachheit — ſollte nicht über— 
haupt der Geiſt dieſer Zeit dem Heimatſchutz ein 
mächtiger Bundesgenoſſe werden können? Der 
Zwang zu ſparſamer Bauweiſe räumt auf mit 
dem unnötigen Materialaufwand, und an Stelle 
geſuchten Schmuckes tritt notwendige Form. So 
kann, will uns ſcheinen, wieder der Weg ſich er— 
öffnen zu den alten handwerklichen Leiſtungen, 
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aufgebaut auf Materialgerechtheit der Arbeit und 
dem guten Gefühl ihres Schöpfers. Schlichter 
Sinn kann wieder zu Worte kommen, und der 
Schaffende wird uns wieder zu Herzen ſprechen, 
deſſen Werk nur in guten Maßverhältniſſen und 
ſinngemäßem Aufbau ſeine Wirkung ſucht. Und 
wir möchten wünſchen, daß dann auch die not— 
wendige Unterordnung unter den einheitlichen 
Baugedanken, der dem Ortsbilde das Gepräge 
gibt und eine beſcheidene Einpaſſung zu Gunſten 
des Ganzen an die Stelle bisher häufigen Be— 
ſtrebens tritt, durch außergewöhnliche Einzel— 
leiſtungen die Umgebung zu überragen. 

So ſehen wir dem begennenden neuen Arbeits— 


jahr mit Vertrauen entgegen. Die Baugeſuche 


laufen in überraſchend hoher Zahl zur gutacht— 
lichen Stellungnahme ein als Folge wohl der 
lange zurückgehaltenen Bautätigkeit, des Man— 
gels an Wohnungen, aber doch auch als Beweis 
des Vertrauens in die wirtſchaftliche Kraft un— 
ſeres Volkes. Wenn in häufigen Fällen die Ei— 
genſchaft des Planes ſeine zeichneriſche Über— 
arbeitung notwendig macht, ſo mag in dieſer 
nicht eine Bevormundung des Planfertigers 
erblickt werden, wir wollen vielmehr Anregung 


bieten für eine mögliche Verbeſſerung, fet es. 


in Hinſicht auf Zweckmäßigkeit oder Schön: 
heit. Der Grundgedanke des Projektes und Einzel⸗ 
wünſche des Bauenden bleiben als Gebot dem 
Schaffen unſerer Beratungsſtelle vorangeſtelkt. 
Wir müſſen es dem Einſehen und Verſtändnis 
des Bauenden überlaſſen, wie weit er unſere 
Ratſchläge ſich zu eigen macht, rechnen aber, 
wenn eine Unterweiſung des Bauherrn im Sinne 
unſeres Verbeſſerungsvorſchlages notwendig wird, 
mit der Unterſtützung der Diſtriktsverwaltungs⸗ 
behörde, des ausführenden Baumeiſters oder ſonſt 
eines anſäſſigen Sachverſtändigen, dem das Orts- 
bild als ſchützenswertes Gut gilt. So mag 
die Allgemeinheit erkennen, daß wir uns mit 
dem zunächſt Erreichbaren zufrieden geben und 
meiſt mit einem Ausgleich beſcheiden müſſen. 
In dieſem Sinne ift unſere Tätigkeit aufzu— 
faſſen, jo unfer Wirken zu beurteilen. Gutes, 
auch in geringem Umfange erreicht, muß uns 
entlohnen. Auch nur langſame Beſſerung gibt 
Zuverſicht, die Kraft ſchafft zur Ausdauer. 
Unſere Ausſchüſſe für Denkmalpflege und chriſt— 
liche Kunſt waren gegenüber den Vorkriegsjahren 
nur in mäßigem Umfange beanſprucht. Das Be- 
dürfnis, den heimgekehrten und gefallenen Krie— 
gern ehrende Gedächtnisſtätten zu errichten, wie 


Zur Abhandlung: Eine neue Meiſterkrippe. (Einzelheit aus der nächſtfolgend abgebildeten Krippe.) 
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es bei Gemeinden, Denkmalausſchüſſen und Pri⸗ 
vatperſonen erwacht, hat uns viele Geſuche um 
Beratung zugeleitet. Die ſeither uns bekannt⸗ 
gewordenen Projekte laſſen eine Beſſerung der 
früheren Verhältniſſe, wie ſie in dieſer Hinſicht 
nach 1870 gegeben waren, vermiſſen, und wir 
können nur wünſchen, daß baldigſt geſetzgeberiſche 
Maßnahmen Handhabe bieten, um das Land 
vor Denkmalwuſt und Denkmalkram zu bewah— 
ren.“) Einer richtigen Auswertung der Freiheit 
zeigt fih das ländliche Schaffen auf dieſem Ge- 
biete noch nicht gewachſen. Den für die Herbei⸗ 
führung würdiger Kriegerehrung eingeſetzten Stel- 
len ſtehen wir jederzeit zur Mithilfe bei Löſung 
dieſer in Hinſicht auf Volksempfinden und Hand- 
werkskönnen jo ſchwierigen Aufgabe zur Ver- 
fügung. Vorerſt möchten wir allen empfehlen, die 
die Errichtung von Kriegerdenkmälern, auch von 
geringem Umfange planen, jid) ſchon vor Auf- 
ſtellung eines Projektes zu fachmänniſcher Be⸗ 
ratung an den von der Landesberatungsſtelle für 
Kriegerehrung berufenen Obmann zu wenden, 
wie er durch fie für jeden Regierungskreis auf- 
geſtellt wurde. 

Als Träger unſerer Ideen und beſtimmt für 
deren Ausbreitung zu ſorgen, brachte unſere Mo— 
natsſchrift im abgelaufenen Vereinsjahre neben 
Abhandlungen und Zeichnungen, die Mitglieder 
aus dem Felde ſandten, u. a. eingehende Aug- 
führungen unſeres Muſeumswartes über die Ver- 
einsſammlung in Dachau, der auch heuer wieder 
ein gemeinſamer Beſuch abgeftattet wurde. Bahl- 
reiche Abbildungen ließen erſehen, daß Freunde 
unſerer Sache durch Geſchenke den Beſtand unſeres 


*) Die Verordnung liber die Errichtung von Denkmälern 
vom 27. III. 19 hat nun den notwendigen Wandel angebahnt. 


Muſeums mehrten. Dem herzlichen Danke an 
ſie fügen wir den Wunſch an, ihr gutes Beiſpiel 
möge im Kreiſe der Unſern und weit über ſie 
hinaus Nachahmung finden, wo nur immer Inter⸗ 
eſſe an der Erhaltung überlieferter bayeriſcher 
Art beſteht. 


In beſonderem Maße war auch unſere Monats⸗ 
ſchrift trotz der Einſchränkung ihres Umfanges 
beſtrebt, den Bauhandwerksmeiſtern am Land in 
Wort und Bild Anleitung zu gutem handwerks⸗ 
mäßigem Schaffen zu geben, wobei auch vor allem 
wieder den Verhältniſſen Rechnung getragen 
wurde, wie ſie für die Bauenden, Auftraggeber 
und Ausführende in kommenden Jahren durch 
die notwendige Einſchränkung im Wollen und 
Können gegeben ſind. So gaben wir Werkblätter 
zur Anleitung und zur Anregung für das länd- 
liche handwerksmäßige Schaffen heraus. Sie brin- 
gen Beiſpiele für Kleinwohnhausbauten, wie ſie 
nach verſchiedenen Bedürfniſſen, mit einfachen Mit⸗ 
teln unter Anlehnung an die Bauweiſe der einzel- 
nen Gegenden in anſprechender Erſcheinung erſtellt 
werden können. Eingehende Betrachtungen zei- 
gen anſchließend, wie handwerkliche Ausbildung 
zur Schmuckform werden kann und zahlreiche Ab- 
bildungen alter einfachſter Baulichkeiten belegen 
dieſe Ausführungen, die auch wichtige Finger- 
zeige für gute Bauausführung geben. Beſonde⸗ 
res Intereſſe fanden die angefügten Beiſpiele 
für ſchlichte Hausmöbel, wie ſie ohne zu hohe 
Koſten heute erſtellt werden können. 

Einen Beitrag zur Baukunde des flach gedeckten 
Bauernhauſes brachte die Abhandlung „Alte und 
neue Zimmermannskunſt“, in der Prof. Schweig⸗ 
hart durch maßſtäbliche Werkzeichnungen einer 
ſtark verdorbenen Handwerksart beſſernd zu Hilfe 


144 


kommt. Zahlreiche Aufgaben, bie dem Heimat- 
ſchutze in ſeinen auf die Hebung des Handwerkes 
gerichteten Beſtrebungen erwachſen, vermehren den 
Wunſch, es möchten bald beſſere Zeiten wieder die 
Erweiterung unſerer Monatsſchrift möglich ma- 
chen. Die Ungunſt der Zeit verhinderte auch die 
Herausgabe unſeres im vorigen Jahre mit ſo 
lebhaftem Intereſſe aufgenommenen „Bayeriſchen 
Kalenders“. Er hatte ſich in der kurzen Zeit 
einen ſehr großen Freundeskreis erworben, dem 
gegenüber wir hoffentlich unſer Verſprechen bald 
verwirklichen können: Er wird wiederkommen. 

Doch ſoll der „Bayr. Heimgarten“, unſer volks⸗ 
tümliches Kalenderbuch, das gleichfalls außer— 
gewöhnlich freundliche Aufnahme fand, im heuri— 
gen Jahre wiedererſcheinen. Er wird dem Zwecke 
dienen, der uns allen heute beſonders am Herzen 
liegt, für den Zuſammenhalt und das Zuſammen— 
ſtehen der bayeriſchen Stämme und vor allem 
für das Deutſchtum und das Bayeriſchbleiben 
unſerer fröhlich-ſchönen Rheinpfalz zu werben. 
Möchten die Wünſche, die wir ihm mitgeben, ſich 
baldigſt erfüllen, unverrückbare Grenzpfähle ein 
einig Volk umfchließen, feft in bayeriſcher Art, 
treu in der Liebe zur alten Heimat! 

Der Ausſchuß für Volkskunde mußte ſich auch 
im vergangenen Jahre weſentlich auf die Weiter- 
führung ſeiner Zeitſchrift beſchränken. Ihr erſtes, 
mit zahlreichen Bildern geſchmücktes Doppelheft, 
eine eingehende und überſichtliche Gliederung der 
bayeriſchen Bauerntrachten ijt in ihrer entmid- 
lungsgeſchichtlichen Orientierung der erſte um- 
faſſendere Verſuch einer landeskundlichen Vor— 
arbeit zu dem umfangreichen Werk der Crfor- 
ſchung der deutſchen Volkstrachten, das vom 
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Verband deutſcher Vereine für Volkskunde jeit 
einigen Jahren in Angriff genommen wurde. 
Die Nachfrage nach dieſem Heft zeigte, wie all- 
gemein gerade das Intereſſe an der Trachten- 
forſchung in allen Teilen unſeres Landes iſt. 
Aus dem Inhalt der Aufſätze der beiden folgenden 
Hefte ſei hier nur auf zwei umfangreichere Ab— 
handlungen verwieſen — eine Darſtellung der 
unterfränkiſchen Hochzeitsbräuche, ſowie einen ein- 
gehenden Überblick über die Ergebniſſe und Auf- 
gaben der Mundartenforſchung in Bayern. Den 
neuen Jahrgang wird ein ſtarkes, reich illu- 
ſtriertes Heft mit volkskundlichen Beiträgen aus 
Deutfch-Ofterreich bilden, das zur Zeit in Bor- 
bereitung iſt. Auch von den ſeit längerer Zeit ſchon 
angekündigten Sonderheften ſoll das erſte noch 
heuer zur Ausgabe gelangen. Es enthält einen um⸗ 
fangreichen Überblick über die Geſchichte und die 
Methode der Flurnamenforſchung und iſt als 
praktiſcher Wegweiſer für eine allgemeine und 
ſyſtematiſche Sammlung der bayeriſchen Flur⸗ 
namen gedacht, wie i andere deutſche Landesteile 
(Baden, Heſſen uſw.) ſchon feit Jahren in An- 
griff genommen haben. Weitere vorbereitete Son- 
derhefte werden folgen. 

Der Ausſchuß für Volkskunde ijt der Überzeu— 
gung, daß Wert und Bedeutung unſerer volks- 
kundlichen Arbeiten und Ziele bei der Neu— 
geſtaltung unſerer Lebensformen mit beſonderem 
Nachdruck betont und auch anerkannt werden 
müſſen. Iſt doch die Volkskunde die Erforſcherin 
des geſamten geiſtigen Lebens unſeres Volkes 
in der Mannigfaltigkeit feiner ſozialen und kultu⸗ 
rellen Schichtungen, ſowie ſeiner Stufungen von 
Alter und Geſchlecht, und arbeitet daher, indem 
ſie die gegenwärtige 
geiſtige Struktur des 
Volksganzen in aller 
ſeiner Mannigfaltig⸗ 
keit aufs genaueſte zu 
erfaſſen und entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich zu 
deuten verſucht, in 
erſter Linie mit an der 
zukünftigen Geſtaltung 
unſeres Volkes. Denn 
wir ſind der Anſicht, 
daß die exakte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis 
der geiſtigen Bedingt- 
heiten und Möglichkei⸗ 
ten eines Volkes, ſei⸗ 
ner geiſtigen Produk⸗ 
tion wie ſeines geiſti⸗ 
gen Konſums von nicht 
geringerer ſtaatswiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung ſind als die Er⸗ 
kenntnis ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Struktur. 
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Es wird daher im neuen Jahr das beſondere 
Streben des Ausſchuſſes für Volkskunde ſein, die 
Aufklärung über ſeine Arbeiten und Ziele mit 
äußerſtem Nachdruck in immer weitere Kreiſe zu 
tragen, die Arbeiten auf immer breiterer Baſis 
zu verankern und ſo ſich ſeinen Zielen, die das 
Intereſſe und die Mitarbeit des ganzen Volkes 
bedingen, zu nähern. 

Mit den Vereinigungen verwandter Richtungen 
hat ſich der Landesverein für Heimatſchutz auch 
in dieſem Jahre zu förderlicher gemeinſamer 
Arbeit zuſammengefunden. Neben dem Sjartal- 
verein war es vor allem der Landesausſchuß für 
Naturpflege, mit dem wir in Intereſſengemein⸗ 
(haft verbunden uns zu Rat und Tat zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Die ſtarke wirtſchaftliche Ausnützung 
des Landes, wie ſie ſeine eintretende Verarmung 
im höchſten Grade erforderlich macht, zwingt zu 
Notwendigkeiten, die eine hoch zu wertende Ge— 
fahr für den Heimatſchutz darſtellen. Der Ausbau 
der Waſſerkräfte beanſprucht Seen und Flüſſe, 
Berg und Tal. Wälder ſchwinden, Schluchten 
öffnen ſich. Den Boden reißen auf, die ſeine 
Schätze der Induſtrie gewinnen. Sie ſelbſt wird 
Herrin, Untertan das Land. Untergang droht 
hier und dort. Ihm rechtzeitig zu begegnen und 
wirtſchaftliche Notwendigkeiten ohne Schmälerung 
in Grenzen zu erfüllen, die auch die Gebote des 
Heimatſchutzes noch achten, muß Aufgabe aller 
werden, die am Auf- und Ausbau arbeiten. Un- 
ſer Streben ſoll es ſein, nach unſerem Teile zu 


raten und zu helfen, damit neben dem Stand- 
punkte reiner Nützlichkeit der unſere gewahrt 
bleibt, der ſie zu veredeln ſucht. Nicht hemmen 
will der Heimatſchutz, doch fordert er ſein Recht. 
Ihm ſei Gehör gegeben auch in ſchwerſter Zeit! 

Der geplante Bahnbau Gaſſeldorf-Behringers- 
mühle bedroht Naturſchönheiten der fränkiſchen 
Schweiz. Unſer mittelfränkiſcher Arbeits ausſchuß 
unter Führung ſeines Vorſitzenden, des Herrn 
Profeſſor Pylipp in Nürnberg, hat ſich der hier 
uns geſtellten Aufgabe wärmſtens angenommen, 


und ſo hoffen wir, daß es ſeiner Tätigkeit im 


Vereine mit den Bemühungen anderer Vereini⸗ 
gungen gelingen wird, das Wieſenttal vor ſchwer— 
ſter Schädigung zu bewahren. Der erforderliche 
Ausgleich zwiſchen den entgegenſtehenden Inter— 
eſſen ſcheint ſich anzubahnen. 

Der Heimatſchutz mußte ſich auch gegen ein 
Projekt wenden, das für München beſonders be— 
drohlich erſcheint. Die geplante Durchquerung 
ſeines unſchätzbaren Naturparkes, des engliſchen 
Gartens, mit einer Laſtenſtraße. Ohne Rückſicht 
auf die Forderungen des Natur- und Denkmal⸗ 
ſchutzes wurde hier ein Plan gefaßt, der durch 
die Zerreißung des von der Allgemeinheit am 
meiſten beſuchten Teiles unſeres großen Volks- 
gartens die ihm durch ſeinen hochherzigen Schöp— 
fer in alter Zeit weitausſchauend gegebene Zweck— 


beſtimmung vernichtet und damit auch den For- 


derungen neueſter Tage zuwiderläuft, die doppelt 
eindringlich den Ruf nach ſozialer Fürſorge er- 
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Teil einer „Kriegerhochzeit“ von Profeſſor Dietl. 


Siehe Abhandlung: 


tönen laſſen. Ihm kann hier ſtattgegeben werden, 
auch ohne daß Verkehrsrückſichten zurücktreten. 
Wir hoffen, daß ſich die zuſtändigen Stellen den 
Einwänden nicht verſchließen, die gegen das Pro- 
jekt von allen erhoben werden müſſen, denen 
der Heimatſchutz Aufgabe und Herzensſache. 

Im Verein mit dem Münchner Bund geben wir 
Führer durch Bayern heraus. Der hierfür ein⸗ 
geſetzte Ausſchuß hat in vielen Sitzungen den 
Plan ſo weit zur Reife geführt, daß mit dem 
Eintritt beſſerer Verhältniſſe die Ausgabe des 
1. Bandes erfolgen kann. 

Dem Verein Münchner Lichtſpielkunſt gehört 
unſer Geſchäftsleiter im künſtleriſchen Beirat an 
und wahrt unſere Intereſſen, wie ſie auch bei 
den auf Verbeſſerung des Lichtſpiels gerichteten 
Beſtrebungen gegeben ſind. 

Auf der zum Künſtlererholungsheim beſtimmten 
Neuburg, mit deren Wiederauf- und Ausbau der 
Verein ein hervorragendes Beiſpiel praktiſcher 
Denkmalpflege gab, wurden im letzten Jahre le— 
diglich einige rückſtändige Arbeiten ausgeführt. 
Nur noch wenige kleine Nacharbeiten ſind zu 
leiſten. Sie müſſen in Rückſicht auf die derzeiti- 
gen Preiſe und den Mangel an Materialien au: 
rückgeſtellt werden. Der Künſtlerunterſtützungs⸗ 
verein, dem die Burg beſtimmungsgemäß zu über- 
geben iſt, beabſichtigt ſie im heurigen Jahre zu 
übernehmen. 

Zu unſerem lebhafteſten Bedauern iſt es uns 
nicht möglich geworden, die Abſicht zu verwirk— 
lichen, wie in früheren Jahren unſeren Mit- 
gliedern durch Vortragsabende bei geſelligem Zu— 


ne neue Meiſterkrippe. 


ſammenſein Gelegen- 
heit zu Anregung 
und Bildung auf den 
weiten Gebieten, die 
unſere Ziele umſpan⸗ 
nen, zu bieten. Durch 
die Heiznot gegebene 
Schwierigkeiten bei 
Saalbeſchaffung 
ſtanden unſerem Bor- 
haben hindernd im 
Wege. Wir werden 
verſuchen, einiges 
von dem nachzuho⸗ 
len, was wir unſe⸗ 
ren Mitgliedern hier 
ſchuldig blieben. So 
follen u. a. vorerf 
ſachverſtändige Füh⸗ 
rungen durch Kirchen 
und Muſeen veran⸗ 
laßt werden. 
Wenn wir noch an 
dieſer Stelle darauf 
hinweiſen, daß den 
Mitgliedern unſeres 
Vereins deſſen Büche⸗ 
rei, die in ihrem Beſtande an volkskundlicher Lite⸗ 
ratur und Werken der Heimatkunde und des Hei- 
matſchutzes ſtetig ausgebaut werden ſoll, zur Ber- 
fügung ſteht, ſo wollen wir zum Ausdruck bringen, 
daß uns eine rege Fühlungnahme mit unſeren Mit⸗ 
gliedern erwünſcht erſcheint. Nur aus engem Ju- 
ſammenhalt eines großen Kreiſes heraus kann dem 
Gedanken des Heimatſchutzes die Lebendigkeit und 
der Nachdruck gegeben werden, deren er zur Erfül- 
lung ſeiner ſchweren ſich mehrenden Aufgaben bedarf. 
Der Mitgliederſtand des Vereins hat ſich gegen 
über dem Vorjahre gehoben, und beſonders erfreut 
begrüßen wir viele für Erfüllung unſerer Auf 
gaben vor allem Berufene aus den Kreiſen der 
Baufachleute. Doch Tauſende ſtehen noch ferne, 
bie für unjere Sache gewonnen werden könnten. 
Wenn uns der Säckelwart des Vereins die Mit⸗ 
teilung machen wird, daß die Jahresrechnung 
trotz ſparſamſter Geſchäftsführung mit einem 
Ausfall von ungefähr 10000 M. abſchließt, fo 
wollen Sie die Notwendigkeit erkennen, unſerem 
Vereine neue Mitglieder und Gönner zuzuführen. 
Laſſen Sie es nicht als leeren Mahnruf verhallen, 
wenn wir Sie bitten, neue Anhänger unſeren 
Beſtrebungen zu werben. Mit Liebe zur Heimat 
im Herzen ſoll uns jeder als Mitſtreiter in un 
ſeren Reihen willkommen ſein! Und wie wir alle 
bem geſegneten Vaterlande dienten, jo mol 
len wir ihm auch die Treue wahren in ſeiner 
tiefſten Not. Was es uns in frohen glücklichen 
Tagen einſt gab, ſoll nicht vergeſſen ſein. Die 
Arbeit, das Beſte, was uns blieb, ſoll nun ver 
doppelt einſetzen für unſere arme Heimat! 
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Ein vergeſſenes Holzſchnitzer⸗ und Malerdorf im bayr. Allgäu. 


Prof. Max Heilmaier-Niirnberg 


Am Nordrande der Alpen, an der Tiroler 
Grenze, 30 km ſüdlich von Kempten, liegt, von 
anmutigen Bergen umſäumt, in einem hochgelege⸗ 
nen Talkeſſel die Pfarrgemeinde Pfronten. Aus 
13 Dörfern zuſammengeſetzt, die alle ihre oft 
ſehr hübſchen Filialkirchen haben, gruppieren ſich 
die Siedlungen im Talboden und auf den Höhen- 
rändern liegend um die Hauptdörfer Pfronten- 
Ried und Berg, die die weithin ſichtbare, ſchön⸗ 
gelegene Pfarrkirche als Mittelpunkt haben. 

Durch öfteren Aufenthalt im Sommer lernte 
ich das ganze Grenzgebiet gut kennen, gewann 
Einſicht in das jetzige und frühere Leben der 
Bewohner und ſah, daß eine alte Kultur, wie 
wir ſie in unſerem ganzen Vaterlande finden, 
auch hier ſich einſt entfaltete. 


Im ganzen Talgebiet fanden ſich Römer⸗Mün⸗ 


zen aus vielen Kaiſerzeiten, Anſiedlungen und 
militäriſche Stützpunkte waren dort. 

Pfronten war in und nach dem Mittelalter 
eine blühende ſtarke bäuerliche Gemeinde mit 
eigenen Rechten ausgeſtattet, wie z. B. das Pfarr⸗ 
recht oder das fogen. göttliche Recht, das im 
Jahre 1459 niedergeſchrieben wurde und noch 
im Original in einem Lederbande vorliegt. Die 
jetzt beſtehenden Kirchen laſſen zum Teil auf 
mittelalterliche Gründungen ſchließen, von der 
alten Pfarrkirche iſt nichts mehr vorhanden. 

Eine Reihe mittelalterlicher und ſpäterer Bil- 
der und Plaſtiken aus dem Pfrontner Boden 
beſitzt ein früherer Pfarrherr. 

Die Tatſache, daß der ganze ſchöne Pfarrkirchen⸗ 
Neubau aus dem 17. bezw. 18. Jahrhundert ganz 


von Pfrontner Künſtlern entworfen und herge— 
ſtellt wurde, beweiſt, daß eine rege, bedeutende 
künſtleriſche Tätigkeit in dieſem Tale vorhan⸗ 
den war. | 

wait in jedem größeren Orte finden jid) Män- 
ner, die im Heimatſchutzgedanken arbeiten, aus 
eigenem inneren Antrieb, oft einfache Bauern, 
Handwerker, Lehrer und Geiſtliche. 

Hier lernte ich einen Müller kennen, der alles, 
was ſich auf Pfronten bezog, ſammelte. Leider 
etwas zu ſpät, denn die Händler und Sammler 
hatten ſchon zeitig die vielen ſchönen Hausgeräte, 
Heiligenſtatuen und ſonſtigen künſtleriſchen Er- 
zeugniſſe, die in und an den Häuſern waren und 
auf den Speichern lagen, faſt alle weggeführt. 

Ein anderer einfacher Bauer, Liborius Scholz, 
hatte mit wahrem Bienenfleiße alle auf Pfronten 
bezüglichen Nachrichten aus alter Zeit geſam— 
melt, geſchichtliche, kunſthiſtoriſche und kultur- 
geſchichtliche Daten, unter anderen ein Verzeich⸗ 
nis der in Pfronten geborenen und dort täti- 
gen Künſtler beſonders des 18. Jahrhunderts 
angelegt. Er führt an die fünfzig Namen auf. 

Aus der Sammlung des Müllers, die leider 
nach deſſen Tode zerſtreut wurde, ſtammt das hier 
abgebildete Altarmodell. Adalbert Oſterried, der 
Kaſpar Müller, ein menſchenſcheuer Mann, ließ 
mir feine Sammlung öfters ſehen, bie mir bdeg- 
halb von Intereſſe war, weil ich dadurch Cin- 
blick in das Schaffen und in die Werkſtatt dieſer 
Pfrontner Künſtler gewann. 

Zeichnungen nach italieniſchen Meiſtern aus 
der Wanderſchaft der Schnitzer, ſtark verzopfte 


Pfronten im Allgäu. 
Aufnahme von L. Färber, Photograph in Kempten. 
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plaſtiſche Kopien nach italieniſchen Vorbildern 
von Händen, Füßen, Köpfen, viele Kupferſtiche 
und Vorbilder Augsburger Meiſter, beſ. Nilſon, 
bildeten das Anregungsmaterial. Außerdem mwa- 
ren viele Entwürfe zu Altären und Möbeln bis 
ins 19. Jahrhundert, bis zum Zuſammenbruch 
des Handwerkes vorhanden. Obwohl der Ge— 
ſichtskreis ein engbegrenzter war, oder gerade 
deshalb ſchufen die Pfrontner ſo reizvolles, ver— 
arbeiteten Geſehenes in perſönlicher Weiſe und 
ſchmiegten ſich dem Zeitgeſchmack an. 

Dieſes Holzmodell, eine Skizze für den Hochaltar 
der Pfarrkirche, ſtammt von Maximilian Hipels- 
berger, Bildhauer und Pfarrmesmer, geb. 1743, 
+ 1780. 

Bei näherer Beſichtigung des Modells finden 
wir, daß es zweiſeitig iſt, der Pfarrer hatte die 
Wahl, die Evangeliſten oder die Epiſtelſeite aus- 
führen zu laſſen. 

Vom künſtleriſchen und holztechniſchen Stand- 
punkte aus ſtellt das Probiermodell eine hohe 
Leiſtung der Schnitzkunſt des 18. Jahrhunderts 
dar. Die außerordentlich ſchön gegliederte Archi— 
tektur und die zarte Auflöſung des Details er— 
freuen immer wieder aufs neue. 

Als Holzſchnitzerei an ſich betrachtet, kann man 
das Können und die Geſchicklichkeit in der Be- 
handlung des Holzes nur bewundern. 

Wie weiches Modellier— 
material leicht, ſpielend 
iſt, das Holz beherrſcht, 
irgend welche Schmierig- 
keiten gibt es für den 

Schnitzer nicht; das 
kleinſte Ornament, das 
feinſte vielfach geſchwun⸗ 
gene Architekturglied iſt, 

wie wenn ein weicher 
Stift von geſchickter Hand 
geführt über das Papier 
fährt, ſkizzenhaft und doch 
beſtimmt in der reéͤizvoll⸗ 
ſten Weiſe angedeutet und 
in Holz modelliert. 

Wahrſcheinlich nach ei— 
ner vorher flüchtig auf- 
geriſſenen Zeichnung ge— 
ſchnitzt, ſieht man an an⸗ 
geleimten Holzſtücken, wie 
der Schnitzer in Holz fom- 
poniert, alſo ganz virtuos 
arbeitet und probiert. — 
Ob die Zeichnung des Al- 
tares, die ich auch beſitze, 

vom Meiſter herrührt 
oder ſpäter entſtanden iſt, 
iſt fraglich. . 

Die Schnitzer Sipelber- 
ger waren Pfarrmesner 
und heute noch bekleidet 


» 
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Pfarrkirche in Pfronten. 


ein Sproſſe dieſer Familie dieſen Poſten. Lei⸗ 
der iſt 1832 das alte Mesnerhaus, ein großes, 
breites Holzhaus, abgebrannt und bei dieſem 
Brande ſind viele Modelle und Pläne zugrunde 
gegangen. 

Die Schnitzer und Maler hatten meiſtens kleine 
Bauernanweſen, arbeiteten hauptſächlich im Win⸗ 
ter, der in Pfronten ſehr lang iſt; die Maler, die 
die Häuſer ſchmückten mit Fresken, zogen im 
Sommer herum und malten flotte Bilder und 
Architekturen, wie wir ſie in Reutte in Tirol 
und im obern Lechtal im Holzgau noch in ſchönſter 
Friſche ſehen. Im 38aperijdjen waltete kein gw 
ter Stern über dieſen Profan-Malereien, meiſtens 
ſind nur in Kirchen noch Fresken erhalten. 

Aus den eingehenden Mitteilungen des Libos 
rius Scholz entnehme ich über den Pfarrkirchen⸗ 
neubau, dieſem gut erhaltenen Geſamtwerke, daß 
am 15. Mai 1687 der Bau begonnen wurde und daß 
ſämtliche Arbeiten und Einrichtungen von Pfront— 
nern gefertigt wurden. Die Fertigſtellung zog jid 
infolge mißlicher Verhältniſſe über 80 Jahre hin. 

Die Zeichnungen zu den Altären ſind von den 
vereinigten Künſtlern Pfrontens entworfen; ge 
fertigt wurden die Altäre vom Schreinermeiſter 
Hans Stocker in Kappel, die Schnitzarbeiten von 
den Gebrüdern Hitzelberger und die ſämtlichen 
Gemälde vom Maler Joſef Keller. Die Statio- 
nen find vom Maler Jo: 
jet Heel gemalt, die Schloſ— 

ſerarbeiten von Franz 
Wels, bie Fußmalerei il 
von Alois Krögel, und 
der Maurermeiſter Anton 
Geiſenhof hat die Mau⸗ 
rerarbeiten und auch die 

Stukkaturen gemacht. 
1479 iſt der Turmbau 
vollendet worden. 

Zu dieſem Bau wur⸗ 
den zwei ſogen. Baudirek⸗ 
toren aufgeſtellt, der hod: 
ſtiftliche Amtmann und 
Bildhauer Anton Stapf 
und der Baumeiſter und 
Bildhauer Johann Peter 
Heel. Die Baudirektoren 

planten einen hohen, 
ſchlanken Turm als Zierde 
der Gegend, deſſen Her⸗ 
ſtellungskoſten aber weit 
über die Mittel ging. Der 
Turm wurde nicht jo hoch 
gebaut, wie ihn fein Plan- 
entiverfer beabjichtigte, 
| derſelbe wollte in feinem 
Hauſe in Röfleuten über 
eine Anhöhe noch auf die 
Uhr ſehen. Da aber Heel 
zur Zeit des Turmbaues 


einen Auftrag für bie Reſidenz in Dresden aus- 
führte, ſo ließ Amtmann Stapf den Sockel etwas 
kleiner anfangen, um die Koſten nicht noch höher 
zu ſchrauben. 

Dieſer kurze Auszug aus der Kirchenbau⸗ 
geſchichte zeigt uns ſchon eine Reihe tüchtiger 
Leute und Liborius Scholz ſchreibt am Ende 
ſeines Künſtlerverzeichniſſes: „Es befanden ſich in 
Pfronten ſogen. Künſtlerfamilien, die jahrhun— 
dertelang, viele Generationen hindurch hervor— 
ragende Künſtler aus ihren heimiſchen Maler— 
und Bildhauerwerkſtätten herangebildet haben, um 
ſpäter ſich in Großſtädten in ihrer Kunſt weiter 
auszubilden. Wir finden fie in Augsburg, Nürn— 
berg, Dresden, den rheiniſchen Städten, Wien, 
Rom und anderen italieniſchen Orten, ſowie in 
Straßburg und Paris. 

Wir ſehen in vorſtehender Zuſammenſtellung 
nur Maler und Bildhauer, während wohl andere 
Geſchäftszweige ebenſogut das Recht zur Auf- 
nahme in das Verzeichnis hätten, wie z. B. die 
Gold- und Silberarbeiter, Uhrmacherei, mathe- 
matiſchen Inſtrumente, Stukkateure und Baus 
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Holzmodell für den Hochaltar der Pfarrkirche in Pfronten. 
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meiſter, Drechſler, Schloſſer, Lauten- und Geigen⸗ 
macher. Es ließe ſich über ihr künſtleriſches 
Schaffen noch verſchiedenes nachweiſen.“ 

Das Künſtlerverzeichnis, das Scholz aufſtellt, 
umfaßt auch eine Reihe Künſtlerfamilien durch 
mehrere Generationen und gibt für jede Perſön⸗ 
lichkeit kleine biographiſche Notizen. Dieſe Nad- 
richten ſetzen alle erſt nach dem Dreißigjährigen 
Kriege ein, unter dem auch Pfronten viel zu 
leiden hatte. Ich bin nun der Meinung, daß die 
künſtleriſche Tätigkeit der Pfrontner ſchon vor 
dem Dreißigjährigen Krieg blühte, wir haben 
hier ſicher ein Kunſtleben vor uns, das ein paar 
Jahrhunderte währte. | 

Im 19. Jahrhundert erſtarb dies, aus Zeich— 
nungen der Sammlungen Oſterrieds ſah ich noch 
Möbelentwürfe bis zur ſogen. Biedermeierzeit, 
fand in den Häuſern noch Stuben bis in die 
Zeit, die noch von alten Leuten gemacht wurden, 
die das Kunſtempfinden aus ihrer Jugend Her- 
übergerettet hatten. 

Gewöhnlich werden unter den Schnitzerdörfern 
meiſtens nur Oberammergau, Partenkirchen und 
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Figuren am Altar ber Kirche Mariahilf in Pfronten. 
Skizzen von Profeſſor M. Heilmeier, Nürnberg. 


Berchtesgaden genannt; hier in Pfronten ſtehen 
wir vor einer langandauernden Kunſttätigkeit, ſo 
daß wir uns wundern, daß dies ſo ganz vergeſſen 
werden konnte. 

Wie ſchon Scholz andeutet, waren alle mög— 
lichen Kunſthandwerker in Pfronten vertreten, 
wohl auch viele Stukkateure, denn Pfronten hatte 
auch eine ſehr bedeutende Gypsfabrikation im 
18. Jahrhundert. 


In der Nähe Pfrontens iſt ein altes Stukka⸗ 


teurdorf, Weißenbach im Lechtal, und wie die 
Weſſobrunner und die Steingadener, ſo werden 
auch die Pfrontner nach allen Seiten zur Arbeit 
ausgezogen ſein. 

Ebenſo ſind auch Pfrontner Maler vielerorts 
tätig geweſen im Heimatort und weit über ihre 
Berge hinaus. 

Aus den Aufzeichnungen geht hervor, daß 


größere Holzſchnitzereien nach Württemberg gin⸗ 
gen und die Kirchen im Umkreis zeigen alle die 
Hand der heimatlichen Künſtler, jo bie febr jchö- 
nen Wallfahrtskirchen Maria Hilf, Maria Troſt 
und Maria Rain. 

Was wir heute mit vieler Mühe und Koſten 
zum Teil durch unſere Schulen auferwecken wol⸗ 
len, daß auch in kleineren Orten eine künſt⸗ 
leriſche Kultur entſtehe, war noch im 18. Jahr- 
hundert in höchſtem Maße der Fall; im Pfrontner⸗ 
tal war jahrhundertelang ein ſich forterbender 
künſtleriſcher Geiſt vorhanden, bis die napoleoni⸗ 
ſchen Kriege, durch die unſer Land verarmte und 
eine neue nüchterne Zeit dem ein Ende machte. 

Vielleicht findet ſich einmal ein Berufenerer, 
der in dies alte, verſchwundene Kulturleben Licht 
bringt und dieſes Schnitzerdorf dadurch der Ber- 
geſſenheit entreißt. 


Der Heidenturm zu Reinheim. 
Plauderei von M. Ruppert Zweibrücken. 


Altertumsfreunden wird wohl jdjon öfter die 
Redeweiſe aufgeſtoßen fein von dem „eiſen⸗ 
harten Turm ohne Tür und Fenſter“, 
der in dem pfälziſchen Bliestaldorf Reinheim 
ſteht, als Kirchturm dort verwendet und allge⸗ 
mein als „der Heidenturm“ angeſprochen wird 


und im Volksmund als bereits vor Chriſtus 


erbaut gilt. 


„Vor Chriſtus?“ Es iſt ein bischen lang her. 
Manch einer lächelt über die Naivität, die nach 
ſeiner Anſicht in der Aufſtellung liegt. Aber es 
gibt auch ernſte Leute, welche einen ernſten Ge⸗ 


danken an die Sache wenden. Vor allem muß 


uns das Fehlen jeglicher Nachricht über das 


Entſtehen, den Erbauer und den Zweck des Tur⸗ 
mes auffallen. Nirgends finden wir auch nur 
eine Zeile darüber. Einige Sachverſtändige, welche 
den Turm in jüngſter Zeit beſichtigt, verlegen 
deſſen Entſtehungszeit ins 12. Jahrhundert und 
bezeichnen die Römer als die Erbauer. Aber 
warum denn? Wenn dem ſo wäre, wüßten wir 
ſicher etwas Beſtimmtes darüber. Mögen die 
Leute im 12. Jahrh. auch nicht ſehr ſchreibſelig 
und mag die Gegend auch noch Wald und Wild— 
nis geweſen fein: Medelsheim und Hornbach lie- 
gen ganz in der Nähe und doch wiſſen wir, 
daß im erſteren Ort bereits im 8. Jahrhundert 
eine Kirche und eine Villa und an letzterem ein 
Kloſter erbaut wurden. Und von den drei, je nur 
eine Stunde von Reinheim entfernten Dörfern 
Abenkirchen (Habkirchen), Medelinenhaim (Me⸗ 
delsheim) und Mindenbach (Mimbach) wiſſen wir, 
daß jie im 6. Jahrhundert ſchon beſtanden Ha- 
ben.“) Und da ſollte niemand etwas davon wiſſen, 
niemand eine Zeile darüber geſchrieben haben, 
wenn im 12. Jahrhundert in der Nähe dieſer 
Orte ein ſo merkwürdiges Bauwerk entſtand? 
Das Unternehmen an und für ſich, deſſen Zweck, 
das Zuſammenſtrömen von Bauleuten, Anhäufen 
von Baumaterial ſollte nicht die Aufmerkſamkeit 
eines ſchreibktundigen Mannes, etwa eines Horn- 
bacher Mönches erregt haben? Ausgeſchloſſen! 
Das Bauwerk beſtand zweifellos früher. Dafür 
ſpricht auch die Bauart. Der Turm iſt nicht 
mit den im Bliestal überreich vorhandenen fo- 
genannten rauhen Steinen erbaut. Auch nicht 
mit Sandſteinen, nicht mit Ziegel- oder Bad- 
ſteinen wie die Römer bauten, ſondern aus Kalk- 
ſteinen. Und zwar aus lauter kleinen, in eiſen⸗ 
harten Mörtel gedrückten Kalkſteinen. Anſchei⸗ 
nend iſt die Maſſe angerührt und in eine Ver⸗ 
ſchalung gegoſſen worden, wie unſer Beton. Da⸗ 


*) Calmet hist de Larraup. Lorrain (Lothringen). 


Kreuzeck 
bei Pfronten. 
Aufnahme 
von L. Färber 
in Kempten. 
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für ſpricht auch die tadellos glatte Innen- und 
Außenwand der Mauern, welche keine Spur von 
Kelle oder Reibholz aufweiſt. Der Turm iſt rund, 
7,50 m in der lichten Weite und 16 m hoch, ſteckt 
aber jedenfalls noch ein gehörig Stück im Boden. 
Er ſteht nämlich mitten in dem ganz ebenen Dorf, 
auf oder vielleicht in einer haushohen, jedenfalls 
künſtlich geſchaffenen, mit Mauern und Strebe- 
pfeilern geſtützten Erhöhung, zu welcher 16 ftei- 
nerne Stufen hinanführen. Der Turm beſteht 
aus drei übereinanderliegenden Geſchoſſen. Die 
Mauern ſind im erſten Geſchoß 1,80, im zweiten 
1,50 und im dritten 1,20 m dick. Das erſte Ge- 
ſchoß hat eine gewölbte Steindecke, die zwei an- 
dern ſind mit Balken kreuz und quer verſehen, 
welch letztere mit Dielen belegt find. Dieſe Bal- 
ken⸗ bezw. Dielendecken ſind wahrſcheinlich erſt 
errichtet worden, als bei Erbauung der erſten 
Kirche im Jahre 1480 der Turm als Glocken⸗ 
turm in Benützung genommen wurde. Denn vor⸗ 
her ſoll er durchaus Hohl, oben zugewölbt und 
ohne Offnung (Tür und Fenſter) geweſen ſein. 
Heute hat er im erſten Geſchoß drei gotiſche Fen⸗ 
ſter: zwei einfache und ein Doppelfenſter, im 
zweiten Geſchoß drei ſchießſchartenähnliche 30 em 
hohe, 20 em breite Löcher und im dritten Ge- 
ſchoß drei romaniſche ca. 50cm hohe Schallöcher. 
Auch trägt er einen hohen, ſpitzen fchiefergeded- 
ten Helm. Letzterer wurde ihm wahrſcheinlich 
im Jahre 1790, bei Erbauung der zweiten Kirche, 


aufgeſetzt. 


Welchem Zweck mag der Turm urſprünglich 
gedient haben? Aug. Becker meint, er ſei ein 


Götzen⸗ oder ein Verteidigungsturm geweſen. 


Götzenturm? Der Name „Heidenturm“ könnte 
dafür ſprechen. Aber wenn er doch weder Tür 
noch Fenſter hatte? Da könnte man höchſtens 
vor ihm oder um ihn herum Götzenfeſte veran⸗ 
ſtaltet haben. Verteidigungsturm? Wenn man 
doch nicht in fein Inneres gelangen konnte? Biel- 
leicht war er ein Winker⸗, Zeichen⸗, Signalturm? 


Siehe Abhandlung: 
Ein vergeſſenes 
Schnitzer⸗ 
und Malerdorf 
im bayr. Allgäu. 


Nebenſtehend: 
Allgäuer Stube aus Pironten- 
Refleiten. Rechts vom ge- 
mauerten Ofen die „Gautſche“, 

eine Art Kanapee. 


Untenſtehend: 
Seitenaltärchen in Pfronten⸗ 
Meilingen. 

Skizzen von Proſeſſor Max 
Heilmaier⸗Nürnberg. 
Siehe die Abhandlung: 
Ein vergeſſenes Schnitzer⸗ 
und Malerdorf im bayr. 
Allgäu. 


Aber er ſteht im Tal, nicht auf einem Höhepunkt. 
Werden uns ſein Entſtehen, ſein Erbauer, ſein 
Zweck und ſeine Schickſale ewig ein Rätſel blei— 
. ben? Iſt er ein Keltenbauwerk? Die Kelten wa- 
ren nachweislich vor den Römern in unſerer 
Gegend. In dem 20 Minuten von Reinheim 
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entfernten Dorf Gersheim wurde ein keltiſches 
Begräbnisfeld aufgedeckt. Wenn aber die Kel⸗ 
ten den Turm erbaut haben, dann braucht man 
die Reinheimer nicht auszulachen, wenn ſie ſtolz 
behaupten und felſenfeſt daran glauben, daß dr 
Kirchturm ſchon vor Chriſti Geburt geſtanden. 


Buchbeſprechung. 


Der Dom zu Freiſing, ein Führer durch 
ſeine Monumente und Kunſtſchätze von Eugen 
Abele, 1919. Druck u. Verlag von Dr. J. P. Datte⸗ 
rer & Co. (Arthur Sellier), München u. Freiſing. 

Wieder ein Heimatbuch! Und zwar ein freudig 
zu begrüßendes. Durch die unerſetzlichen Ver- 
luſte ehrwürdiger Denkmale vergangener Kunſt— 
epochen im letzten Weltkrieg find die noch er- 
haltenen um ſo wertvoller geworden. Die Schwie— 
rigkeit des Reiſens im Ausland, durch die politi— 
ſchen und auch durch die pekuniären Verhältniſſe 
verurſacht, führt ſo manchen dazu, ſtatt in der 
Ferne zu ſchweifen das naheliegende Gute auf— 
zuſuchen, eine der wenigen erfreulichen Wirkun— 
gen der jetzigen Zeitumſtände. Für den Heimat- 
reiſenden, nicht für das internationale Welt- 
publikum iſt das Buch geſchrieben, ein wertvoller 
Führer und Erklärer, wirkt durch die vielen vor— 
züglichen Abbildungen ſehr anſchaulich und durch 
den ausführlichen Text unterhaltend und beleh- 
rend. Gewiß wird jo mancher Münchner, ber 
nur vom Zuge aus das reizend gelegene Freiſing 
kennt, nach Lefen der Schrift dieſen uralten Kul- 
tur- und Kultusmittelpunkt in Altbayern be- 
ſuchen und von dem an der Hand des Buches 
vorgenommenen Beſuche ſicherlich nicht enttäuſcht 
zurückkehren. Hof. 


153 


cbnglschub und Hanowerk 


Wexkolätter 
u He 
Anek 


P 


DNA 


Ca, 


H `) ON 


sur ünleitung 
Aacdaslasnoliche 


Alte und neue Zimmermannskunſt. 
Ein Beitrag zur Baukunde des flachgedeckten Bauernhauſes. 
Architekt Dr. E. Schweighart, Profeſſor. 
(Siehe Jahrgang 1917 Hefte 6/8, 9/12 u. Jahrgang 1918 Heft 4/6. 


IV. (Schluß.) Die Blockwand. 

Bauernhäuſer aus Blockwänden werden bei uns in 
Bayern wohl nicht leicht mehr gebaut, es ſei denn, daß 
in naher oder fernerer Zukunft einmal die Koſten des 
Holzbaues ſich erheblich geringer ſtellen würden als die 
des Maſſivbaues. Aber es werden noch Unterkunfts⸗ 
häuſer, Jagdhütten, Landhäuſer im Gebirge und in 
der Ebene aus Blockwänden errichtet und es können an 
dieſen Bauwerken ſo häufig Män⸗ 


gel beobachtet werden, daß es nicht 


überflüſſig ſein mag, einmal an 
wichtige Einzelheiten dieſer Tech⸗ 
nik des Holzbaues zu erinnern, 
die in Bayern und den Alpen- 
ländern uralt iſt und in der 
Bauern und höchſtwahrſcheinlich 
auch Bürger jahrhundertelang 
all ihre Wohngebäude herſtellten. 

Durch den Holzhausbau hat 
der Zimmermann ſeinen Namen 
bekommen. Am Blockhaus machte 
er allein alles, was zur Um⸗ 
ſchließung und zum Ausbau der 
Räume nötig war. Selbſt die 
Nägel konnten aus Holz ſein und 
hölzerne Türſchlöſſer gibt es nicht 
bloß in der Geſtalt der bekannten 
Stalltürfallen, ſondern ſogar ei⸗ 
nes ziemlich vollkommenen Stu⸗ 
bentürſchloſſes. 

Die alte Blockwand oder Schrot- 
wand beſtand nicht ſo ſehr aus 
Balken als vielmehr aus Dielen 
von geſtreckt rechteckigem Quer⸗ 
ſchnitt, auf die hohe Kante ge⸗ 
ſtellt. Eine ſolche Schrotwand 
hat für ſich ſelber keine Stand⸗ 
feſtigkeit, ſie könnte nicht frei⸗ 
ſtehen wie eine Gartenmauer, ſon⸗ 
dern ſie wird nur aufrecht erhal⸗ 
ten vermöge der Verbindung mit 
den anderen dazu im Winkel ſte⸗ 


henden Schrotwänden. Ihre Stärke iſt etwa von 
10 em an aufwärts, häufig 13— 15 cm, alſo unge- 
fähr ½ bayer. Fuß. Blockwände aus runden 
Hölzern gibt es auch, ſie dienen aber nicht zu 
Wohnhäuſern, ſondern zu Scheunen, Schuppen 
und dergl., alſo zu Bauwerken, bei denen es 


nicht auf Dichtigkeit der Wand ankommt, ſondern 


eher eine Durchlüftung erwünſcht iſt. 

An modernen Blockhäuſernſieht 
man zuweilen allerlei Verſuche, 
die wagrechten Fugen der Block⸗ 
dielen zu dichten und zwar lau⸗ 

fen dieſe Verſuche gewöhnlich auf 
das Verſtopfen der Fugen hin⸗ 
aus. Solche Verfahren ſind we⸗ 
der ſonderlich wirkſam noch dauer- 
haft. Bei der alten Schrotwand 
aber wird die Laſt der Decken, der 
Wände ſelbſt und ſchließlich auch 
des Daches herangezogen, um 
einen dichten Schluß der Fugen 
zu erzielen. Man höhlte nämlich 
die ſchmalen Seiten der Dielen, 
mit welchen ſie aufeinander zu 
ſtehen kommen, leicht aus und 
ſetzte dadurch die Lagerflächen, 
die den Druck auf die nächſt un⸗ 
tere Diele übertragen, auf eine 
ganz geringe Breite herab. (Ab⸗ 
bild. 1.) Unter der erwähnten 
Laſt von Wand, Decken und Dach 
drückten ſich dieſe ſchmalen La⸗ 
gerflächeu ſo feſt aufeinander, 
daß das Holz an etwa zu hohen 
Stellen ſogar elaſtiſch nachgeben 
mußte. Man konnte die entſte⸗ 
henden Zwiſchenräume auch mit 
Moos, Werg und dergl. ausfül⸗ 
len, aber notwendig war das 
nicht. Das Weſentliche an der 
Konſtruktion bleibt vielmehr die 
Verminderung der Lagerflächen 


154 

an den Kanten bis 

nahe zur Erreichung 

der Druckfeſtigkeits⸗ a 66 Wi 
die des Holzes, 


nicht zuſammengehö⸗ 
rige Eckblätter nicht 
aufeinanderpaſſen. 
War irgendwo zu⸗ 


d. i. Preſſung der (oc Dec viel weggeſchnitten 


Kanten mit der äu⸗ 
ßerſten zuläſſigen 
Kraft. Nimmt man 
alte Blockwände aus- 
einander, ſo findet 
man die ſchmalen 
Lagerflächen an den 
Kanten hell und zu⸗ “as 

weilen ſpiegelglatt, o 
ein Zeichen, daß 
Waſſer gar nicht und 
Luft nur in gerin⸗ 
gem Maße einge⸗ 
drungen war. Da⸗ 
mit die Lagerflächen 
der Länge nach genau aufeinander bleiben und ſich 
nicht etwa durch Werfen des Holzes gegeneinander 
verſchieben können, werden ſie noch durch kräftige 

Dübel verbunden. 

Die Eckausbildung des bayeriſchen Blod- 
hauſes verdient beſondere Beachtung. Von nordi⸗ 
ſchen Blockbauten kennen wir Eckbildungen mit ſich 
überkreuzenden und etwas herausragenden Dielen- 
enden. Auch in der Schweiz und 
in Vorarlberg kommt Ahnliches 


nach Aug Thiersch 


worden, dann konnte 
man ſich immer noch 
durch Nachſtoßen der 
langen Lagerflächen 
der Diele mit dem 
Ge helfen. Eine 

eitere Sicherung 


ag — - 
erfuhr das Eckblatt 

— . durch Dübel. Sie 
EU X wurden ſenkrecht ein- 
4— o gebohrt unb einge- 


ſchlagen, ſobald eine 
Diele endgültig ſaß, 
und zwar kann man 
beobachten, daß das 
ſo tief geſchah, daß der Dübel noch in den nächſt 
unteren mit ſeiner Spitze hineinreichte. Die Ecke 
war alſo innerlich durch eine ununterbrochen von 
unten bis oben reichende Kette von Dübeln ge- 
bunden. Bei ſolcher Sorgfalt der Verbindung 
braucht es uns nicht zu wundern, daß die Höl⸗ 
zer jahrhundertelang genau in ihrer gegenſeitigen 
Lage blieben. b 

Die Zwiſchenwände wurden 
mit den Längswänden ebenfalls 


vor. In Bayern aber finden wir 66. > . durch Überblattung verbunden. 


nur an den ſchon erwähnten un⸗ 


Da es hiebei nicht nötig war, 


tergeorbneten Rundholzbauten i gegen ſeitliches Ausweichen zu 
ein Übertreten der Hirnholz— 7 ext ſichern, jo konnte das außen ſicht⸗ 


enden. Beim Wohnhausbau 
wurde bei uns ſtets die Diele WS 
bündig mit der Ede abgeſchnit⸗ 


bare Hirnholz eine beliebige Form 
i annehmen und fo wurden mand- 
Schlägel ? mal Handwerkszeichen, Bilder 


ten. Dieſe heimiſche Art iſt die von Werkzeugen, auch religiöje 
fortgeſchrittenere. Es beſteht alſo — — 55 2 Symbole gewählt, um ihnen eine 


kein Grund, die fremde nordiſche 
oder die ſchweizeriſche Art zu 


WE anſprechende Form zu geben, ba- 
bei aber nie vergeſſen, dieſe Dinge 


verwenden. Die Eckverbin⸗ — WP hammer ſo zu ſtiliſieren, daß dem Ma⸗ 


dung ſelbſt beſteht in einem ſehr 
ſorgfältig ausgeführten ſchrägen, 
häufig auch noch gekrümmt ge- 
ſchnittenen Schwalbenſchwanz⸗ 
blatt (Abb. 2). Die Herſtellung 
ſolch mehrfach gebogener Flächen 
iſt ſchwierig und erfordert einen 
ſehr geſchickten Zimmermann, 

muß aber gerade für einen ſol⸗ 
chen eine erfreuliche Arbeit ſein. 
Wahrſcheinlich wurden meiſtens 
zur Anlage Schablonen benutzt 
und dann wurde aufgepaßt und 
wenn erforderlich nachgeputzt, wo Mittel wanoza 


etwa die Fugen noch nicht ge⸗ Aus Oberndor 


terial feine Gewalt angetan wer- 
den brauchte (Abb. 3). 

Über die Ausbildung der ver⸗ 
längerten Blockwandenden zu 
Laubenkonſolen und Pfetten- 
unterſtützungen gaben bereits die 
Abbildungen 4 und 6 auf Seite 
134 und 135 des Jahrganges 
1917 dieſer Zeitſchrift Aufſchluß. 
Auch an dieſen Konſolen uſw. 
bleibt der Verband mit der im 
Winkel anſtoßenden Blockwand 
durch Überblattung jeder Diele 


of en aufrecht erhalten. 
` Die Behandlung der Offnun⸗ 


nau zuſammenſchloſſen. Das a à. Sal ach gen in der Schrotwand erfordert 


kann man ſchon daraus entneh- aufgen. 1905 
men, daß im allgemeinen zwei 


einige Vorſicht. Würden nämlich 
ſenkrechte Hölzer irgendwo ſo in 


bie Blockwand eingefügt, daß fie mit dem Hirn 
oben und unten an bie längslaufenden Blockwand⸗ 
dielen anſtießen, ſo würden beim Schwinden des 
Holzes die dazwiſchenliegenden Dielen nicht ihren 
Fugenſchluß behalten und auseinanderklaffen. Über 
die alte Art der Türſtockbildung gibt Aug. Thierſch 
im Deutſchen Bauernhauswerk eingehenden Auf- 
ſchluß (Abb. 4). Der Türpfoſten umſchließt oben 
eine Blockwanddiele, die zugleich den Türſturz 
bildet, kann alſo ſo viel Luft an der Berührungs⸗ 
ſtelle mit der Sturzdiele haben, als das geſamte 
Schwindmaß der ſeitlich an den Türpfoſten ſtoßen⸗ 
den Blockdielen ausmacht. Um dieſes Maß ſinkt 
alsdann der Türſturz allmählich nach. Die ſeit⸗ 
lich an den Türpfoſten heranlaufenden Dielen 
ſind in den Pfoſten eingenutet. Für neue Türen 
genügt dieſe alte Konſtruktion nicht, ſchon weil 
ſie oben keine Falzbildung beſitzt. Wir werden 
daher beſſer einen Türſtock aus drei Riegeln von 
der Stärke der Blockwand benutzen, ihm ſeitlich 
eine 4—5 em breite Nut geben, in dieſe die 
Blockwanddielen mit entſprechenden Federn hin⸗ 
eingreifen laſſen und dabei dem Sturz gegen die 
nächſtfolgende Diele hin Luft fajfen. Der Tür- 
ſtock kann dann innen und außen mit Verkleidun⸗ 
gen verſehen werden, welche den Luftraum decken 
und zugleich die erwünſchte Falzbildung zulaſſen 
(Abb. 5). Genau ebenſo kann mit den Fenſter⸗ 
ſtöcken verfahren werden. Will man hier den 
ſtarken Stock vermeiden, ſo mag ein ſchwacher 
Fenſterſtock außen bündig geſetzt und innen mit 
einem Futter ergänzt werden, das dann auch in 
der üblichen Weiſe den Falz für etwaige innere 
Winterfenſter erlaubt. 
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Wie im Türſtock die Entlaſtung des Sturzes 
zu vermeiden war, ſo iſt auch darauf zu ſehen, 
daß der Dachſtuhl einem als Schrotwand Der, 
geſtellten Giebel nicht die Belaſtung entzieht. 
Würde man hinter die Blockwand des Giebels 
den üblichen Dachſtuhl ſtellen, dann würde ſie 
unbelaſtet ſein und die Lagerfugen würden ſich 
öffnen. Es iſt alſo nötig, die Pfetten unmittelbar 
auf der Blockwand des Giebels aufliegen zu laſſen. 
In einiger Entfernung vom Giebel, etwa 4—5 m 
mag dann ruhig ein Dachbinder geſtellt werden. 
Die durch das Schwinden der Blockwand auf- 
tretende geringe Höhendifferenz ſchadet nicht. In 
alten Blockhäuſern kann man allerdings jeden 
Stuhl vermieden ſehen. Statt deſſen iſt dann ein 
ſogen. Hund eingezimmert, das iſt ein im Grund⸗ 
riß kreuzförmiges Gerüſt von Blockdielen, welches 
die Pfetten unterſtützt (Abb. 6). Die Blockwände 
ausgebauter Dachgeſchoßräume können ebenſo wie 
der Hund benützt werden. 

Sollte ſchon bei allen Holzkonſtruktionen auf 
das Schwinden des Holzes Bedacht genommen 
werden, ſo iſt beim Blockbau erſt recht peinliche 
Rückſicht in den angeführten Fällen anzuraten, 
jouit kann man unliebſame Überraſchungen er- 
leben. Hieher gehört auch noch die Erfahrung, 


daß die Dielen anfangs nicht gleichmäßig ſchwin⸗ 


den, ſondern damit an den der Luft beſonders 
ausgeſetzten Hirnholzenden beginnen und erſt ſpä⸗ 
ter auch gegen die Mitte hin ſchwinden. Die 
Lagerfugen öffnen ſich daher erſt an den Ecken, 
und ſchließen ſich dann allmählich wieder. Die⸗ 
ſer für den Bewohner beunruhigenden Erſchei⸗ 
nung kann nur vorgebeugt werden, indem man 
das Holz möglichſt lange vor der Verwendung dem 
Lufttrocknen ausſetzt. | 

Alte Blodwande machen nur mehr ganz ge- 
ringe Formveränderungen durch. Dem Anquel- 
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len bei großer 
Feuchtigkeitszu⸗ 
fuhr iſt zwar auch 
das älteſte Holz 
ausgeſetzt, eine 
Tatſache, die in 
allen Altertums⸗ 
muſeen bekannt 
iſt, aber dieſe 
Größenſchwan⸗ 
kungen haben 
keine praktiſchen 
Folgen für den 
Blockbau. Alte 
Blockwände kön⸗ 
nen ruhig innen 
oder außen ver⸗ 
putzt werden, wie 
hunderte von alten Bauernhäuſern beweiſen. 
Neue Blockwände auch nur teilweiſe zu verputzen, 
muß dagegen zu Mißerfolgen führen. Das 
Schwindmaß iſt ſo groß, daß der Putz nicht folgen 
kann und abgedrängt wird. An ſich ſchon iſt 
auch innen das Verputzen von Schrotwänden eine 
ſinnwidrige Verkleidungsmethode. Alte Block⸗ 
wände ſind dort, wo ſie nicht mit Täfelungen 
bedeckt wurden, mit dem Beil mäßig glatt be⸗ 
hauen. Deswegen brauchen wir aber nicht angu- 
nehmen, daß die Dielen aus dem vollen Stamm 
nur durch Behauen gewonnen wurden. Ihre 
geringe Stärke ſpricht gegen dieſe Annahme. Man 
hätte kein genügendes Intereſſe daran gehabt, 
die Stämme nicht ſtärker zu laſſen und damit 
Arbeit zu ſparen, abgeſehen davon, daß die Al- 
ten ebenſogut Bretter brauchten wie wir und 
dieje eben auch durch Sägen, wenn auch lang- 
ſamer und weniger genau und ſparſam herſtellten. 
Darin iſt alſo heute wohl kaum eine grund- 
ſätzliche Anderung eingetreten und daher nicht 
einzuſehen, warum wir nicht ebenſo die Blod- 
dielen mit dem Beil putzen laſſen follen, wenn 
wir Zimmerleute haben, die in dieſem Handgriff 
genügend geübt ſind. Iſt das nicht der Fall, dann 
mag der Schropphobel anſtelle des Beiles treten. 
Von allzu genauem Glätten kann man nur ab⸗ 
raten, das Geleckte ſchadet dem guten Ausſehen. 

Im Innern wird für Wohnräume die Täfelung 
immer die einzig befriedigende Löſung bleiben. 

Wie ſchon gelegentlich der Beſprechung ande⸗ 
rer Holzkonſtruktionen in dieſer Zeitſchrift ge- 
ſtreift wurde, ſoll doch noch ein Wort eingelegt 
werden gegen die Behandlung der Holzflächen 
mit Beizen oder gar mit Farben. 

In einem oberbayeriſchen Gebirgsorte wurde 
ein alter Blockbau renoviert. Da hat man denn 
die Blockwände fein ſäuberlich mit Olfarbe be- 
malt. Weil man aber doch ſchon etwas vom 
Heimatſchutz gehört hatte, erfolgte nicht etwa 
ein ſimples Streichen in einem Ton, nein, ſo roh 


Hund nach ] mp| im deutschen 
| Pauernhaus-Werk 


iit man doch nicht 
mehr, — man hat 
vielmehr die Höl- 
zer „künſtleriſch“ 
| mit imitterter 
Holzpatina be⸗ 
malt, nämlich mit 
grauen, bräun⸗ 
lichen und grün⸗ 
i lichen Flecken 
und Kleckſen und 
Streifen, ähnlich 
der Mimikry der 
Geſchütze und 
Wagen, die der 
Krieg als ſchüt⸗ 
zend gegen Sicht 
gelehrt hat. Dieſe 
Nachahmung, dieſes künſtliche Altmachen kann nicht 


deutlich genug als Irrtum und Mißgriff bezeich- 


net werden. Nicht Nachahmen des Alten, nicht Zu⸗ 
rückſchrauben in Veraltetes wollen wir erreichen, 
dagegen wollen wir lernen am Alten, die gute 
Technik, den guten Geſchmack da aufſuchen, wo ſie 
zu finden ſind, und das iſt eben leider mehr am 
Alten als am Neuen. Aus dem Alten wollen wir 
das für uns Brauchbare und namentlich das uns 
Fehlende entnehmen für unſere neuen Werke, die 
aber nicht ausſchauen ſollen, als ob ſie vor 200 
oder 300 Jahren entſtanden wären, ſondern die 
im Gegenteil reſtlos unſeren Zeitgeſchmac wieder- 
geben ſollen, die deswegen aber nicht ſchlechter zu 
ſein brauchen und nicht geſchmackloſer als jene 
alten Bauwerke, an welchen wir lernen. 

In dieſem Sinne möchte ich nochmals darauf 
hinweiſen, daß es eine vorzügliche und noch dazu 
beiſpiellos billige Art der Tönung des Holzes 
gibt, die darin beſteht, daß man es gar nicht an⸗ 
ſtreicht, ſondern es blank der Einwirkung der 
Luft überläßt. Man hat nur etwas Geduld nötig, 
freilich in unſerer haſtigen Zeit ein rarer Artikel. 
Unfehlbar ſtellen ſich dieſe ſchönen grauen Töne 
ein, wo das Holz dem Regen ausgeſetzt iſt und 
jene immer tiefer werdenden warmen gelben und 
allmählich bis tief rotbraun leuchtenden, wo es 
nicht naß wird. Direkte Sonnenbeſtrahlung iſt 
dazu nicht einmal nötig. Luft und Licht allein 
tun es. Benehmen wir uns nicht ſo kindiſch, 
daß wir es nicht erwarten können, bis dieſe 
herrliche Naturtönung eintritt! Nach einem Jahre 
iſt der fatale Glanz des neuen Holzes ſchon weg. 
Der graue Ton der benetzten Stellen kommt ſehr 
raſch, und nach 10 Jahren iſt ſchon ein ziemlich 
tiefer ſatter Ton der geſchützten Flächen erreicht. 
Wir bauen ja nicht nur für unſer kurzes eigenes 
Leben, ſondern auch für die anderen Mitmenſchen, 
die nach uns leben und auch ein Recht auf Schön⸗ 
heit alles deſſen haben, was wir in die Offent- 
lichkeit ſetzen. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Baurat Richard Rattinger in München. 
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XVII. Jahrgang, Nr. 11—12, — Das Kalkpattendach im Altmühlgebiete. — 


Das Kalkplattendach im Altmühlgebiete. 
Von Heinrich Ullmann, 
Oberregierungsrat bei der Oberſten Baubehörde im Staats miniſterium des Innern. 
Mit 63 Abbildungen nach Zeichnungen und Aufnahmen des Verfaſſers. 


Vorwort. 


Im Flußgebiete der Altmühl, etwa zwiſchen 
Treuchtlingen und Kehlheim hat ſich eine höchſt 
eigenartige Dachdeckungsart erhalten, die Ein— 
deckung mit Plattenkalk. Das geologiſche Vorkom⸗ 
men des Plattenkalks in der hier vorhandenen 
Menge und Güte ift auf ganz wenige Fundſtellen 
der Erde beſchränkt, das hohe Gewicht der Platten 
erſchwert eine Anwendung in größerer Entfernung 
vom Fundort, daher iſt es begreiflich, daß man 
eine ausführliche Darſtellung des Eindeckungs- 
verfahrens in den Lehrbüchern über Bauſtoffe und 
Technik vergebens ſucht. Leider ijt die Verwen⸗ 
dung des Legſchiefers im Rückgang begriffen, die 
Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe und andere 
Gründe fördern die Anwendung fremder Dach- 
deckungsſtoffe im Legſchiefergebiet, es werden mit 
der Zeit manche alte und beſonders bemerkens⸗ 
werte Kalkſchieferdä⸗ l 
cher verſchwinden, bie 
Kenntnis mancher 
techniſcher Einzelhei⸗ 
ten wird verloren 
gehen. Es erſcheint 
daher angebracht, in 
Wort und Bild die 

Eigentümlichkeiten 
des Kalkplatten⸗ 
daches in tedni: 
ſcher Hinſicht 
feſtzuhalten. Im 
Verlauf der Studien, 
die mit der dankens⸗ 
werten Unterſtützung 
des Staatsminiſte⸗ 
riums des Innern 


Abb. 1. Steinbrüche auf der Hochebene bei Eichſtätt. 


ausgeführt wurden, drängte ſich der ſtarke Einfluß 
der Eigenart des Daches auf die umgebende Land⸗ 
ſchaft und auf die Stadt⸗ und Ortsbilder in dem 
Maße vor, daß die Beſchreibung der techniſchen 
Entwicklung allein das Weſen dieſer Bedachungs⸗ 
art nicht erſchöpfend hätte darlegen können. Daher 
war es notwendig, in einem II. Teil auch auf den 
Zuſammenhang mit den Aufgaben des 
Heimatſchutzes näher einzugehen. 

Der vorausſichtlich noch lange andauernde 
Mangel an Dachbedeckungsſtoffen, zu deren Her- 
ſtellung Kohlen erforderlich ſind, hat in letzter 
Zeit die Aufmerkſamkeit wieder mehr auf den 
leicht zu gewinnenden Plattenkalk gelenkt. 


L Teil CTechniſches). 
1. Geologiſches. 

Den Bauſtoff für die Herſtellung des Kalk- 
plattendaches liefert der Plattenkalk; er bildet in 
Franken die jüngſte 
und bei der im we⸗ 
ſentlichen ungeſtör⸗ 
ten Lagerung die 
oberſte Abteilung des 
Weißjura (Malm 5 
Oberer Jura). Das 
Ausbreitungsgebiet 
im Altmühltal und 
in deſſen Nähe iſt 
auf der Karte (Ab⸗ 
bildung 2) angedeu⸗ 
tet, es wird begrenzt 
von den Orten Lan⸗ 
genaltheim Bies⸗ 
wang, Ries hofen im 
Norden, Pietenfeld, 
Breitenfurt, Neus 
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Abb. 2. 


burg im Often, Rennertshofen im Süden, Dai⸗ 
ting und Langenaltheim im Weſten. Dazu kom⸗ 
men noch kleinere zerſtreute Gebiete bei Böhm⸗ 
feld, bei Zandt, bei Jachenhauſen und bei Kel⸗ 
heim. Vor den anderen Jurakalken ſind die 
dieſer Malmbildung angehörigen Geſteine durch 
ihre in verſchiedener Stärke wohlausgebildete re- 
gelmäßige Schichtung ausgezeichnet. Die ein- 
zelnen Schichten laſſen ſich leicht von einander 
trennen, ſie kommen in Stärken von Papier⸗ 
dicke bis etwa D em vor, die durchſchnittliche 
Stärke beträgt 5—15 mm; dieſe in den ver- 
ſchiedenſten Größen anfallenden Platten dienen 
entweder in der Form in der ſie aus dem Bruche 
kommen oder in regelmäßig zugerichteten Formen 
(ſogen. Schablonenſchiefer oder Zwicktaſchen) als 
Dachdeckungsmate⸗ 
rial; mit dieſen 
dünngeſchichteten La⸗ 
gen wechſeln in viel⸗ 
fachen Wiederholun⸗ 
gen dickere Bänke von 
etwa 4—5 cm Stärke, 
welche regelmäßig, 
meiſt quadratiſch zu⸗ 
gehauen, auf der 
Oberfläche teils ge⸗ 
ſchliffen, teils rauh 
oder halbrauh be⸗ 
laſſen zum Belegen 
von Hausfluren, 
Fenſterbänken und 
dergleichen ein wei⸗ 
tes Verwendungsge⸗ 
biet ſich erworben 
haben. Am bekannte⸗ 


Abb. 3. Steinbruch bei Solnhofen. 


ſten find die 4—5 cm ſtarken als Lithographie⸗ 
ſteine verwendbaren Plattenkalke; ſie kommen in 
beſter Beſchaffenheit auf dem Bezirke der Goin, 
hofer und Mörnsheimer Steinbrüche vor und 
werden in gleicher Güte auf keinem anderen Fund- 
orte der Erde gewonnen., 

Die Entſtehung der neſterartig über die 
Albfläche zerſtreuten, reichlich mit Verſteinerungen 
durchſetzten Plattenkalke erklärt man nach Schwerdt⸗ 
ſchlager damit, daß zur Zeit ihrer Bildung die 
Alb die Küſte eines nach Süden zurückweichenden, 
an Korallenriffen reichen Meeres war; dieſe Küſte 
ſtellte eine lebloſe mit Korallenkalkſchlamm be- 
deckte Fläche dar, die bloß von Zeit zu Zeit durch 
beſonders hohe Springfluten über das im Süden 
dem offenen Meere vorgelagerten Saumriff her 
von Waſſer bedeckt 
wurde, das alle 
möglichen Meeres⸗ 
tiere mitſchleppte. 
Das Waſſer verlief 
ſich bald wieder, die 
Tiere ſtarben ab und 
wurden zuſammen 
mit Landtieren, wie 
Inſekten, die der 
Wind hergeweht 
hatte, im Kalk⸗ 
ſchlamm begraben. 
Jede neue Über- 
flutung gab eine 
neue Schicht, ein 
neues Flinz, denn 
der abgelagerte, zu⸗ 
erſt weiche Schlamm 
erhärtete zu Kalk⸗ 


ftein im Laufe der geologiſchen Entwicklung. 
So erklärt es ſich auch, wie Qand- und 
Meerestiere in buntem Wechſel zuſammen als 
Foſſilien im lithographiſchen Schiefer erhalten 
fein können. An keiner bekannten Fundſtelle 
der Erde hat eine vollkommenere Verſteine⸗ 
rung Platz gegriffen, ſelbſt die mikroſkopiſche 
Querſtreifung der Muskelfaſern iſt an Fiſchen und 
Cephalopoden erkennbar; es find im Ganzen min- 
deſtens 500 Arten von Organismen im Halt, 
ſchiefer bekannt, am bemerkenswerteſten ſind der 
Urvogel (archäoptrix) und die Flugeidechſen 
(Pterodahtylus). 

Die Mächtigkeit der Plattenkalke bei Eichſtätt 
beträgt bis zu 50 m, in der Gegend bei Soln— 
hofen und Mörnsheim bis zu 30 m, welche zum 
Teil über 200 nutzbare Einzellagen enthalten. 
Die Steinbrecher bezeichnen die zu techniſchen 
Zwecken brauchbaren Schichten als Flinz im 
Gegenſatz zu mergeligen, met zu dünngeſchichte⸗ 
ten unbrauchbaren Zwiſchenlagen, welche ſie 
Fäule nennen. Der über dem lithographiſchen 
Schiefer im Abraum liegende unregelmäßig ge— 


Abb. 5. Steinbruchhütte bei Eichſtätt. 
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ſchichtete Kalk ift das jog. wilde Gebirge 
oder der Dachkalk; ebenſo wird auch der 
zwiſchen den wohlgeſchichteten Bänken zu⸗ 
weilen vorkommende unregelmäßig gelagerte 
Kalkſtein wildes Gebirge oder Fels ge— 
nannt. Die Abbildung 3 zeigt deutlich die 
Mächtigkeit und die Aufeinanderfolge der 
Schichten. | : 


2. Die Steinbrüche und die Zu- 
richtung der Platten. 

Die Brüche zur Gewinnung ber Dad- 

platten ſind meiſtens in ſehr einfacher Weiſe 

angelegt und häufig nur dadurch entſtanden, 
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daß die Bewohner der Hochebene ihren 
eigenen Bedarf auf ihrem Grund und Boden 
zu decken verſuchten. Meiſtens findet ſich 
der Plattenkalk ſchon nach Abnehmen der 
auflagernden Humusſchichte. Da der Ab⸗ 
fall ſehr groß iſt, muß ſtets ein Schutthügel 
angelegt werden, der in der Hochebene ſchon 
von weitem den Bruch kennzeichnet. Mit 
dem Fortſchreiten der Ausbeutung des 
Bruches wird der ausgenutzte Teil meiſt mit 
Schutt aufgefüllt zur Entlaſtung der Schutt- 


halde (Abb. 4). Der Abbau erfolgt in 


Abſätzen unter Benützung der Haue, die 
bei den einzelnen „Lagen“ leicht einge- 
12 
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ſchlagen wird. Dieje 
Lagen ſind etwa 
12 em hoch, durch 
die ſog. Fäule, eine 
mergelige Zwiſchen⸗ 
lagerung, geſchieden. 
Die plattenförmigen 
Blöcke beſtehen aus 
mehreren Schichten 
bis zu 15 mm Stärke, 
die mit Hammer und 
Meißel (Klippzeug) 
geſpaltet werden. 
Von dieſen Schich⸗ 
ten ſind nur die 
ſogenannten Kern⸗ 
platten verwendbar, 
d. h. Stücke mit feſter 
geſchloſſener Brud- 
fläche und hellem Klang; der Stein iſt um ſo 
feſter, je dunkler die bis ins blaugraue gehende 
Farbe iſt. Der ſehr große Abfall wird ſogleich 
in Schubkarren geworfen und auf den Schuttplatz 
abgefahren; die brauchbaren Steine werden in 
Steinkarren nach der Hütte zu weiterer Ver⸗ 
arbeitung gebracht. Steinbruchhütten in feſter 
Bauweiſe finden jid) nur bei größeren Steinbruch— 
betrieben, vielfach beſtehen ſie nur aus zwei auf 
der Windſeite aus ſtärkeren Kalkplatten auf- 
geſchichteten, im rechten Winkel gegeneinander 
ſtehenden mannshohen Mauern und einer Be- 


deckung aus Hölzern, die mit dünnen Kalkplatten. 


belegt find; die Unterſtützung dieſes Daches er- 
folgt auf der freiſtehenden Ecke durch einen Pfeiler 
aus Holz⸗ oder Kalkſteinplatten (Abb. 5). Von 
den brauchbaren, im Bruch anfallenden Kalk- 
ſchieferplatten werden zwei verſchiedene Dad- 
deckungsarten gebildet und zwar werden gewöhn⸗ 
lich die kleineren ohne weitere Bearbeitung als 
ſogen. Legſchieferplatten zur Abfuhr bei 
Seite geſetzt, während die größeren Platten in der 


Abb. 7. Handhabung der Zwickzange. 


Hütte weiter zuge⸗ 
richtet werden, als 
ſog. Zwicktaſchen. 

Die Legichiefer- 
platten haben eine 
ganz unregelmäßige 
Form und verſchie⸗ 
dene Größe; die 
Länge beträgt zwi⸗ 
ſchen 20—40 cm, die 
Breite zwiſchen 12 
— 20 cm, die Stärke 
zwiſchen 6—15 mm, 
bod) werden auch 

größere Ausmaße 

verwendet. (Abb. 6.) 

Die Zwicktaſchen 
werden in der Form 
der Flachziegel in 5 
verſchiedenen Größen: 17x32, 17x34, 17><36, 
18><39 und 21x41 cm hergeſtellt und nach 
Größe in je 3 Stärken von 6—8, 8—11 und 
11—14 mm abgeſondert. Außerdem werden vier 
Größen von Unterlagsplatten, auch Balleiſen ge⸗ 
nannt, in der Stärke von 5—6 mm hergeſtellt, 
nämlich 17434, 17436, 18439, 21x41 cm; 
im Handelsverkehr werden die Zwicktaſchen und 
Unterlagsplatten nach dem alten bayeriſchen Maß 
in Zoll als 13er, 14er, 15er, 16er, 17er be⸗ 
zeichnet (1 Zoll — 2,43 cm). 

Die Herſtellung der Zwicktaſchen und 
der Unterlagsplatten geſchieht in folgender Weiſe: 
Auf der Zwickbank, einem kräftigen Arbeitstiſch, 
werden die größeren Steinplatten zunächſt in die 
annähernde Größe der Dachplatten gebrochen, das 
ſogen. „Formen“; der Arbeiter faßt die große 
Platte mit beiden Händen, legt ſie an der Stelle, 
an der der Bruch erfolgen ſoll über die Kante 
einer auf der Zwickbank aufliegenden ſtarken Kalk⸗ 
ſteinplatte und übt mit beiden Armen gleichzeitig 
einen kurzen ſtarken Druck aus; der Bruch erfolgt 


Abb. 8. Bohrmaſchine für Zwicktaſchen. 


Abb. 9. Einfache Handbohrmaſchine. 
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bei bem gleichmäßigen Gefüge faſt völlig gerad- 
linig. Bei ſehr unregelmäßigen Platten genügt 
ein ſchwaches Vorreißen der Bruchlinie mit einem 
Meißel und dergl., um eine gerade Bruchlinie zu 
erzielen. Auf die Bruchſtücke wird nun der Umriß 
der Dachplatte mit Blechſchablonen unter Be— 
nützung des Aufreißeiſens, einem meißelähnlichen 
Werkzeuge, aufgezeichnet und mit der Zwickzange 
„formiert“. Dieſe Zange iſt ein der Beißzange 
ähnliches Werkzeug mit beſonderem ſcherenartigem 
Schliff der Schneiden. Unter der Werkbank ſteht 
der Abfallkarren, die größeren Stücke und die bei 
der Bearbeitung geſprungenen Zwicktaſchen werden 
noch als Legſchieferplatten ausgeſondert. (Abb. 7.) 

Die Stundenleiſtung eines Arbeiters beträgt je 
nach der Stärke der Platten und der Gewandtheit 
des Arbeiters 60—80 Stück. Die Zwicktaſchen 
erhalten in der Mitte des oberen Teiles etwa 
3 em vom Rande entfernt ein 4 mm großes 
Loch zum Einſtecken der Nägel, mit denen die 
Platten auf die Dachlatten als Erſatz der Naſen 
aufgehängt werden. Die Unterlagsplatten erhalten 
keine Lochung. Die Herſtellung des Nagelloches 
erfolgt auf der Bohr⸗ 
maſchine; es gibt 
einfach⸗ und doppel- 
wirkende Vorrich⸗ 
tungen für Hand- 
betrieb mit einer 
Stundenleiſtung von 
60—100 Stück je 
nach der Dicke der 
Platten; ferner Ma⸗ 
ſchinen für Fußbe⸗ 
trieb, doppelwirkend 
mit einer ſtündlichen 
Leiſtung von 100 — 
200 Stück. Beim 
Bohren erfolgt auch 
die Sortierung der 
Zwicktaſchen nach 
Größe und Stärke. 
(Abb. 8 u. 9.) 


Abb. 11. Legſchieferdach. 


161 


3. Eigenſchaften und Verwendung des 
Legſchiefers. 

Von den beiden Verwendungsarten des Kalk— 
ſchiefers — als Legſchiefer und als Zwicktaſchen 
— iſt die Anwendung des Legſchiefers zur Dach— 
eindeckung die urſprünglichere, techniſch natür— 
lichere und wertvollere. Das Anwendungs- 
gebiet des Legſchieferdaches hängt naturgemäß 
ziemlich eng mit dem geologiſchen Vorkommen 
des für Dachplatten geeigneten Bauſtoffes zu— 
ſammen; im allgemeinen wird man ſagen dürfen, 
daß die Anwendung ſich auf diejenigen Orte be— 
ſchränkt, die von den Steinbrüchen mit Fuhrwerk 
in einer Tagesfahrt erreichbar ſind. Beförderung 
mit der Bahn wird aus wirtſchaftlichen Gründen 
im allgemeinen ſeltener vorkommen, da das Um— 
laden wegen der unregelmäßigen Form der Plat— 
ten umſtändlich iſt und viel Bruch verurſacht. Die 
Form, Größe und Stärke der Legſchieferplatten 
iſt oben näher beſchrieben; hinſichtlich der Be— 
ſchaffenheit iſt zu verlangen, daß die Platten 
an den Bruchſtellen ein völlig dichtes, fein— 
körniges Gefüge zeigen und beim Anſchlagen einen 
hellen Klang geben; weiche Steine ſind unbrauch— 
bar, da ſie nicht froſtbeſtändig ſind. Das ſpezi— 
fiſche Gewicht der Platten wurde in trockenem 
Zuſtande mit 2,500 — 2,700 ermittelt. Die 
Waſſeraufnahmefähigkeit beträgt etwa 2% des 
Gewichtes; die Plattenkalke beſtehen aus faſt 
reinem Kalkkarbonat, mit geringen Beimengungen 
von kieſeligem Ton, Dolomitſpath und Bitumen. 
Die Oberfläche der Platten iſt vollſtändig eben, 
windſchiefe Flächen kommen nicht vor, die Struk— 
tur iſt mehr oder weniger ſtark genarbt, bis leicht 
gewellt, die Farbe iſt gelblich-weiß bis bläulich— 
grau mit roſtfarbigen Adern und Flecken, die 
anſcheinend hauptſächlich dadurch zuſtande kom— 
men, daß Waſſer, das mit organischen und minera- 
liſchen Stoffen der Auflagerungen durchſetzt iſt, 
in die ſenkrechten Verwerfungsſpalten und von 
da in die mergeligen 
Lager zwiſchen den 
Plattenſchichten nach 
deren Erhärtung ein⸗ 
dringt. Es entſtehen 
dadurch vielfach ſehr 

ſchön gezeichnete 
moosartige Bildun⸗ 
gen, ſog. Dendriten, 
längs der Verwer⸗ 
fungsfugen, die irr- 
tümlicherweiſe oft für 
Verſteinerungen von 
Flechten und dergl. 
gehalten werden. Die 
Platten ſind völlig 
wetterbeſtändig und 
waſſerundurchläſſig; 
die Oberfläche nimmt 
mit der Zeit eine 
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graue Farbe an, die 
in allen Tönen 
von gelbgrau bis 
dunkelblaugrau 
ſchwankt; gelbliche 
und rötliche Fled- 
ten, ſowie dunkel⸗ 
gelbgrüner bis 
ſchwarzbrauner 
Moosanſatz geben 
der Eindeckung 
eine farbenſchöne 
Patina. 

In trockenem Zu⸗ 
ſtande tritt das 
Abgleiten überein⸗ 
andergelegter Plat- 
ten je nach der 

Rauhigkeit der 
Oberfläche bei ei⸗ | 
nem Neigungswinkel zwiſchen 360 und 39° ein. 

Aus dieſen Eigenſchaften des Bauſtoffes ent- 
ſtand die anſcheinend unverändert gebliebene 
Art der Verwendung zur Dachein⸗ 
deckung. Die unregelmäßige Form, Größe 
und Stärke der Platten erfordert zur Abdichtung 
der Dachhaut ein mehrfaches Übereinanderſchichten 
zur Verdeckung der klaffenden Stöße zwiſchen den 
Platten und macht die künſtliche Befeſtigung etwa 
durch Haken oder Nägel, abgeſehen von den hohen 
Koſten, nahezu unmöglich. Die zur Ableitung der 


Niederſchläge erforderliche geneigte Lage der Plat⸗ 


ten muß unter der Grenze des Gleitwinkels blei⸗ 
ben. Daraus ergibt ſich die allgemein übliche 
Neigung der Dachfläche von etwa 300 und die 
Auflagerung der Platten in 4—6 Schichten. 
Der Arbeits vorgang beim Eindecken 
iſt folgender: Auf die Dachſparren wird ein Holz⸗ 
roſt aufgenagelt, der in früherer Zeit aus ge⸗ 
riſſenen Latten in einem Querſchnitt bis zu 
3 * 10 cm oder aus dünnen Rundholzſtangen be- 
ſtand, mit Zwiſchenräumen etwa der Lattenbreite; 
gegenwärtig werden 
meiſt ſogen. Schwart⸗ 
bretter in Abſtänden 
von 3—5 cm oder Dach⸗ 
latten verwendet. Die 
Aufbringung des Holz⸗ 
roſtes beginnt an der 
Traufe mit einer Schar⸗ 
latte oder einem ſchwa⸗ 
chen Scharbalken von 
etwa doppelter Höhe der 
Lattung. (Abb. 10 u. 
11.) Die Eindeckung be⸗ 
ginnt gleichfalls an der 
Traufe, indem hier 2 
ſtärkere Platten mit 
einem Vorſprung von 


etwa 10 em über der Abb. 


Abb. 12. Umdecken eines Daches. 


18. Aus gerundete Kehlen im Legſchieferdach. 


Scharlatte überein⸗ 
andergelegt wer⸗ 
den, auf dieſe 
Schichte werden die 
weiteren Schichten 
mit 5—10 em Ab⸗ 
ſtand aufgelegt; 
nach oben zu nimmt 
die Anzahl der 
übereinanderliegen⸗ 
den Schichten all⸗ 
mählich zu, bis zur 
Stärke von etwa 
10 em, je nach der 
Dicke der Platten 
und der Geſchick⸗ 
lichkeit des Dach⸗ 
deckers; im allge⸗ 
meinen ſoll ein 
dichtes Dach mit 
4—5 Schichten erzielt werden. Die mittlere Stärke 
eines neuen Daches ſoll 8—10 em betragen. Die 
gute Eindeckung erfordert Übung und Geſchicklich⸗ 
keit; es kommt vor allem darauf an, die einzelnen 
Lagen möglichſt in eine Ebene zu bringen, d. h. in 
jeder Lage Platten ziemlich gleicher Stärke zu ver⸗ 
wenden und trotz der unregelmäßigen Form die 
Stöße der darunterliegenden Plattenreihe zu über⸗ 
decken; daher ſind kleine Verbeſſerungen der 
Plattenform manchmal erforderlich. Sie erfolgen 
durch Abſchlagen mit dem Hammer, dem ein⸗ 
zigen Werkzeug des Dachdeckers. Der Stoßring 
am Stielende des Hammers dient dazu, die Platten 
in die richtige Lage zu bringen. Die geringen 
Abfälle werden zum Ausgleich der größeren 
Zwiſchenräume, die beim Decken zwiſchen der 
Lattung und den einzelnen Lagen entſtehen, ver⸗ 
wendet. Bei der flachen Neigung des Daches iſt 
eine Rüſtung nicht erforderlich. Als Unterlage 
dient dem Dachdecker meiſtens ein Strohſack oder 

eine Decke. (Abb. 12.) 

Dachkehlen werden in gleicher Weiſe wie 
die Flächen rund aus⸗ 
gedeckt ohne Unterbre⸗ 
chung der Schichten⸗ 
reihen. (Abb. 13.) Am 
Firſt werden die Plat⸗ 
ten verſetzt aneinander⸗ 

geſtoßen. Die obere 
Fuge wird in der ur⸗ 

ſprünglichſten Weiſe mit 
größeren Platten ge⸗ 
deckt, die etwas an der 
vom Wind abgewende⸗ 
ten Seite überſtehen und 
manchmal mit Mörtel 
verſtrichen werden; in 
ſpäterer Zeit erfolgt die 
Abdeckung der oberen 
Fuge am Firſt meiſt 


butd) aufgelegte 
Firſtziegel aus Ton 
in der beim Ziegel⸗ 
dach üblichen Form 
und Größe. (Abb. 
10.) Die in neuerer 
Zeit manchmal ver⸗ 
wendete Abdeckung 
des Firſtes mit hal⸗ 
ben glaſierten 
Steingutrohren iſt 
plump und teuer, 
daher nicht zu emp⸗ 
fehlen. 
Maueran⸗ 
ſchlüſſe u. dergl. 
werden mit Anlauf 
eingedeckt, auch 
kann hier eine Dich⸗ 
tung mit Mörtel 
erfolgen; hinter 
Kamindurchdrin⸗ 
gungen wird häufig 
ein Abweisblech eingelegt. Bei richtiger Mus- 
führung wird eine völlig dichte Dachfläche erzielt, 
die erfahrungsgemäß bis zu 50 Jahren ohne 
größere Inſtandſetzungen dicht erhalten werden 
kann; nach dieſer Zeit iſt eine Umdeckung, 
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Abb. 14. Verſchiedene Dachbedeckungen in Eichſtätt. 
1.) Zwicktaſchendach, 2.) Miſchdach, 3.) Legſchiefer dach, 
4.) Kupferdach, 5.) Ziegeldach. 
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die mit geringen 
Koſten verbunden 
iſt, am zweckmäßig— 
ſten (Abbild. 12); 
manchmal behilft 
man ſich bei alten 
Dächern mit dem 

Auflegen neuer 
Platten beſonders 
an einzelnen un⸗ 
dichten Stellen und 
es entſtehen dann 

unförmlich ſtarke 
Dächer und Dad 
teile mit 15—20 

Plattenſchichten 
übereinander. Ab⸗ 
bild. 14.) 

Die often ber 
Eindeckung mit 
Legſchiefer i. J. 
1914 betrugen pro 
qm Dachfläche etwa 
2,50 M. Sie ſetzen ſich etwa folgendermaßen zu— 
ſammen: 

Koſten der Steine im Bruch: 
für die Fuhre (für 12— 15 qm ausreichend) 

= 10 M., d. i. pro qm rund 0,80 M. 
Fuhrlohn 10—15 M., d. i. pro qm rund 1,10 M. 
Verlegung ſamt Aufziehen der Dachplat⸗ 

0,60 M. 


ten pro qm 
d. i. zuf. rd. ohne Lattung 2,50 M. 
(1 Arbeiter verlegt in der Stunde etwa 1 qm 
ſamt Transport.) 
Die Koſten des Umdeckens ſtellten ſich auf 
etwa 50 Pf. für den am Dachfläche. 
Das Gewicht für den qm geneigte Dachfläche 
kann bei 10 em ſtarker Eindeckung ſamt Sparren 
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Abb. 17. 


(14 16) unb Lattenroſt mit 250—275 kg an- 
genommen werden. 
Der Dachſtuhl. 

Das beträchtliche Gewicht der Eindeckung er— 
fordert einen kräftigen Dachſtuhl mit guten 
Verbindungen, doch werden, im Gegenſatz zur 
allgemeinen Annahme, die Holzſtärken auf Grund 
der ſtatiſchen Berechnung nicht erheblich größer 
als bei einem Dachſtuhl gleicher Spannweite mit 
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Abb. 18. Abb. 20. 
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Abb. 21. 


Ziegeleindeckung; der Grund hierfür liegt darin, 
daß bei dem flachen Neigungswinkel des Leg— 
ſchieferdaches von 300 die Längen der Dachftubl- 
hölzer und die Beanſpruchung durch Wind weſent⸗ 
lich geringer ſind als bei dem Ziegeldach, das 
nicht unter einem Neigungswinkel von 450 aus⸗ 
geführt werden ſollte. Näheres iſt in einem ſpäte⸗ 
ren Abſchnitte dargelegt. Für ein Dach v von 12 m 
Spannweite ergibt die 
ſtatiſche Berechnung 
bei Entfernung der ſtehen⸗ 
den Dachbinder von 4 m 
und der Sparren von 80 em 
für die Pfoſten die Stärke 
von 25/25, für die Sparren 
14/16, für die Mittelpfetten 
14/16, für die Firſtpfette 
14-18. Die mit Recht fait 
ausſchließlich vorkommende 
Form des Daches iſt das 
Satteldach zwiſchen 2 Gie⸗ 
beln. Bei der flachen Nei⸗ 
gung des Daches wird die 
Verwendung des ſtehenden 
Stuhles bevorzugt, doch 
laſſen ſich alle auch bei Zie⸗ 
gel- und Schieferdächern üb- 
lichen Dachkonſtruktionen, 
vor allem auch in Verbin⸗ 


Abb. 23. Eichttätt, Dachgaube. 


165 


STIRNBRETTER 
und 


LBEKRÖNUNGEN 


BREITENFTURT 


dung mit einem Knieſtock, verwenden. Die Ab⸗ 
bildungen 15 und 16 zeigen ältere und neuere 
Dachſtühle mit Angabe der Holzſtärken. Hierbei 
ſei auf einige Eigentümlichkeiten hingewieſen. In 
früherer Zeit war die jetzt übliche Befeſtigung 
der Sparren mit Eiſennägeln auf der Pfette nicht 
üblich; bei einem Eichſtätter Dachſtuhle von 1581 


| Ka Kreutzer) iſt oberhalb der Pfette jeder Sparren 
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auf ber Unterfeite mit einem 
Holznagel verſehen, um den 
Sparren an dem Abrutſchen 
zu hindern; in einem aus 
ſpätgotiſcher Zeit in Ma⸗ 
rienſtein befindlichen Haus 
(Schmidt) hat jeder zweite 
Sparren eine angenagelte 
Holzaufſattelung als Gleit⸗ 
ſchutz; in ähnlicher noch 
kräftigerer Weiſe ſind die 
Sparren im Dade des Sei⸗ 
tenſchiffes der gotiſchen St. 
Galluskirche in Pappenheim 
geſichert. ) 
Waſſer ableitung, 
Kamine, Dachgauben. 
Beſonderer Wert wurde 
vor der nunmehr durchge⸗ 
führten Waſſerverſorgung, 
beſonders in der waſſer— 


; Wi m = a 
D en, A Ge 
$ d fas 

: . 
a 
2 


„ e dn en 
Da evt ti le oot 
Bae TEUER Are e 

E Boe t9 uto — ÁO 


166 


Abb. 94. Eichſtätt, Gothiſches Haus. 


armen Hochebene, auf die Gewinnung des Re⸗ 
genwaſſers gelegt, das mit einem oft verwickel⸗ 
ten Netz von Dachrinnen und Abfallrohren der 
Ziſterne zugeleitet wurde. In früherer Zeit war 
die Anwendung der Holzrinne üblich, die all- 
mählich durch die Blechrinne verdrängt wird. 
Die Abbildungen 17 u. 19 zeigen die Form und 
Befeſtigung der Holz⸗ und Blechrinnen; an die 
Stelle der früheren Stein- und Holzträger find 
vielfach die auch bei ſonſtigen Dächern üblichen 
Rinneiſen getreten. 

Häufige Durchbrechungen der Dachhaut ſind 
mit Recht nicht allgemein üblich wegen der an 
dieſen Stellen leicht auftretenden Undichtigkeiten. 
Auf dem Lande iſt daher die Dachfläche meiſt 


völlig glatt, nur von den ſparſam angelegten 
Kaminen durchbrochen. Dieſe erhalten meiſtens 
eine eigenartige Abdeckung mit Kalkplatten. Die 
Abbildung 18 zeigt die hauptſächlichſten Formen. 

In den mehr ſtädtiſchen Bezirken, in denen die 
Benützung der Dachräume häufiger iſt, führte da⸗ 
Bedürfnis, dem Dachboden Licht zuzuführen, zur 
häufigeren Verwendung von Dachgauben. Die 
ältere Form löſte die Forderung, Licht zuzuführen 
ohne die Dachfläche ſtark zu durchbohren, in eigen⸗ 
artiger Form durch die Verlängerung der einen 
Dachfläche (Abb 20a). Altere, gleichfalls in guter 
Weiſe aus dem Bauſtoffe hervorgegangene Löſun⸗ 
gen für Dachlucken finden ſich vereinzelt in Soln⸗ 
hofen und Pappenheim (Abb. 200). Zur Schlepp⸗ 
aube mit größerer Lichthöhe konnten ſich dieſe 

uden nicht ausbilden, da die Neigung des 
Gaubendaches zu flach geworden wäre; daher 
half man ſich, wie bei dem aus gotiſcher Zeit 
ſtammenden Mortuarium beim Dom in Cid 
ſtätt durch eine ſchwache ſeitliche Abwalmung der 
im übrigen beibehaltenen Form der Schlepp⸗ 
gaube (Abb. 20b). Hieraus haben ſich dann zum 
Teil unter Einwirkung von Stileinflüſſen ver⸗ 
ſchiedene Gaubenformen entwickelt, wie die Ab- 
bildungen im einzelnen zeigen; ſogar halbkreis⸗ 
förmige Gauben wurden in der Biedermeierzeit 
in geſchickter Weiſe eingedeckt. Damit ſind im 
weſentlichen die konſtruktiven Grundlagen des 
Legſchieferdaches dargelegt. Der weiteren Aus⸗ 
bildung der Dachformen und der Dachvor⸗— 
ſprünge iſt nur die durch die Dachneigung 


vorgeſchriebene Grenze geſetzt; es finden ſich da⸗ 


her auch, dem Wechſel des Geſchmackes folgend, 
die verſchiedenartigſten Ausbildungen. (Abb. 21.) 


Das Dach im Wechſel der Stilformen. 

Es iſt nicht unintereſſant zu verfolgen, wie ſich 
die verſchiedenen Bauſtile mit dem flachen 
Legſchieferdach abgefunden haben. Die Gotik 
hat das flache Dach faſt nur bei Gebäuden unter⸗ 
geordneter Art angewendet und für Kirchenbauten 


Abb. 25. Eichſtätt, Hangbebauung. 


Abb. 26. Eichſtätt, im Buchtal. 
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ſteile Dächer in Ziegeldeckung bevorzugt. 
Anſcheinend konnte nur der Mangel an 
Mitteln in einzelnen Fällen zur Ver— 
wendung des Legſchiefers an kirchlichen 
Gebäuden zwingen, ſo bei dem Chor der 
Kirche in Arnsberg und bei der Gallus— 
kirche auf dem Friedhofe in Pappenheim, 
deren Chor- und Seitenſchiffe mit Leg- 
ſchieferdachung verſehen ſind, während das 
urſprünglich jedenfalls auch mit Legſchiefer 
gedeckte Mittelſchiff noch in gotiſcher Zeit 
mit einem ſteilen Ziegeldache gedeckt wurde. 
Bei den Profangebäuden der gotiſchen 
und der Renaiſſancezeit wurde die Stel— 
lung des Giebels gegen die Straße bevor— 
zugt, dadurch entſtanden beſonders in Eich— 
ſtätt eigenartige Straßenbilder (Abb. 26 bis 
30). Große Speicherräume waren beſon— 
ders im Innern der Städte notwendig und 
bei den gegen die Straße oft ſchmalen 
Grundſtücken nur dadurch zu erzielen, daß 
der Giebel des Daches ſenkrecht gegen die 
Straße gerichtet wurde. Daraus ergeben 
ſich ſehr weitgeſpannte Dächer von großen 
Ausmaßen; der erforderliche Speicherauf— 
zug wurde in einen kleinen Giebelaufbau 
gegen die Straße, für den der Aufzugs— 
balken mit der Rolle eigentümlich iſt, vor— 
geſehen. Eine liebevolle Ausbildung haben 
faſt ſtets die Bekrönungen und das 
Stirnbrett des Aufzugsbalkens, meiſt 
in der Form des Kreuzes erfahren. 
(Abb. 22.) Die in der Zeit der Gotik 
und der deutſchen Renaiſſance übliche 
Höherführung des Giebels über die Dach— 
fläche iſt im allgemeinen vermieden, offen— 
bar wegen der Schwierigkeit des Anſchluſ— 
ſes; meiſtens deckt das Dach die Giebel— 
mauer (Abb. 25—30); dieſe erhält oft 
einen Vorſprung, der entweder verputzt ober 


verſchalt wird. Allerdings finden ſich auch 


Abb. 27. Eichſtätt, Straßenbild. 
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Abb. 29. Breitenfurt, Doppelgiebel mit Kehle. 


Abb. 30. Eichſtätt, Weſtenſtraße. 
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Abb. 33. Eichſtätt, Cobenzel⸗Schlö 
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Ausnahmen, die oft architektoniſch bemer- 
kenswert gelöſt ſind (Abb. 31). Bei Gie⸗ 
beln in Fachwerkkonſtruktion iſt ſtets ein 
durch die Holzlattung gebildeter Dachvor⸗ 
ſprung vorhanden, der auf dem Lande 
meiſt roh belaſſen, in der Stadt vielfach 
mit Holz verſchalt iſt. Da der Dachvor⸗ 
ſprung durch die kräftige Holzlattung 
genügend ſicher getragen wird, ſind keine 
Sparren zur Unterſtützung des Vorſprun⸗ 
ges notwendig, der letzte liegt in der Flucht 
der Mauer. Die Pfettenköpfe ſpringen 
faſt in allen Fällen über die Mauerflucht 
vor. (Abb. 32.) Der Dachvorſprung an 
der Traufe wird meiſtens durch Vorſtehen 
der Sparren, in einigen Fällen auch 
durch Auskragen der Mauer hergeſtellt. 
(Abb. 17.) 

Die flache Neigung des Daches war 
geeignet der Anwendung der italieniſchen 
Renaiſſance und daraus abgeleiteten Stil- 
formen geradezu Vorſchub zu leiſten. Die 
beſten Architekten der Renaiſſance- und der 
Biedermeierzeit haben ſich daher auch nicht 
geſcheut, das Legſchieferdach, das wohl 
ſchon damals wie heute im allgemeinen als 
eine weniger vornehme Dachbedeckung an⸗ 
geſehen wurde, auch für bedeutendere Bau⸗ 
ten zu verwenden. So ſind einige ſehr 
reizvolle Architekturen entſtanden. Bemer⸗ 
kenswert iſt in dieſer Zeit die häufigere An⸗ 
wendung der abgewalmten Dachformen. 
(Abb. 33 u. 34.) ' 

Die ſpäteren Zeiten haben feine 
weſentlichen Veränderungen oder Verbeſ— 
ſerungen der Konſtruktion und keine Be⸗ 
reicherung der Grundformen gebracht, fon- 
dern ſich darauf beſchränkt, dem Dache 
durch äußerliche Zutaten ein der jeweiligen 
Geſchmacksrichtung entſprechendes 9[u8- 
ſehen zu geben. (Abb. 35.) 

Wenn auch die angeführten Beiſpiele 
keinen erſchöpfenden Überblick geben, ſo 
legen ſie doch die gute Anpaſſungsfähigkeit 
und die Verwendungsmöglichkeit des Da⸗ 
ches für die verſchiedenſten Zwecke und 
Formbildungen dar. | 

Vorzüge des Legſchieferdaches. 

Es iſt bedauerlich, daß die Anwendung 
des Legſchieferdaches im Rückgange begrif- 
fen iſt und in der Hauptſache nur noch für 
ländliche Gebäude verwendet wird, denn 
ganz abgeſehen von den Werten, welche 


die Dachbedeckung in ſchönheitlicher, volf3- 


wirtſchaftlicher und volkskundlicher Hin⸗ 
ſicht beſitzt, — davon ſoll ſpäter noch die 
Rede ſein — hat die Eindeckung auch große 
techniſche Vorzüge, zunächſt hinſichtlich der 
Dauerhaftigkeit. Richtig ausge⸗ 
wählte Steine ſind bei dem geſchloſſenen, 
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Abb. 34. Aus s Giónitt. 


gleichmäßig feinen Korn ber Kalkplatten auber- 
ordentlich dicht und haben eine ſehr geringe 
Waſſeraufnahme (etwa 2% des Gewichtes 
gegenüber 10% beim gebrannten Ziegel); 
jie find daher waſſerundurchläſſig und froſt⸗ 
ſicher. Die dichte und vielfache Übereinander⸗ 
lagerung der Platten trotzt ſtarken Angriffen von 
Regen, Sturm und Schnee; neue Dächer können 
bis zu 50 Jahren ohne beſondere Inſtandſetzung 
erhalten werden; kleinere Ausbeſſerungen, Dich— 
tungen, Auswechſeln zerbrochener Platten, Zu— 
rechtrücken verſchobener Stücke, können bei der 
flachen Dachneigung ohne Rüſtung und ohne er- 
hebliche Koſten erfolgen; erſt nach Ablauf von 
etwa 50 Jahren empfiehlt es ſich, eine Umdeckung 
vorzunehmen, die mit wenig Koſten und unter 
Zugabe nur geringer Mengen neuer Platten eine 
Deckung liefert, die der Neudeckung nicht nach— 
ſteht. Eine Anzahl von Legſchieferdächern liegt 
ſeit über 100 Jahren, abgeſehen von oberfläch— 
lichen Verwitterungen, noch in unveränderter 
Dauerhaftigkeit, es konnte ſogar bei einem Eich— 
ſtätter Haus aus gotiſcher Zeit (in der Nähe der 


alten Pfarrkirche, erbaut 1472 — 1515) aus Der 
gleichmäßigen Bräunung der Lattung und der 


auf derſelben liegenden Kalkſchiefer der Nachweis 
erbracht werden, daß hier noch die urſprüngliche, 
mindeſtens 400 Jahre alte Deckung vorliegt; das 
Dach iſt vollſtändig dicht, das Holzwerk und der 
Holzfußboden ſind gut erhalten. (Abb. 24.) 

Ein weiterer Vorzug der Dacheindeckung iſt die 
gute Wärmeerhaltung; ſie erklärt ſich aus 
der ſchichtenweiſen Übereinanderlagerung der 
Steine, die zahlreiche Luftſchichten einſchließen; 
die feinen Verwitterungsteilchen und die ſich 
anſetzenden pflanzlichen Beſtandteile dichten die 
Fugen zwiſchen den Steinen ſo ab, daß die un— 
teren Hohlräume zwiſchen den Platten nahezu 
ruhende Luftſchichten enthalten. Dazu kommt die 
langſame, kühlende Verdunſtung des in die Fugen 
kapillar eindringenden Waſſers; die ſtärkſte 
Sonnenhitze dringt nur einige Schichten tief ein, 
die Unterſeite der Dacheindeckung zeigt keine 
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Abb. 35. Aus Eichſtätt. 


ſtarken Temperaturſchwankungen, daher ſind die 
unter Legſchieferdächern befindlichen Räume im 
Sommer nicht zu heiß, im Winter warm. 

Ein beſonderer Vorzug des Legſchieferdaches 
iſt der große Schutz, den es vermöge ſeiner 
ſtarken und widerſtandsfähigen, gut iſolierenden 
Steinſchichtendecke gegen Flugfeuer und 
Funkenfall gewährt. Brandkataſtrophen, wie ſie 
bei anderen urwüchſigen Dachbedeckungen, wie bei 
Schindel- und Strohdächern vorkommen, ſind 
ziemlich ausgeſchloſſen; die heute noch Dach an 
Dach aneinandergeſchmiegten Reihenhäuſer aus 
alter Zeit in Eichſtätt ſind hierfür ein ſprechender 
Beweis. (Abb. 26, 32.) 

Die techniſche Beſchreibung des Legſchiefer⸗ 
daches iſt damit erſchöpft; es dürfte der Nachweis 
erbracht fein, daß die Eindeckung keinerlei Nad- 
teile bejibt und daher den beiten Dachdeckungs- 
mitteln als völlig gleichwertig an die Seite zu 
ſtellen iſt, ja in mancher Hinſicht große techniſche 
Vorzüge aufweiſt. Aber auch in anderer Richtung, 
in ſchönheitlicher, wirtſchaftlicher und heimat— 
kundlicher Beziehung melt die Dachbedeckung ſchätz— 
bare Werte auf, die im II. Teil näher dargelegt 
ſind. Zuvor ſoll noch der Verwendung der 
Legſchieferplatten zu anderen Zwek— 
ken gedacht werden. Die gute Abdichtung und 
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Abb. 36. Aus Eichſtätt, Mauerabdeckung. 
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die anpaſſungsfähige 
Form machen die Stei⸗ 
ne beſonders zur Ab⸗ 
deckung an Einfriedi⸗ 
gungsmauern, Brand⸗ 
mauern, Pfeilern und 
dergl. geeignet. Die 
Abb. 35 und 36 zei⸗ 
gen an einigen Bei⸗ 
ſpielen die techniſch 
völlig einwandfreie 
Verwendungsmöglich— 
keit, die zugleich den 
Vorzug der großen 
„Billigkeit beſitzt. Frü⸗ 
her wurden rechteckig 
bearbeitete Platten als 
Unterlage zum Trod- 
nen von Ziegeldach— 
platten benutzt; ſie er⸗ 
hielten zu dieſem Zwecke 
einen mit der Zange ausgebrochenen Ausſchnitt 
gum Einlegen ber Naſen der Ziegel. 

. Die Verwendung ber Zwicktaſchen. 

Wenn auch die Verwendung der Kalkplatten in 
dieſer Form techniſch nicht ſehr empfehlenswert 
iſt, ſo ſoll ſie der Vollſtändigkeit halber doch kurz 
dargeſtellt werden. 

Im allgemeinen können die Zwicktaſchen in 
gleicher Neigung und in gleichen Anwendungs— 
formen wie gebrannte Dachziegel verwendet wer- 
den; die Unterlagsplatten vertreten die Stelle der 
Holzſpließen. Das Gewicht (einſchließlich Lattung) 
beträgt etwa gleichviel wie das einer ent}prechen- 
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Abb. 37. Aus Kip arte 
1.) Legſchieferdach, 2.) Miſchdach, 


den Ziegeleindeckung. 
Der Vorteil des Zwick⸗ 
taſchendaches liegt ein⸗ 
zig in ſeinem geringen 
Gewicht; für unterge⸗ 
ordnete Zwecke kann es 
daher manchmal von 
Vorteil ſein. Es hat 
aber gegenüber dem et⸗ 
wa gleichteueren und 
kaum ſchwereren Zie⸗ 
geldach den großen 
Nachteil der mangeln⸗ 
den Poroſität. Daher 
beſchlägt ſich bei Tem⸗ 
peraturunterſchieden 
die Unterſeite des Da⸗ 
ches, es treten Waſſer⸗ 
und Froſtſchäden auf, 
das Dach iſt wegen der 
dünnen Dachhaut im 
Sommer ſehr heiß, im Winter ſehr kalt; es ſollte 
daher für Wohngebäude nur mit Vorſicht zu⸗ 
gelaſſen werden. Die Zwicktaſchen werden auch 
oft zum Ausbeſſern von Ziegeldächern verwen- 
det; es entſtehen dann ſogen. Miſchdächer, 
die ſowohl wegen ihres unruhigen Ausſehens, 
wie wegen ihrer verſchiedenartigen Deckungsart 
nicht nachahmenswert erſcheinen. (Abb. 14 und 
37.) Das Verwendungsgebiet der Zwicktaſchen 
iſt bei ihrem geringen Gewicht und ihrer regel- 
mäßigen Geſtalt, die eine billige Verſendung 
möglich machen, größer als das der Legſchiefer⸗ 
platten. 


3.) ) Fwicktaf chendach. 


Abb. 88. Bei Pfünz. 
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IL Teil. 
(Das Kalkplattendach in feinen kulturellen Beziehungen.) 


1. Kulturgeſchichtliches. 

Die Herſtellung und Erhaltung eines guten 
Daches iſt für die Wohnlichkeit eines Hauſes von 
ausſchlaggebender Bedeutung, beſonders in Ge— 
genden mit rauherem Klima; das Dach erſt macht 
die Mauerwände des Gebäudes wohnlich, breitet 
ſeine ſchützende, warmhaltende Decke darüber aus 
und gibt das Gefühl des Geborgenſeins, des 
Behaglichen. 

Als der Menſch ſich aus unwirtlichen Höhlen 
ins freie Land hinauswagte, wird er ſich zunächſt 
nur mit einem zeltförmig zuſammengefügten Dach 
begnügt und ſeine Sorge allein darauf gerichtet 
haben, eine möglichſt dichte, ſichere Decke zu ſchaf— 
fen; er ſuchte geeignete Stoffe, die ihm die Natur 
bot, er nahm das Holz, das Stroh, den Schiefer; 
ein fo geeigneter und leicht zu gewinnender Baus 
ſtoff wie der Kalkſchiefer hat ſicher ſeit Urzeiten 
als Dachdeckmittel gedient; im Schutte römiſcher 


Niederlaſſungen iſt die Anwendung als Dachdeck⸗ 


ſtoff nachgewieſen; einer ſo urſprünglichen Dek⸗ 
kungsart kann daher der Anſpruch auf kultur- 
geſchichtlichen Wert nicht verſagt werden. 

2. Wirtſchaftliches. 

Die Ausbeutung der techniſch vielſeitig ver- 
wendbaren Plattenkalke iſt in dem waſſerarmen, 
nicht ſehr fruchtbaren Gebiete, dem ſonſtige In⸗ 
duſtrien mangeln, von großer volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung. 

Nach der Bavaria (Landes- und Volkskunde 
des Königreichs Bayern 1865) waren damals in 


75 Betrieben 67 Betriebsperſonen und 286 Ar- 
beiter beſchäftigt; es heißt dort Seite 1054, daß 
die Ausnützung nicht ſehr planmäßig geſchehe und 
ſich vielfach dem Raubbaue nähere. Die Nachfrage 
ſei wachſend, insbeſondere zufolge der erleichterten 
Verführung auf dem Donau⸗Main⸗Kanale; ſo 
werde der Bevölkerung mannigfacher Verdienſt 
geboten, denn ein geſchickter Arbeiter zwicke des 
Tages 5—600 Platten ohne übermäßige An⸗ 
ſtrengung und erhalte für 100 Stück 12 Kreuzer 
und mehr. Gümbel (Geologie von Bayern 1894) 
führt an, daß die Solnhofer Plattenkalke eine 
großartige Steinbruchinduſtrie begründet haben; 
in der Eichſtätter Gegend gibt er die Zahl der 
Steinbrüche auf etwa 60 an. In den Brüchen 
bei Solnhofen und Mörnsheim rechnet man 
durchſchnittlich, daß das geſamte Steinbruch— 
material aus 60% unbrauchbarem Haldenſturz 
und 40% brauchbarem Schiefer beſteht; unter 
letzterem befinden ſich 26% Belegſteine (Leg⸗ 
ſchiefer), 7% Dachſchablonenſchiefer (Zwicktaſchen) 
und 7% Lithographieſteine; alle anderen Brüche 
der Gegend liefern nur Material zum Dachdecken 
und zu Bodenplatten. 


Die mit der Eiſenbahn verfrachtete Geſamt⸗ 
erzeugung innerhalb des ganzen bayeriſchen Ge— 
bietes im Jahre 1886 betrug nach Gümbel an 
Dachplatten und Bodenbelegſteinen 12 387 Ton- 
nen im Geldwert von 138 533 M. und an Litho⸗ 
graphieſteinen 4802 Tonnen im Werte von 
400 280 M. 
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VERGLEICH DER DACHSTUHLE GLEICHER SPANNWEITE 
TUR LEGSCHIETER: UND FUR ZIEGELBEDACHUNG 


Abb. 39, 


Die während des Krieges eingetretenen außer— 
gewöhnlichen Verhältniſſe hatten die Erzeugung 
faſt völlig lahmgelegt. Verläſſige Erhebungen 
über den Stand vor dem Kriege laſſen ſich jetzt 
nicht anſtellen; im allgemeinen kann jedoch ge— 
ſagt werden, daß die Nachfrage nach Dachplatten 
im Rückgange begriffen iſt. Nach der Meinung 
Sachkundiger wäre dieſer Betriebszweig ganz 
ſicher entwicklungsfähig, wenn die Nachfrage ge— 
ſteigert werden könnte. Die Löhne waren bisher 
niedrig, weil meiſt nur noch ältere, zu anderen 
Steinbrucharbeiten nicht mehr geeignete Männer 
oder weibliche Perſonen beſchäftigt wurden. 

Es erſcheint nicht unwichtig, den Gründen 
dieſes Rückganges näher nachzugehen. Zu— 
nächſt iſt es einleuchtend, daß die Verbeſſerung 
der Verkehrsverhältniſſe und die Bemühungen 
der Dachziegelinduſtrie um Erweiterung ihres 
Abſatzgebietes ein allmähliches Eindringen frem- 
der Bedeckungsſtoffe in bisher unberührte Gegen— 
den bewirkt. Die größere Freizügigkeit der Archi— 
tekten, Techniker und der Handwerksmeiſter bringt 
es mit jih, daß die althergebrachte Dachdeckungs- 
art oft weniger in ihrem Wert und Weſen erkannt 
wird, daß die Geſchicklichkeit im Eindecken und im 
Inſtandſetzen der Dächer verloren geht, und daß 
oft aus Bequemlichkeit fremdartige, den Beſtellern 
und Handwerkern bekanntere Dachdeckungsſtoffe 


empfohlen und angewendet werden. Ein weit ver- 
breiteter Einwand, der oft die Verwendung des 
Legſchiefers beſonders bei Errichtung von Neu⸗ 
bauten hindert, iſt die Anſchauung, daß das Dach 
zu ſchwer ſei, daß der Verbrauch an Holzwerk 
zu hoch ſei und daß daher das Dach ſich zuteuer 
ſtelle. Dieſer Einwand erſcheint ſo einleuchtend, 
daß er gewöhnlich als zutreffend angenommen 
wird, denn während 1 qm Dachfläche beim Leg- 
ſchieferdach etwa 275 kg wiegt, beträgt das Ge— 
wicht eines doppelt gedeckten Ziegeldaches ſamt 
Sparren und Lattung nur 95—100 kg. Es läßt 
ſich jedoch nachweiſen, daß die Annahme eines 
höheren Holzverbrauches für die Dachkonſtruktion 
beim Legſchieferdach nicht zutrifft, daß vielmehr 
bei gleicher Spannweite der Dächer das Leg⸗ 
ſchieferdach etwa den gleichen Holzaufwand er— 
fordert als das Ziegeldoppeldach. Auf der bei- 
gegebenen Zeichnung Abb. 39 iſt der Querſchnitt 
eines ſtehenden Dachſtuhles von 12 m Spannweite 
für Ziegelbedeckung und für Legſchieferdachung 
dargeſtellt. Die in beiden Fällen erforderlichen 
Holzſtärken ſind durch ſtatiſche Berechnung er⸗ 
mittelt. Dabei wurden folgende Annahmen zu⸗ 
grunde gelegt: 
für das Legſchieferdach, Gewicht für 1 qm ge 
neigter Dachfläche ipli a unb 


Lattung. . . . 275 kg 
für das Ziegeldach "T 95 ” 
Schneelaſt für 1 qm Horizontal⸗ 

projektion 65 „ 
Winddruck ſenkrecht zur Windrichtung 

per qm 150 „ 

Die Geſamtbelaſtungen ergeben für 

das Legſchieferdach er . 412kg/qm 
für das Ziegeldach , l SE 
Das für einen Dachbinder erforderliche 

Bauholz berechnet ſich: 

beim Legſchieferdach auf . 0,687 cbm 


„ Ziegeldach Lomo Ww owe L0099 5 
Ermittelt man des beſſeren Vergleiches wegen 
die ganze für einen Dachſtuhl von 12 m lichter 
Weite und 14 m Länge in beiden Fällen erforder- 
liche Holzmenge, ſo ergibt ſich: 
für das Legſchieferdach ein Bedarf von 7,322 cbm 
mn Ziegeld ach ” 8,229 7 
Der Holzverbrauch ijt demnach annähernd in 
beiden Fällen der gleiche, auch wenn ſtatiſch gün- 


ſtigere Konſtruktionen gewählt werden. 


Das Legſchieferdach iſt aber, wenn es ſich um 
die Überdeckung eines Hauſes von 12 & 14,00 m 
handelt, nicht nur im Holzwerk, ſondern auch im 
Mauerwerk billiger, denn die Ausmauerung der 
Giebel mit 1½ Stein ſtarken Mauern erfordert 


beim Legſchieferdach 17,78 ebm 
„ Biegeldad) . . 29,64 „ 
demnach mehr beim Ziegeldach . 11,86 cbm 


d. i. rund 66%. 
Dazu kommt, daß die Koſten der Eindeckung 
mit dem Legſchiefer im Erzeugungsgebiete nie— 


' briger find, als die der Ziegelbedeckung und daß 
die einzudeckende Fläche beim Ziegeldach um 
272—224—48 qm, b. i. um 21 größer ift als 
beim Legſchieferdach. Unter Annahme von Mittel- 
preiſen aus dem Jahre 1914 würden ſich die 
Koſten des Daches ſamt Giebelausmauerung 
berechnen: | 
beim Legſchieferdach auf . . 1517.— M 
„ Ziegeldach » . 9329.— M 
demnach beim Ziegeldach mehr um  805.—.# 
d. i. 5300. 

Es kann gegen dieſen Vergleich eingewendet 
werden, daß das Ziegeldach durch ſeine ſteile 
Dachneigung und größere Höhe einen größeren 
Nutzraum unter dem Dade bietet und daß dem- 
nach auch ein höherer Aufwand ſich rechtfertigt. 
Dem iſt entgegenzuhalten, daß die Gewinnung 
des Nutzraumes zwar nicht immer notwendig und 
erwünſcht iſt, daß aber der gleiche Nutzraum wie 
beim Ziegeldach, auch beim Legſchieferdach da- 
durch geſchaffen werden kann, daß ein Knieſtock 
von etwa 80 em Höhe eingefügt wird, ſo daß der 
in der Zeichnung des Ziegeldaches einpunktierte 
Dachquerſchnitt entſteht. In dieſem Falle ent- 
ſteht beim Legſchieferdach ein Zuwachs an Holz— 
verbrauch durch Verlängerung der Pfoſten von 
0,3 cbm und an Mauerwerk ein Zuwachs von 
15,81 cbm. Die Koſten des Legſchieferdaches mit 
Knieſtock berechnen ſich darnach auf 1908 M. Es 
ift alfo bei gleicher Raumausnützungsmöglich— 
keit des Dachbodens das Legſchieferdach immer 
noch um 414 M., d. i. um rund 220% billiger 
als das Ziegeldach. 

Aus dieſen zahlenmäßigen Feſtſtellungen geht 
hervor, daß der Einwand, das Legſchieferdach ſei 
zu teuer, nicht zutreffend iſt, und daß es 
wirtſchaftlich vorteilhaft wäre, die Verwendung 
des Legſchiefers zu fördern in einer Zeit, die mit 
Geld und Kohle ſparſam umgehen muß. Allein 
es ſtehen der allgemeinen Verwendung auch noch 
andere, nicht zu unterſchätzende Hemmniſſe 
entgegen. Die ortseinſäſſige Bevölkerung, welcher 
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die Dachbedeckung mit Legſchiefer, das Steindach, 
wie es vielfach genannt wird, etwas Gewohntes 
ijt, hält die fremden hereindringenden Dad- 
bedeckungsſtoffe meiſt für beſſer und ſchöner als 
ihr rauhes Dach; es gilt, gerade weil es billig 
iſt vielfach als das Dach der Armut und als 
etwas Unſchönes. Daher iſt es angebracht, auch 
in ſchönheitlicher Beziehung den Wert der Leg- 
ſchieferbedachung zu unterſuchen. 
3. Schönheitliches. 

Als äſthetiſch befriedigend wird eine Dachform 
und eine Dachbedeckung angeſehen werden können, 
welche den Zweck und das Weſen des Daches ver- 
ſtändlich zum Ausdruck bringt. Ein nahezu ebenes 
Dach, wie das Holzzementdach wird ſchönheitlich 
nie ganz befriedigend wirken, da es von unten 
nicht ſichtbar iſt und nicht den Eindruck vermittelt, 
als könnte es die Niederſchläge richtig ableiten. 
Eine erkennbare Neigung der Dachflächen iſt 
wenigſtens für das Empfinden des im rauhen 
Klima des Nordens Aufgewachſenen die erſte 
äſthetiſche Forderung. Die Dachfläche ſelbſt ſoll 
das Gefühl der Sicherheit erwecken; eine gewiſſe 
Stärke der Dachdeckung und ihrer Einzelteile, die 
Deutlichkeit der Zuſammenfügung iſt dazu er- 
forderlich; alle dieſe Vorausſetzungen ſind beim 
Legſchieferdach gegeben durch die gleichmäßige 
Übereinanderſchichtung der ziemlich ſtarken Kalf- 
ſchieferplatten, in viel weniger befriedigender 
Weiſe dagegen beim Zwicktaſchendach, das eine 
ähnliche Glätte und Regelmäßigkeit wie das 
Pappdach oder das Kunſtſchieferdach aufweiſt. 
(Abb. 40.) Bei derartigen Dachbedeckungen fällt 
meiſt auch die wenig günſtige Gleichmäßigkeit der 
Färbung auf. Die Farbe des Legſchieferdaches 
ift anfangs grauweiß bis graugelb in verſchiede— 
nen zuſammenſtimmenden Abtönungen, allmäh- 
lich ſetzen ſich kleine dunkle Mooſe und farbige 
Algen an, einzelne Dachſteine bleiben unter dem 
Einfluſſe der oberflächlichen Verwitterung ganz 
hell, andere färben ſich dunkler; das ohnehin 
kräftige Relief des Daches wird durch dieſe Farb— 


ZWICK TASCHEN-DACHER 


Abb. 40. Bei Eichſtätt: Vergleich des Ausſehens ber Legſchiefer⸗ und der Zwicktaſchendächer. 
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Abb. 41. Aus Obereichſtätt. Abb. 42. Marienſtein bei Eichſtätt. 


Abb. 43. Aus Eichftätt. N Abb. 44. Aus Pfünz. 


Abb. 45. Obereichſtätt. 


abtönung aufs befte unterſtützt, bie Er⸗ 
ſcheinung in der Nähe ſehr ſtark und leb⸗ 
haft, in der Ferne geht das Spiel der Farb⸗ 
töne in ein gelbliches Grau über; die Zu⸗ 
ſammenſetzung und Schichtung der Dad- 
fläche iſt dank der Farbenunterſchiede auf 
weitere Entfernung noch ſichtbar, der Ge— 
ſamteindruck iſt derb und käftig, jedoch ohne 
Härten, daher in hohem Maße maleriſch, der 
graugelbe Ton des Daches ſteht mit dem 
Mauerputz in gutem Einklang und bildet 
mit dem Blau des Himmels einen jo leb⸗ 


haften Gegenſatz, daß häufig Bilder von 


ſüdländiſcher Pracht entſtehen. 

In dem guten Zuſammenklingen des 
Kalkplattendaches mit dem Himmel und mit 
dem eigenartigen geologiſchen Aufbau der 
Juralandſchaft liegt der beſondere ſchön⸗ 
heitliche Wert der Dachbedeckung im 
Landſchaftsbild; die einzelnen Bau⸗ 
ten erſcheinen faſt wie ein Teil der vielge⸗ 
ſtaltigen Juraformationen, da das Dach 
in Farbe, Form und ſogar in der Schich⸗ 
tung mit ſeiner Umgebung förmlich zu— 
ſammen verwachſen iſt und ſich nirgends 
ſtörend vordrängt. (Abb. 41—45.) 


Auch dort, wo die Dächer in den Sie⸗ 
delungen ſich zu Gruppen geſellen, be- 
leben ſie das Bild ohne es zu ſtören; wie 
die Feldſtücke des Jura liegen die Häuschen 
zuſammengeduckt, unter ihrer ſchützenden 
Dachhülle ſicher geborgen. Niemand, der 
die Bahnſtrecke im Altmühltal von Eichſtätt 
bis Treuchtlingen befährt, wird ſich dem 
Eindrucke der eigenartigen Dächer und der 
ſtimmungsvollen Einheit von Natur und 
Menſchenwerk entziehen können. (Abb. 45 
bis 48.) 

Ein Geſühl der Behaglichkeit beſchleicht 
den Beſchauer, wenn er vom Rathausturm 
in Eichſtätt oder von den Höhen herab auf 
das Stadtbild ſieht, wie ruhig iſt die 
Einheit der Dachform, der Dachneigung 
und der Farbe der Kalkplattendächer, wie 
geſchloſſen iſt der Eindruck des Stadtbildes, 
wie wirkſam heben ſich die dunklen Ziegel⸗ 
dächer der öffentlichen Gebäude von der 
Maſſe der grauen Wohnhausdächer ab, wie 
einträchtig ſtehen die verſchiedenartigſten 
Giebelformen mit den Stilmerkmalen von 
Jahrhunderten beieinander, verbunden 
durch die Gleichartigkeit der Dachneigung 
und der Dachdeckung. (Abb. 49, 50, 51.) 

Ein Bedachungsſtoff, der ſo ausdrucks⸗ 
fähig iſt, und ſich allen Verhältniſſen ſo 
zwanglos einfügt, kann ſchönheitlich nicht 
als minderwertig anerkannt werden. 


Abb. 46. Bei Eichftätt. 


Abb. 48. Sägemühle bei Riedenburg. 
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Abb. 51. Straßenbild aus Eichſtätt. 


4. Heimatſchutz und Aufgaben 
der Verwaltung. 

Es wurde darzulegen verſucht, welche 

techniſchen Vorzüge die Verwendung des 


Legſchiefers als Dachdeckung beſitzt, welche 


wirtſchaftlichen Vorteile in der Gewinnung 
und Verwertung des Bauſtoffes liegen, mel- 
che ſchönheitlichen Vorzüge die Anwendung 
verbürgt. Man könnte ſagen, es ſei eine 
rein perſönliche Sache der Beteiligten, ſich 
dieſe Vorteile zu verſchaffen, die Verwal⸗ 
tung hätte gar keinen Anlaß, irgendwie ein- 
zugreifen und das Verfügungsrecht des Cin- 
zelnen in der Wahl des Dachbedeckungs⸗ 
ſtoffes zu beſchränken. Allein es ſteht hier 
nicht nur der Vorteil und die perſönliche 
Anſchauung des Einzelnen in Frage, ſon⸗ 
dern ſehr erhebliche und längſt anerkannte 
Intereſſen der Allgemeinheit. Viele der 
bereits gezeigten Abbildungen und befon- 
ders die dieſem Abſchnitte beigegebenen 
Lichtbildaufnahmen (Abb. 52—63) legen 
dar, daß es nicht möglich und angängig 
iſt, das Dach für ſich allein als beſonders 
bemerkenswerten Gegenſtand losgelöſt von 
ſeiner Umgebung zu betrachten, daß viel⸗ 
mehr fein Wert nur im engſten Zuſam⸗ 
menhang mit ſeiner landſchaftlichen und 
baulichen Umgebung gewürdigt werden 
kann; es iſt in ſeiner urwüchſigen Form 
zu einem wichtigen eindrucksvollen Beftand- 
teil des Landſchafts- und Ortsbildes ge⸗ 
worden und gehört als ſolcher der Allge- 
meinheit. Mit Recht kann verlangt werden, 
daß es nicht in das Belieben eines Ein⸗ 
zelnen geſtellt wird, ein allgemein als ſchön 
anerkanntes und geſchütztes Natur- und 
Baudenkmal im Altmühlgebiet durch eine 
einzige ungeſchickt gewählte und eingefügte 
Dachbedeckung und Dachform auf lange Zeit 
zu beeinträchtigen, vielleicht völlig zu ent— 
werten. ; 

Es it Sache des Heimatſchutzes 
hier einzugreifen. In den meiſten Bezirken 
ſind bereits zum Schutze dieſer heimiſchen 
Deckungsweiſe diſtrikts- und ortspolizei⸗ 
liche Vorſchriften erlaſſen, die Tätigkeit der 
Behörden hat jedoch nicht immer zu dem 
wünſchenswerten Ergebnis führen können, 
weil es bisher an vollſtändigen und verläſ⸗ 
ſigen Grundlagen zur Beurteilung der ſehr 
verſchiedenartigen Anforderungen des Hei— 
matſchutzes im Gebiete des Legſchiefers ge— 
fehlt hat. Beſonders hat die manchmal er⸗ 
weckte Meinung, es jet in allen Fällen not- 
wendig, das einheimiſche Dach zu erhalten 
oder neu anzuwenden ſchon zu unerfreu⸗ 
lichen Auseinanderſetzungen geführt. Das 
Beiſpiel Eichſtätts (Abb. 50), wo faſt ſämt⸗ 
liche öffentliche Gebäude mit Ziegeln bedeckt 


find, das Beiſpiel Mörnsheims (Abb. 59) 
zeigt, daß es ſehr wohl möglich iſt, neben 
dem Legſchieferdach auch andere Bedeckungs⸗ 
arten unter Ausnützung der Wirkung der 
Gegenſätze befriedigend zu verwenden. 

Es iſt nicht erſtrebenswert, das Legſchie⸗ 
ferdach wie ein totes Muſeumsſtück zu 
erhalten, es muß vielmehr in feinem le- 
bendigen Zuſammenhang mit der Um- 
gebung, in ſeinen Beziehungen zu Natur⸗ 
und Menſchenwerken behandelt werden. Da⸗ 
zu bedarf es allerdings der ſorgfältigen 
Prüfung von Fall zu Fall und eines ziel- 
bewußten Vorgehens. Dies ſetzt voraus, 
daß den Verwaltungsbehörden von vorn- 
herein möglichſt beſtimmte Anhaltspunkte 
gegeben werden, wo, wann und wie eine 
Schutzmaßnahme zu treffen iſt. 

Die Tätigkeit auf verſchiedenartigen und 
doch zuſammengehörenden Gebieten des 
Heimatſchutzes könnte vereinfacht und geför⸗ 
dert werden durch Schaffung eines 
Schutzgebietes im Bereiche des Leg⸗ 
ſchieferdaches, die Vorbedingungen hierfür 
ſcheinen günſtig. Das Gebiet, in dem das 
Legſchieferdach einheimiſch iſt, kann geo⸗ 
graphiſch geſchloſſen, abgegrenzt werden 
durch die Orte: Ingolſtadt, Neuburg a. D., 


Daiting, Treuchtlingen, Ellingen, Ber⸗ 


ching, Hemau und Kehlheim (Abb. 2). 


Landſchaftlich hat die Juraformation be⸗ 


ſonders in dem Flußgebiete der Altmühl 
eine Fülle hervorragender Schönheiten aus⸗ 
gebreitet, im Mittelpunkt des Gebietes liegt 
als Perle die Stadt Eichſtätt mit Schätzen 
einer Blütezeit von Kunſt und Wiſſenſchaft, 
es finden fid) alte trauliche deutſche Städt- 
chen und Dörfchen, die ihre Eigenart und 
urſprüngliche Geſtalt noch faſt völlig rein 
erhalten haben, ein romantiſches Flußge⸗ 
biet in unberührter Schönheit, noch frei 
von ſtörenden Anſiedlungen der Induſtrie, 
beherrſcht den geologiſch, botaniſch und 
zoologiſch hochintereſſanten Landesteil; ein 
wertvolles Kapital liegt in dieſer Fülle 
einzigartiger Schönheiten und kann noch 
für die Allgemeinheit gerettet werden; aber 
es ſoll nicht als totes Kapital liegen blei⸗ 
ben, ſondern planmäßig der Obhut und 
dem geſunden Wachstum zugeführt werden. 

Es liegt nicht im Rahmen dieſer Schrift, 
hierüber ins Einzelne gehende Vorſchläge 
zu machen, doch möge in allgemeinen Ridt- 
linien angeführt werden, wie hier ein 
Schutzgebiet gefchaffen und erhalten werden 
könnte: 

I. Alle im Legſchiefergebiete vorhandenen 
beſonders bemerkenswerten Einzel- und Ge- 
ſamtgegenſtände des Heimatſchutzes ſollen 
nach beſtimmten Richtlinien unter Mit⸗ 
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Abb. 53. Steinbruch bei Solnhofen. 
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Abb. 54, Eichſtätt, Partie an der Altmühl. 


wirkung eines kleinen Ausſchuſſes von 
Sachverſtändigen vollſtändig aufgenommen 
werden; die Stadt- und Gemeindeverwal⸗ 
tungen, die äußern Behörden, insbeſondere 
die Baubehörden, die Vereinigungen zur 
Pflege des Heimatſchutzes aller Art können 
zur Mithilfe herangezogen werden. Durch 
Ortseinſicht werden Umfang und Art der 
unter Schutz zu ſtellenden Objekte feſtge⸗ 
ſtellt und im einzelnen die erforderlichen 
Schutzgrenzen in Kataſterblätter eingetra- 
gen. In den anzulegenden Verzeichniſſen 
weiſen kurze Angaben die Verwaltungsbe⸗ 
hörden darauf hin, worin der Wert des Ob- 
jektes liegt, nach welcher Richtung die Ob— 
hut ſich erſtrecken ſoll. Durch vollſtändige 
Darſtellung jeden Gegenſtandes in Zeich⸗ 
nungen, Lichtbildaufnahmen, auch durch 
Beigabe von künſtleriſchen Darſtellun⸗ 
gen, von Aufnahmen aus früherer Beit 
und von anderen wertvollen Veröffent⸗ 
lichungen aller Art ſoll ein möglichſt er⸗ 
ſchöpfender Überblick gegeben werden. 


II. An der Hand dieſer Grundlagen 
wird es den Verwaltungsbehörden unter 
Mitwirkung der äußern Stellen möglich 
ſein, ſtörende Veränderungen rechtzeitig 
zu bemerken und die erforderlichen Schutz⸗ 
maßnahmen zu veranlaſſen. Wenn auch 
im allgemeinen polizeilicher Zwang mög- 
lichſt zu vermeiden ſein wird, ſo iſt es 
doch notwendig, die beſtehenden orts⸗ 
und diſtriktspolizeilichen Vorſchriften 
nachzuprüfen, nach Bedarf zu ergänzen 
oder neu zu erlaſſen. Bei Entſcheidung 
in beſonders wichtigen grundſätzlichen 
Fragen und bei einſchneidenden Verän⸗ 

derungen wird der Ausſchuß zu hören ſein; 
die Wirkung ſolcher Anderungen wird nach 
der Ausführung in Lichtbildaufnahmen feſt⸗ 
zuhalten ſein. 


III. Eine ſolche ſorgfältige Aufnahme der 
ſchätzenswerten Objekte wird es erleichtern 
durch Veröffentlichungen das Intereſſe der 
Allgemeinheit zu erwecken, das Verſtänd⸗ 
nis und den Geſchmack zu heben. An den 
Schulen und beſonders an den Bildungs- 
anſtalten für Baukundige und Handwerks⸗ 
meifter könnte für die Ausbildung im Sin: 
ne des Heimatſchutzes noch Manches ge— 
ſchehen, öffentliche Beratungsſtellen fom 
ten für die Verbreitung beſſerer Baugeſin⸗ 
nung ſorgen, an den Bauwerken des Staa- 
tes und der Gemeinden müßten die Ziele 
des Heimatſchutzes in die Wirklichkeit um— 
Abb. 57. Aus Eichſtätt. geſetzt werden. 
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Schlußwort. 


Es wurde verſucht darzuſtellen, wie aus einer 
geologiſchen Merkwürdigkeit in einem kleinen 
Gebiet die Technik des Hausbaues Nutzen ge- 
zogen hat, wie ſtark dadurch das wirtſchaftliche 
Leben die Geſamterſcheinung der Landſchaft und 
der Siedlungen beeinflußt wurde, welche fulturel- 


len Werte aus dem Zuſammenwirken von Natur 
und menſchlicher Tätigkeit erwachſen. Es er- 
ſcheint als eine dankbare und fruchtbringende 
Aufgabe, dieſe Werte als unzerſtörbares Gut 
der Heimat zu ſichern in einer Zeit, in der wir 
ſonſt ſo Vieles verlieren müſſen. | 
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Abb. 58, Eichſtätt, Hangbebauung an ber Sebaſtiansgaſſe. 
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915b. 59. Mörnshelm. 
Einheitliche Eindeckung der Wohngebäude mit Legſchiefer, 
der alte Zehentſtadel hat Ziegeleindeckung. 


Abb. 60. Eichſtätt, im Buchtal. 


Abb. 61. Dollnftein. 


Abb. 63. Altmühl b. Eichſtätt mit ber Willibaldsburg. 
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XVIII Jahrgang, Nr. 1, 2. — Zum 60. Geburtstage Hans Gräſſel's. — Der Ausbau des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums 
und die Ausgeſtaltung des unteren Angers in München. — Die zukünftige Bebauung des Nymphenburger 


Schloßkanals. — Ein Jahrhundert München, 1800 bis 1900. 


Zum 60. Geburtstage Hans Gräſſel's. 


Von Oberregierungsbaurat Richard Rattinger. 


Am 18. Auguſt feierte Stadtbaurat Profeſſor Schieſtl, mit farbigen Tafeln und einem herz⸗ 
Dr. Hans Gräſſel feinen 60. Geburtstag. Der erfreuenden Inhalt wurde fie mit einem Jahres- 
Verein Bahyeriſcher Heimatſchutz und insbeſonders beitrag der Mitglieder von 2 bezw. 1 Mark ins 
ſeine Monatsſchrift, die er in dem vorliegenden Leben gerufen. Den Abſchnitt „Vereinschronik“ 


Hefte zu ſeinem Ge⸗ 
burtstage mit rei» 
cher Gabe beſchenkte, 
möchte dieſen Anlaß 
nicht vorübergehen 
laſſen, um auch ihrer- 
ſeits ſeiner zu geden⸗ 
ken. Am Geburtsfeſte 
ſelbſt hat ſchon un⸗ 
ſer 1. Vorſitzender 
Miniſterialrat Dr. 
Gröſchel perſönlich 
die Glückwünſche 
und den Dank un⸗ 
ſeres Vereins unter 
Überreichung einer 
ſchönen, feſtlichen 
Blumengabe dar⸗ 
gebracht. Hans 
Gräſſel zählt ja zu 
den hauptſächlichſten 
Gründern des Volks⸗ 
kunſtvereins und hat 
insbeſondere als 
Vorſitzender der Re⸗ 
daktionskommiſſion 
der Monatsſchrift 


Profeſſor Dr. ing. h. c. Hans Gräſſel, Architekt und ſtädt. Baurat. 


führte Gräſſel da⸗ 
bei perſönlich. Viele 
Stunden ſelbſtloſer 
Arbeit wurden da⸗ 
bei dem Verein ge⸗ 
widmet. Ein Pa⸗ 
pierlagerraum der 
Süddeutſchen Ver⸗ 
lagsanſtalt in der 
Heuſtraße, jetzt Paul 
Heyſeſtraße Nr. 29, 
diente als Arbeits- 
raum, rohe Bretter 
auf zwei Holzböcken 
bildeten den Schreib» 
tiſch. Heinrich Stein⸗ 
bach ſchrieb im „Pro⸗ 
fanbau“ Jahrgang 
1909 Heft 20 bei 
der Schilderung des 
Lebensganges Hans 
Gräſſel's: „In die⸗ 
jem Zuſammen⸗ 
hange muß auch 
des Künſtlers Tä⸗ 
tigkeit im Baye⸗ 
riſchen Verein für 


von der Gründung (Holphotogr: Atelier Elvira) Volkskunſt und 
derſelben im Jahre 1902 bis zum Jahre 1905 Volkskunde gedacht werden. Mit einigen wenigen 
zuſammen mit Franz Zell die Monatsſchrift von Getreuen ins Leben gerufen, erhielt dieſer Verein 
allem Anfang an durch die darauf verwendete durch die nieverſagende unendliche Hingabe Gräſ⸗ 
große Sorgfalt ihr das Anſehen verſchafft, deſſen ſel's ſein eigentliches, auf die Dauer tragendes 
fie fich in immer wachſendem Maße erfreute. Aus⸗ Fundament, die Vorbeiführung an manchen Klip- 
geſtattet mit dem ſchönen Umſchlag von Rudolf pen, das Anregende und Herzerfriſchende. In 


1 


2 


einer kleinen gegen den Hof des Anweſens 29 
der heutigen Paul Heyſeſtraße liegenden Kammer 
von etwa 3 zu 3 m Größe, dem damaligen „Ver— 
einsſekretariat“, arbeitete er jahrelang tagtäglich, 
ungeachtet ſeiner eigenen großen Arbeitslaſt mit 
dem Schriftführer Franz Zell an den Aufgaben 
des Vereins, welche bezwecken, in der Seele des 
Volkes die Sprache der Kunſt verſtändlich, das 
Verlangen nach Kunſt, wie in vergangenen Tagen 
zum Bedürfnis zu machen. Und noch heute, nach— 
dem er ſeine Arbeit im Verein allmählich auf eine 
breitere Baſis geſtellt und die weitere Entwick— 
lung neuen jungen Kräften überlaſſen konnte, iſt 
er in den Ausſchüſſen beſonders für heimiſche 
Bauweiſe, Baulinienfeſtſetzungen, Naturpflege uſw. 
mit einigen Freunden jahraus jahrein tätig und 
mit dieſen hervorragenden Männern die Urſache 


deſſen, daß der Verein, den größten Teil ber Mün⸗ 


chener Architektenſchaft zuſammenfaſſend, heute zu 
einem Organ geworden ift, durch welches der Einfluß 
der neueren Münchener Architektenſchule in zahl- 
loſen Kanälen auf ganz Bayern übertragen wird.“ 

Außer der erwähnten „Vereinschronik“ geben 
zahlreiche Aufſätze unſerer Monatsſchrift Zeugnis 
von der nie erlahmenden Mitarbeit Gräſſel's an 
derſelben; ſo im Jahrgang 1905: „Die Gewerbe— 
Bol in Erding“; 1907: „Natur- und Baus 
kunſt“; 1910: „Die Auflaſſung älterer Friedhöfe“; 
1911: „Friedhofanlagen und Grabdenkmale auf 
dem Lande“; 1912: „über Baulinien“ und „Die 
verunſtaltende Reklame“; 1914: „Ehrenbegräb— 
niſſe und Gedenktafeln für unſere tapferen Sol- 
daten“; 1915: „Zur Nagelung von Kriegswahr⸗ 
zeichen“; 1916: „über Kriegsehrungen“. Und 
das vorliegende Heft iſt ganz ausgefüllt von 
ſeinen erfahrungsreichen Darlegungen und den 
Abbildungen feiner Entwürfe „Über den künftigen 
Ausbau des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums und des 
unteren Angers in München“, „Über die zu— 
künftige Bebauung des Nymphenburger Schloß— 
kanals“, jowie der Beſprechung des Dr. Wolf- 
ſchen Werkes: „Ein Jahrhundert München, 1800 
bis 1900“. Wahrlich alles eine reiche Fülle von 
Mühen und Arbeit! 

Beſonders zu erwähnen ſind auch die Wander⸗ 
vorträge, die Hans Gräſſel in den Provinzſtädten 
für unſeren Verein hielt „Über die Pflege des 
heimiſchen Handwerkes“, um den Verein immer 
feſter im Volke Wurzeln faſſen zu laſſen und ihn 
und ſeine Mitglieder in praktiſche Arbeit zu füh⸗ 
ren, da ja die Geſtaltung des eigenen Heimes durch 
das heimiſche Handwerk die Grundlage aller Volks- 
kunſt von jeher geweſen iſt. Der erſte Vortrag 
fand ſtatt in Erding am 27. Dezember 1903 zur 
Einleitung der Arbeiten für die dortige Gewerbe— 
ausſtellung, weiter folgten die Vorträge in Frei- 
ſing am 26. November 1904, in Regensburg 
am 6. Januar 1905, in Tölz am 18. März 1908. 
Über „Friedhofanlagen und Grabdenkmale“ hielt 
Gräſſel auch auswärts zahlreiche Vorträge: ſo 
1909 in Frankfurt, 1910 in Halle, 1912 in Han⸗ 
nover und Heidelberg, 1913 in Stuttgart, 1914 in 
Köln, 1916 in Rudolſtadt und Dresden, 1920 in Tölz. 


Von allem Anfang an war Gräſſel 2. Bor- 
ſitzender unſeres Vereins und als ſolcher der aus— 
führende Teil der Vorſtandſchaft. An Stelle des zu- 
rücktretenden 1. Vorſtandes Profeſſor Auguft Thierſch 
EH er 1905 ein Jahr lang dieſen 1. Borjiş 
ſelbſt. 

Am 29. Oktober 1907 verlieh Prinzregent Luit- 
pold Hans Gräſſel ſein Bildnis mit der In— 
ſchrift: „In Anerkennung verdienſtvollen Wir— 
fens für Heimatſchutz und Volkskunſt“. 

Gräſſel iſt außerordentliches Mitglied der preu⸗ 
ßiſchen Akademie des Bauweſens, Ehrenmitglied 
der Akademien der Künſte in München und Ber- 
lin, Ritter des bayer. Maximiliansordens für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Ritter des Ordens „pour 
le mérite“. Die Techniſche Hochſchule Darmſtadt 
wählte ihn zu ihrem Ehrendoktor „in Anerken— 
nung ſeiner hervorragenden Verdienſte um die 
deutſche Baukunſt, welche er um ſelbſtändige 
Schöpfungen von bleibendem Werte, vor allem 
auf dem Gebiete des ſtädtiſchen Bauweſens be— 
reichert hat“. 

Dieſe Bauten ſämtlich aufzuführen. dazu fehlt 
hier der Raum. Die „Deutſche Bauzeitung“ 
in Berlin, „Der Profanbau“ in Leipzig, „Die 
chriſtliche Kunſt“ und die „Zeitſchrift des baye- 
riſchen Kunſtgewerbevereins“ in München, „Was⸗ 
muths Monatshefte für Baukunſt“ in Berlin, 
die Verlage L. Werner und M. Kellerer in Mün⸗ 
chen haben darüber zuſammenhängende Veröffent- 
lichungen gebracht. Die weſentlichſten ſind: 1887 
Feſtſaal und Treppenhaus in der alten Akademie; 
1890 das Stadtarchiv; 1894—99 der öſtliche 
Friedhof; 1896—99 das ſtädtiſche Waiſenhaus: 
1896—98 der neue nördliche Friedhof; 1898—99 
das Sparkaſſengebäude; 1898—1900 die Volts- 
ſchule am Dompedroplatz; 1899 — 1903 der neue 
weſtliche Friedhof; 1901—1903 die Volksſchule 
an der Fürſtenriederſtraße; 1903—1905 die Zen⸗ 
tralgewerbeſchule an der Liebherrſtraße; 1904 bis 
1905 die Volksſchule an der Ridlerſtraße; 1904 
bis 1907 das neue Heiliggeiſtſpital; 1905 der 
Rathausſaal in Deggendorf; 1905—1907 bie 
Volksſchule am Gotzingerplatz, der neue Wald— 
friedhof und der neue israelitiſche Friedhof; 
1906—1907 die Volksſchule am Agilolfinger— 
platz; 1906—1908 das Sanatorium am Haus- 
ſtein bei Deggendorf, das Stadtbauamt; 1908 
bis 1909 das Kreislehrerinnenſeminar; 1910 
bis 1913 das Dall'Armi-Bürgerheim; 1912 bis 
1914 das Wehramt und das Verwaltungsgebäude 
für Arbeiterangelegenheiten; 1914—1916 die 
Volksſchule an der Pfarrhofſtraße. Die zahlloſen 
kleineren Bauten und nicht ausgeführten Pro— 
jekte können nicht annähernd hier erwähnt wer— 
den. . von Zeichnungen enthalten die 
Mappen. Das ſtädtiſche Hiſtoriſche Muſeum am 
Jakobsplatz hat verdienſtvoller Weiſe begonnen 
die Lebensarbeit Gräſſels zu ſammeln und der 
Nachwelt zu überliefern. 

Dadurch, daß dieſe Bauten faſt ſämtliche in 
München ſtehen und aus einer im Alter von 
29 Jahren begonnenen, ununterbrochenen, jetzt 


31 jährigen Wirkſamkeit im Dienſte der um 
dieſe Zeit gerade ſich glänzend entwickelnden 
Stadt München hervorgingen, haben ſie einen 
ganz weſentlichen Einfluß auf die ſchöne Er— 
ſcheinung der neueren Stadtteile, und von 
den ſtädtiſchen Bauten hinüber auf die private 
Baukunſt Münchens dieſer ganzen Epoche aus— 
geübt, und ihr Vorbild wird noch lange nach— 
wirken. Insbeſondere ſeine monumentalen Fried— 
hofbauten, der Waldfriedhof, ſowie ſeine Grab— 
denkmalreform haben Weltruf erlangt. Die Kirche 
am Valleyplatz in Sendling, das Dall Armi- 
Dienſtbotenheim und das „Pettenkoferhaus“ ſtan⸗ 
den am Baubeginn, als der Weltkrieg endete. 
Nun iſt durch die Zeitverhältniſſe auch Hans 
Gräſſel in ſeinem Schaffen und Bauen einge— 
ſchränkt. Aber deswegen iſt in ſeiner unermüd— 
lichen Arbeit doch kein Stillſtand eingetreten. Vor- 
ausſchauend überdenkt er die künftigen Möglich- 
keiten für die ſchöne weitere Geſtaltung der Stadt 


3 


München, entwirft, wie wir im heutigen Hefte 
ſehen, große Baugedanken und iſt unentwegt be— 
dacht, rechtzeitig alle Umſtände dafür wahrzuneh— 
men. Die Sorge um die Erhaltung des Charak— 
ters der Stadt München anläßlich der Krupp'⸗ 
ſchen Fabrikniederlaſſung drängte ihn im Jahre 
1917 zu einer eindringlichen öffentlichen Prah- 
nung in einem groß angelegten Vortrage: „über 
die Erhaltung des Charakters der Stadt Mün- 
chen“ im Münchener Architekten- und Ingenieur— 
verein und in der Künſtlergeſellſchaft „Allo— 
tria", der ihm allſeits die begeiſtertſte Zuſtim— 
mung brachte. 

Eine Fülle von Arbeit und Leiſtungen iſt es, 
welche die deutſche Baukunſt und die Stadt Mün⸗ 
chen, insbeſonders aber unſer Verein und ſeine 
Monatsſchrift Hans Gräſſel verdanken. Möge 
er uns allen in der gewohnten bisherigen kör— 
perlichen und geiſtigen Friſche noch recht lange 
erhalten bleiben! 


Der Ausbau des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums und die Ausgeſtaltung des unteren 
Angers in München. | 


Von Stadtbaurat Profeſſor Dr. Hans Gräſſel 


Am unteren Anger in München befand ſich bis 
zum Jahre 1913 die 1820 von Oberbaurat 
J. N. Pertſch erbaute ſtaatliche Fronfeſte, im 
Volksmund „Angerfronfeſte“ genannt. Das Ge— 
bäude war gleich vorzüglich im Grundriß wie 
in ſeiner äußeren Erſcheinung. Eine Abbildung 
desſelben befindet ſich Seite 192 des Werkes: 
„München und ſeine Bauten“. Die Neuordnung 
des ſtaatlichen Juſtizweſens und die Errichtung 
des neuen Gefängnisgebäudes am Mariahilfplatz 
in der Au machten die Angerfronfeſte überflüſſig. 
Das nördlich an ſie anſtoßende Kloſter der 
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Abb. 1. Ausſchnitt aus dem Stadtplan von München 
im Jahre 1806. 


(Mit 12 Abbildungen.) 


„Armen Schulſchweſtern“ und ebenſo die ſüd— 
lich mit einem bereits erworbenen Privathaus 
Unteranger 4 angrenzende Stadtgemeinde wollten 
die Fronfeſte bezw. deren Bauplatz käuflich er— 
werben; das Kloſter um einen Erweiterungsbau 
ſeiner Schulräume längs des Unterangers auszu— 
führen, die Stadt um zuſammen mit einem Teil 
der bisherigen Schrannenhalle und dem bereits 
erwähnten Privathauſe ein neues ſtädtiſches Amts- 
gebäude für die Gaswerke, Elektrizitätswerke und 
das Bauamt herzuſtellen. Die Stadtgemeinde er- 
hielt ſeitens des Staatsärars den Zuſchlag, mußte 


im Jahre 1920. 


Abb. 3. Anſicht des ehemaligen Beſtandes der ſtädtiſchen Anweſen St. Jakobsplatz 1 und 2 
nach einer photographiſchen Aufnahme de = EIER Modell der Stadt München 
vom Jahre 


aber dafür einen Bauplatz für die Erweiterung 
der Kloſterſchule an der Blumenſtraße abgeben. 
Zu dieſem Zwecke wurde letztere Straße unter 
Abbruch des ſüdlichen Teils der Schrannenhalle 
von bisher 60 m auf 30 m Breite verſchmälert. 
Die Begrenzung an der Nordſeite erhielt der 
Schulhausbauplatz durch ein Straßenſtück, welches 
die Verlängerung der Corneliusſtraße über den 
St. Jakobsplatz darſtellt, welche Verlängerung 
weiterhin über die Sendlingerſtraße hinüber bis 
zur Brunnſtraße geplant iſt. Das fehlende Stück 
dieſer verlängerten Corneliusſtraße zwiſchen 
Millers und Blumenſtraße und die eben er- 
wähnte Verlängerung ſollen ſpäter ausgeführt 
werden. 

Infolge der bezeichneten Maßnahmen entſtan— 


Abb. 4. Anſicht der gotiſchen Halle (jest 
debeam tuna im ſtädtiſchen Anweſen 
t. Jakobsplatz 1. 


den die im Jahre 1918 fertiggeſtellten beiden 
Neubauten: die Kloſterſchule an der Blumenſtraße 
an Stelle der Schrannenhalle und das Gasdirek— 
tionsgebäude am Unteranger an Stelle der Anger— 
fronfeſte. Ebenſo war die Folge der Abbruch des 
bisherigen 1865 erbauten ſtädtiſchen Heuwag— 
gebäudes am St. Jakobsplatz. 

Wie die Errichtung der beiden genannten Neu— 
bauten ganz erheblich einwirkte auf die bisherige 
ſchlichte äußere Erſcheinung des geſamten Bau— 
quartiers am Anger und der Blumenſtraße, ſo der 
Abbruch der Stadtwage auf die Erſcheinung des 
St. Jakobsplatzes. 

Die ganzen Bauvorgänge lenkten die Aufmerk- 
ſamkeit neuerdings auf die bauliche Zukunft die- 
ſer Stadtteile. 


Abb. 5. Anſicht der Ween Halle Gest 
Pferdeſtall) im ſtädtiſchen Anweſen 
St. Jakobsplatz 2. 
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Abb. 6. pom des gegenwärtigen Mm bet then Anweſen St. Jakobsplatz 1 und 2 
aufgenommen am 10. März 1920. 


Der Anger iſt ein ruhiges Stadtviertel für 
kleine Geſchäftsleute und Altertumshändler. Die⸗ 
jelben find hier alteingeſeſſen und es ift ſchwer⸗ 
wiegend in Ausſicht zu nehmen, ſie von Haus 
und Geſchäft zu vertreiben durch Ausführung von 
Straßendurchbrüchen mit großſtädtiſchen Häuſern 
aus Verkehrsrückſichten. Der Verkehr iſt 
hier nicht die Hauptſache, ihm kann das Wohl 
eines wichtigen Teils der Münchener Be— 
völkerung nicht geopfert werden. Es berührt 
angenehm in einer großen Stadt zwiſchen den 
Verkehrsſtraßen ruhige Stadtviertel und die 
Kleingewerbetreibenden zu finden. Auch bei der 
Brunnſtraße würde der weitere Verlauf der ge- 
planten Verlängerung der Corneliusſtraße ein 
ähnliches Stadtviertel von Kleingewerbetreibenden 
zerſtören. Der Verkehr läßt ſich auch durch Ge— 


Abb. 7. Anſicht der gotiſchen Halle (jetzt Einfahrt) 
im ſtädtiſchen Anweſen St. Jakobsplatz 2. 


waltmaßnahmen nicht in die gewollten Richtun⸗ 
gen drängen, wenn die natürlichen Vorausſetzun⸗ 
gen fehlen. Die natürliche Verkehrsverbindung 
der öſtlichen und weſtlichen Stadtteile Münchens 
bildet feit Jahrhunderten der vorhandene Stra- 
Bengug Roſenheimerſtraße — Marienplatz —Haupt⸗ 
bahnhof, Dachauer- und Landsbergerſtraße. In 
Zukunft wird dazukommen der Straßenzug Te— 
gernſeerlandſtraße — Fraunhoferſtraße — Sendlin⸗ 
gertorplatz—Wolfratshauſerſtraße und Sendlin⸗ 
gertorplatz—Landsbergerſtraße. Die geplante Ber- 
kehrsrichtung Corneliusſtraße —Brunnſtraße uſw. 
hat nur nebenſächliche Bedeutung. Es fehlt hier 
das Hinterland und der Anſchluß an Landſtraßen, 
abgeſehen von den aufzuwendenden hohen Koſten 
und der mißlichen Verkehrskreuzung in der engen 
e | 


Abb. 8. Anſicht der gotiſchen Halle (jetzt Wagenhalle 
und Werkſtätte) im ſtädt. Anweſen St. Jakobsplatz 2. 
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Abb. 9. Ausbau des hiſtoriſchen Stadtmuſeums, des St. Jakobsplatzes, der Blumenſtraße und des 


unteren Angers in München. 


Auch der St. Jakobsplatz muß vor bau— 
lichen Eingriffen wie die erfolgten künftig be— 
wahrt bleiben. An ihm befinden ſich mehrere alte 
bemerkenswerte Bauten. Zunächſt das Kloſter 
St. Jakob von 1257. Dann das um 1490 er- 
richtete ehemalige „Büchſen- und Kornhaus“ der 
Stadt (nunmehr Hiſtoriſches Stadtmuſeum St. 
Jakobsplatz Nr. 1), das 1410 erbaute ehemalige 
„Stadthaus“ St. Jakobsplatz Nr. 2 (jetzt ſtädti— 
ſcher Marſtall), das 1795 erbaute ſtädtiſche Feuer- 
wehrhaus und ſchließlich das aus 10 Herbergen 
beſtehende Privatwohnhaus St. Jakobsplatz 14, ge- 
nannt das „Seiden— 
haus“. Sämtliche Ge⸗ 
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bäude befinden ſich 
gegenſeitig in guter " 
Gejamtlage unb in ^ 


Geſamtharmonie ihrer 
äußeren C€rjcheinung. © ` = 

Das Gebäude St. Ja- È S 
kobsplatz 1 des Hiſo - 4 Er 
riſchen Stadtmuſeums | Kb A 
bildet in feiner gut: | 
erhaltenen urſprüng⸗ 

lichen baulichen Geſtalt ET | 
felbjt ein Muſeumsſtück, ö (^ 
und es ijt naheliegend, : d 
dieſes Gebäude für 
Muſeumszwecke auch 
künftig zu verwenden 
und für die Nachwelt 
dadurch in ſeinem Be— 
ſtande zu erhalten. 
Demgemäß hat auch 
eine ſtädtiſche Kommiſ— 
ſion am 3. Dezember 


1919 neuerdings dieſe Angers in München. 
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Abb. 10 Ausbau des hiſtoriſchen Stadtmuſeums, des 
St. Jakobsplatzes, der Blumenſtraße und des unteren 
Ausſchnitt aus dem Stadtplan. 


Vogelſchau. 


Verwendung begutachtet. Das Gebäude kann 
auch den neuzeitlichen Anforderungen Genüge 
leiſten. Es ijt 39,50 m lang, 17 m tief und 
bis Dachgeſimsoberkante 11 m, bis zum Dad- 
firt 22 m hoch. Ein ſüdlicher und ein nördlicher 
Dachgiebel, urſprünglich mit Mauerzinnen be— 
krönt, ſchließen es ab. Am Fuße des erſteren Dbe- 
finden ſich zwei mit farbigen Dachplatten abge— 
deckte über Eck geſtellte quadratiſche Türmchen. 
Die Umfaſſungsmauern ſind im Erdgeſchoß 1,10, 
in den beiden Obergeſchoſſen 0,90 m ſtark und 
ſind in mittelalterlichem Backſteinrohbau, ähnlich 
wie bei der Frauen⸗ 

^ kirche, hergeſtellt. Die 
Wes om Dacheindeckung wurde 
T erit im Jahre 1917 
| völlig erneuert. Be⸗ 

ſonders bemerkenswert 

i ijt im Erdgeſchoß bie 
urſprünglich auf die 
ganze Länge des Gee 
| bäudes durchreichende, 
auf 12 gemauerten 

-. Säulen mit gotiſchen 
" + Rippengewslben über: 
I ſpannte Halle mit einer 

, an ber Südoſtſeite [ie 
genden vom Erdgeſchoß 
bis zum Speicher füh⸗ 
renden Wendeltreppe. 
Durch den im Jahre 
1865 erfolgten Ein- 
bau einer zweiläu⸗ 
~ figen Stockwerkstreppe 
wurde leider die präch⸗ 
tige Wirkung dieſer 
großen Halle beein⸗ 


trächtigt. “ 

Auch das ſtädti⸗ 
ſche Anweſen 
St. Jakobsplatz 
2 enthält, wie 
aus dem Grund- 
riß Abbildung 
12 erſichtlich, 
zwei alte goti⸗ 
ſche Hallen mit 
Rippengewöl⸗ 
ben auf frei⸗ 
ſtehenden Back⸗ 
jteinfäulen. Die 
jetzt als Wagen⸗ 
halle und Werk⸗ 
ſtätte dienende, 
an der Straße 
liegende Halle 
it 18x14 m 
groß und ‚3,20 
m bod, die rück⸗ 
wärts beftnd- 


Abb. 11. zn des hiſtoriſchen Stadtmuſeums und des St. Jakobsplatzes 
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me zu ſchaffen, 
den St. Jakobs⸗ 
platz überhaupt, 
dieſes ſtille Bau⸗ 
quartier mit der 
anſtoßenden äl⸗ 
teften Kloſter⸗ 
niederlaſſung, 
als Muſeums⸗ 
hof zu benützen. 
Für das ſo not⸗ 
wendige Orts⸗ 
und Heimat⸗ 
muſeum der 
Stadt München 
iſt der Unter⸗ 
anger und hier 
der ſtille St. 
Jakobsplatz juſt 
der richtige 
Platz. — Die 
Hauptſtadt des 
Landes hat 


Ausbau des histo eris shen HKaadi⸗ 
mũseũms urd des Sacobs- 
platdes in München 


S 


liche, jetzt als ſſchau der M an! heute noch kein 
Pferdeſtallung München. Vogelſchau der Muſeumsanlage. Örtömufeum, 
dienende Halle während faſt 


18-413 m groß und 5m hoch. Die Umfaſſungs⸗ 
mauern find 0,80 m ſtark. — Das 62 m lange, 14m 
breite und 15 m hohe derzeitige Stadtbauamts— 
gebäude St. Ikobsplatz 13 wurde 1795 für die ſtädti⸗ 
ſchen Feuerlöſchanſtalten, und zwar damals nur 
Erdgeſchoß und ein Obergeſchoß hoch, errichtet. 


Seit Jahren reichen die Räume des Hiſtoriſchen 
Stadtmuſeums St. Jakobsplatz 1 für die Samm- 
lungen nicht mehr aus. Es mußten viele Gegen— 
ſtände auf dem Speicher hinterſtellt und die Aus— 
ſtellungsgegenſtände ſelbſt oft in wenig geeig— 
neter Anordnung zuſammengedrängtwerden. Es ijt 
daher nahelie⸗ 
gend durch die 
Zuſammenzieh⸗ 
ung der beiden 
alten Gebäude 
St. Jakobsplatz 
1 und 2 unter 
Erhaltung der 
alten gotiſchen 
Ee und des 

Außeren von 
St. Jakobsplatz 
1 die erforder⸗ 
lichen neuen 
Muſeumsräu⸗ 

*) Siehe das 

üchlein: „Die 
Geſchichte des 
Hiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeums und 

Maillinger⸗ 

ammlung der 
Stadt München“ 

1894. Verlag 


J. Lindauer in 
München. 


Ra du 


Abb. 12. Erdgeſchoß⸗Grundriß ber Muſeumsanlage. 


jede Kleinſtadt Bayerns ein ſolches aufzuweiſen hat! 
In dem ehemaligen Feuerwehrhaus St. Ja— 
kobsplatz 13 könnten die für das Muſeum not- 
wendige Verwaltung und das ſtädtiſche Archiv 
untergebracht werden, welch letzteres in ſeinem 
derzeitigen Gebäude Marienplatz 16 des genügen- 
den Raumes entbehrt e und zu ſehr für ſich allein liegt. 
Seit Jahren wird es auch als großer Mangel 
empfunden, daß für die im Beſitze der Stadt 
befindlichen Gemälde keine geeigneten Samm— 
lungs- und Aufbewahrungsräume vorhanden find. 
Für die Unterbringung derſelben wäre ein Neu— 
bau am St. 
Jakobsplatz im 
Umfang und an 
der Stelle der 
außerordent⸗ 
lich glücklich in 
den Platz hin⸗ 
eingeſtellten 
Baumaſſe des 
genannten Sei⸗ 
denhauſes ſehr 
geeignet, und 
damit ein wei⸗ 
teres ſehr not⸗ 
wendiges Glied 
der ſtädtiſchen 
Muſeen an rich⸗ 
tiger Stelle an⸗ 
gefügt. Durch 
zwei Straßen⸗ 
überbrückungen 
können dieſe 
ſämtlichen vor⸗ 
bezeichneten 


om 


Ausbau Ae histortschen Stadt: | 
<3 2 ^ museums gem cobs: 
A,  platjes Dir wer - 
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Sammlung3- und Verwaltungsräume miteinander 
in Verbindung gebracht werden. 

Eine Einfriedungsmauer und ein offener Hof⸗ 
raum mit Bogengängen, anſtoßend an das Gebäude 
für die ſtädtiſche Gemäldeſammlung, zur Aufſtellung 
von Werken der Plaſtik würde gleichzeitig dem St. 
Jakobsplatz ſeine ſüdliche Platzwand wieder zurück⸗ 
geben, und über dieſe Einfriedungsmauer herein 
würde die Kloſterkirche von St. Jakob einen ſchönen 
wirkſamen Abſchluß des ganzen Stadtbildes geben. 

Schon im Jahre 1903 fertigte der Verfaſſer 
anläßlich eines vom Stadtmagiſtrat nördlich des 
Muſeumsgebäudes vollzogenen Grundaustauſches 
Pläne für die Erweiterung des Hiſtoriſchen Stadt- 
muſeums und ein Baumodell, welches die Ver— 
einigung der beiden ſtädtiſchen Anweſen St. Ja- 
kobsplatz Nr. 1. und Nr. 2 für Muſeumszwecke 
im Auge hat, welches aber damals keine weitere 
Beachtung fand. Infolge der erwähnten baulichen 
Eingriffe in das Stadtbild am St. Jakobsplatz 
und am Anger wurde dieſes Projekt wieder 
aufgenommen und nunmehr das in den mitfolgen— 
den Abbildungen dargeſtellte Geſamtprojekt über 
den Ausbau des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums und 
des St. Jakobsplatzes aufgeſtellt. Das Gebäude 
für die kulturhiſtoriſchen Sammlungen der Stadt 
und für bie Maillinger-Sammlung würde eine 
überbaute Grundfläche erhalten von 2650 qm, 
das für die Gemäldeſammlung von 760 qm, das 
für das Stadtarchiv und die Verwaltung 870 qm, 
der Arkadenhof für Bildwerke 920 qm, die ge- 
ſamte für Muſeumszwecke abgeſchloſſene Grund— 
fläche würde meſſen: 8900 qm. 

Um das Stadtarchiv und die Verwaltungsräume 
des Muſeums im Hauſe St. Jakobsplatz 13 nach 
entſprechendem Umbau unterbringen zu können, 
ſind die derzeitigen dortigen Amtsräume des 
Stadtbauamtes (Tiefbauamtes) zu verlegen und, 


Die zukünftige Bebauung des 


Von Stadtbaurat Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 


Abb. 1. Lageplan des Nymphenburger Schloßkanals. 


Die zukünftige Bebauung zu beiden Seiten des 
vom Schloßvorplatz bis zum ſtädtiſchen Waifen- 
haus reichenden 1500 m langen Nymphenburger 


wie ſchon oben bemerkt, ijt dafür die Weiter- 
führung des Gasdirektionsgebäudes am Unter⸗ 
anger ſowie längs der Blumenſtraße bis 
zum Kloſterſchulhaus geplant. Dieſer Ausbau 
des begonnenen ſtädtiſchen Verwaltungsgebäudes 
muß auf die Erhaltung des Charakters des 
Stadtviertels Bedacht nehmen und es muß der 
große Anlagenring um die Münchener Altſtadt, 
der beim Hofgarten beginnt und über den Karls⸗ 
platz bis zum Sendlingertor ſich fortſetzt, nach 
Beſeitigung der Schrannenhalle durch die Blu- 
menſtraße bis in das Stadtinnere zum Anſchluß 
an den Hofgarten weitergeführt werden. Alsbald 
ſüdlich des nun einmal vorhandenen Kloſterſchul⸗ 
gebäudes iſt daher die urſprüngliche Breite der 
Blumenſtraße wieder zu gewinnen, letztere mit 
Baumalleen zu beflanzen und der entſtandene 
Raumverluſt des geplanten Neubaues, wenn nö- 
tig, durch Erwerb des der Stadt zum Kaufe 
angebotenen Pletſchacherhauſes, Ecke der Thekla⸗ 
und Blumenſtraße, auszugleichen. Durch eine 
Straßenüberbrückung könnte die Verbindung mit 
dem Pletſchacherhaus und der bauliche Abſchluß 
der verengten Blumenſtraße erfolgen. Die beigegebene 
Vogelſchau (Abb. 9) gibt auch dieſes Projekt wieder. 

Baurichtlinien wie die vorſtehenden für den 
St. Jakobsplatz, für die Blumenſtraße und für 
den Anger find für jede größere Stadt weit— 
ſchauend notwendig, und nicht unangebracht, auch 
wenn die Verwirklichung zur Zeit nicht möglich 
ift. Die den Entwürfen zugrunde liegenden Yau- 
gedanken enthalten zugleich ein Stück Heimatſchutz 
und deshalb iſt die vorſtehende Veröffentlichung 
in unſerer Monatsſchrift zweckmäßig und deren 
Ermöglichung ein Verdienſt der Schriftleitung. 

Möge dem St. Jakobsplatz, der Blumenſtraße 
und dem Anger in München die erwünſchte bau- 
liche Zukunft beſchieden ſein! 


Nymphenburger Schloßkanals. 


(Mit 10 Abbildungen.) 


' ^ B ne 
<i i 4 | 
Ni ? " e Kë i 
"aS EE Se pie Se LR op "ae m ne E e 
xo "v Hia = ai 
i 2 RI i 
* ' - - š FT 
nct Ke A D I; 
ECT PI EK 4 WW ge e e ep e e ge vg SÉ e 43 a s ` I 
P m: ^ ^ \ e $ 
a : A A WË e 
" "| " . — — — E 2 
ch xs NS NT — * : 
KEL. ` 1 EN \ e vd Ki 
i 2 ^ A e es geo" v * r E 
y. — "Ke" NN WA. 1 
ff S odo ur DEN : ait 
* GË ech, + 
` DI Ges Am" 


Schloßkanals bietet in München noch eine 
ber ſchönſten baukünſtleriſchen Möglichkeiten. Der 
Kanal bildet eine 25 m breite, zwiſchen erhöhten 


Abb. 2. 
Schloß Nym- 
pbenburg. vom 
Kanal aus ges 

ſehen 


Abb. 3. 
Hofbeamten⸗ 
Wohnhaus im 
Schloßrondell 


Abb. 4. 


Hofbeamten⸗ 


Wohnhaus im 

Schloßrondell 

(Wirtſchaft z. 
Kontrollor) 


Abb. 2, 3 und 4: Aus „München 
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erbaut unter 
Karl Albert 


von 
Joſef Effner. 


erbaut unter 
Karl Albert 


von 
Joſef Effner. 


und ſeine Bauten“, Verlag F. Bruckmann A.⸗G., München. 
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Erdböſchungen ner die Rid. 
liegende Waf- ſichtnahme au’ 
ſerfläche, welche die künftige 
ſich im Weſten gute Forterhal⸗ 
zu dem bekann⸗ tung ber Llin 
ten erhöhten MIN; | ! = denalleen, und 
Fontänen⸗Baſ⸗ wm TAN Mat! mmm Uu der ganze Cha 
ſin, an ihrem —— as — — rakter dieſerehe⸗ 
öſtlichen End⸗ Pa} mals Vergnü⸗ 
punkte zu dem Abb. 5. Ouerſchnitt durch den Schloßkanal mit der unrichtigen bisherigen gungs fahrten 
75 m breiten und der geplanten zukünftigen Bebauung. dienenden An- 
ſogenannten lage überhaupt. 


„Keſſel“ erweitert, und welche beiderſeits von 
22 m breiten Verkehrswegen mit je einer doppelten 
Reihe ſchöner alter Lindenbäume, „Auffahrts⸗ 
alleen“, begleitet iſt. Baulich iſt der Kanal im 
Weſten abgeſchloſſen von dem 1633 unter Kurfürſt 
Ferdinand Maria durch den Architekten Barelli 
begonnenen und 1663—1718 durch Viscardi, 
Zuccali und Effner vollendeten e mit 
dem davor fid) aug- ppsa r e 
breitenden „Schloß- 
rondell“, im Oſten 
durch die von der 
Stadt München 1896 
bis 1899 nach den 
Plänen des Verfaſſers 
erbaute neue ſtädti⸗ 
ſche Waiſenanſtalt. 
Zwei maſſive Brücken 
in der Richtung Moo- 
ſach und Gern über⸗ 
ſpannen den Kanal. 
Bei der Gerner Brücke 
zweigt von der ſüd⸗ 
lichen Auffahrtsallee 
die Nymphenburger⸗ 
ſtraße als Verkehrs⸗ 
ſtraße in fchräger | 
Richtung ab und es 
bildet fth zwiſchen E 
dem Keſſel und dieſer! 
Straßenabzweigung 
eine dreieckige Grund». 
fläche, welche im weſentlichen bisher unbebaut war 
und von ihrem früheren Beſitzer her die Bezeich- 
nung „Grünwaldpark“ führt. 

Die Grundlage für bie Bemeſſung der künfti- 
gen Bebauung zu beiden Seiten des Nymphenbur⸗ 
ger Schloßkanals bilden alſo die erwähnten beiden 
vorhandenen Abſchlußbauten, das Schloß mit dem 
Schloßrondell a das ſtädtiſche Waiſenhaus, fer- 
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BEBAUUNG DES NYMPHEN= 
BURGER KESSELS LAGEPLAN 


NYMPHENBURGER 


Abb. 6. ge len 


Daß dieſe richtunggebenden Grundlagen in der 
Vergangenheit anders bewertet wurden, zeigt die 
in der Nähe des Schloßrondells teilweiſe ſchon 
vorhandene neue Bebauung mit den um 1900 
ausgeführten Neubauten Nr. 2a, 2 b, 3 b und 8 
an der Südſeite, Nr. 67, 69, 76 und 77 an 
der Nordſeite, mit miethausartigen, Erd- und 
GE E a, den Lindenbäumen viel 

— zu nahen Wohnhäu⸗ 
ſern, und die erſt am 
8. Mai 1914 mini⸗ 


ZUM PROJEKT Dr.H.GRASSEL fteriel genehmigte 
L—] VORMANDENE-BAUTEN- Bebauung des ehe- 
maligen Grünwald⸗ 


parkes, welche auf der 
Südſeite des Keſſels 
| Grb- und zwei Ober⸗ 
geſchoſſe hohe Miet⸗ 
häuſer in geſchloſſener 
Bauweiſe gee wäh⸗ 
|| tend bie Nordſeite in 
[Gern Crò- und ein 
Obergeſchoß hohe in 
Abſtänden zu errich⸗ 
tende Familienhäuſer 
vorſieht, wie fie dort 
bereits vorhanden ſind. 
Alſo der Keſſel, dieje 
große ſymetriſche An⸗ 
lage, würde beiderſeits 
mit völlig ungleichen 
Baumaſſen beſetzt! — 
Ein im Dezember 1914 von privater Seite 
ausgearbeiteter und dem Stadtmagiſtrat vor⸗ 
gelegter Bebauungsplan ſah auf der Südſeite 
des Keſſels Gebäude in deutſcher Renaiſſance 
mit unruhigen Dachformen, verſchnörkelten Gie⸗ 
beln und Erkern, ein anderes im Jahre 1914 
ebenfalls von privater Seite dem Stadtmagi— 
ſtrat vorgelegtes e die geſchloſſene 
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Abb. 7. Querſchnitt durch den Nymphenburger Keſſel mit der geplanten zukünftigen Bebauung. 
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Abb. 8. Anſicht ber m Bebauung beim Nymphenburger Keſſel 


Bauweiſe mit drei Obergeſchoſſe hohen Miet— 
häuſern vor! 

Glücklicherweiſe iſt eine Ausführung der bis— 
herigen Projekte nicht erfolgt und die nächſt Nym- 
phenburg zu beiden Seiten des Kanals ausgeführ— 
ten unpaſſenden Neubauten laſſen ſich vielleicht 
noch ſchlecht und recht eingliedern in das was 
notwendig iſt, und was in Folgendem näher be— 
ſchrieben werden ſoll. 

Ein im Jahre 1916 eingereichtes Baugeſuch in 
Gern für die öſtlich an das Anweſen Böcklin— 


- 


bauung zu beiden Seiten des Kanals. Es wurde 
hiebei einmütig der Anſchauung Ausdruck ver- 
liehen, daß die Bebauung längs des Schloßkanals 
ein einheitliches Gepräge erhalten müſſe, 
das ſich den Lindenalleen und den beiden vorhan- 
denen architektoniſchen Abſchlüſſen des Kanals 
unterordnet, und daß für dieſe Unterordnung 
in den am Schloßrondell beſtehenden älteren 
Bauten auch ſchon die beſten Vorbilder gegeben 
ſeien. Außerdem böten an der Südſeite des Kanals 
die beſtehenden Gebäude aus der Erbauungszeit 


Abb. 9. Anſicht der zukünftigen Bebauung langs des Nymphenburger Keſſels 
nach dem Entwurfsmodell. 


ſtraße 2a angrenzende Bauſtelle bei der nörd— 
lichen Alleeſtraße gab den amtlichen Anlaß, der 
ſo wichtigen Frage der zukünftigen Bebauung des 
Schloßkanals nochmals näher treten zu können. 
Die Hofbaudirektion, das ſtädtiſche Hochbauamt, 
die magiſtratiſche Künſtlerkommiſſion und die 
„Münchener Vereinigung für künſtleriſche Fragen“ 
nahmen zu der Frage Stellung durch Beratungen 
an Ort und Stelle, durch Abgabe von Gutachten, 
durch Aufſtellen von Richtpunkten und durch An- 
fertigen von 3 bs die künftige Be⸗ 
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des Schloſſes, Nr. 1, 2, 3, 5, 6 und 7 weitere 
Anhaltspunkte, wie urſprünglich die Bebauung zu 
beiden Seiten des Kanals gedacht war. 

Aus all dieſen Anhaltspunkten geht ohne mettez 
res hervor: die Grundlage der Bebauung längs 
des Kanals muß eine offene Bauweiſe einheit— 
lichen Gepräges im Sinne der am Schloßrondell 
bereits beſtehenden Wohnbauten bilden mittelſt 
durch Gartenmauern verbundener einſtöckiger Cin- 
zelbauten von 8—9 m Hauptgeſims- und 14 bis 
15 m pecie und Dieje — seis nicht 
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Abb. 10. Anſicht eines Teils der einheitlichen Bebauung längs des Nymphenburger Schloßkanals. 
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auf die Höhe der⸗Straßenkrone, ſondern müſſen 
auf die Höhe der längs des Kanals bereits be— 
ſtehenden Fußwege geſtellt werden. 

Dementſprechend müſſen auch am öſtlichen Ende 
des Kanals beim ſogenannten Keſſel ſich die ent— 
ſtehenden Neubauten dem Waiſenhaus in ähnlicher 
Weiſe unterordnen. Da das Waiſenhaus— 
gebäude auf der Gleiche wie die beiden Alleeſtraßen 
ſteht und Erd- und zwei Obergeſchoſſe mit 14 m 
Hauptgeſimshöhe beſitzt, ſo dürfen die künftigen 
Neubauten beiderſeits des Keſſels im allgemeinen 
ebenfalls nur Erd- und ein Obergeſchoß, d. i. im 
Hauptgeſims 8—9 m, im Firſt 14— 15 m hoch 
ſein und ſich nur allmählich an die mit höheren 
Gebäuden beſetzte ſüdliche Umgebung des Keſſels 
anſchließen. Auch müſſen ſie auf der ähnlichen 
Gleiche ſtehen wie längs des Kanals und natürlich 
auf beiden Seiten desſelben ſymetriſch gleich ſein. 

Aus den erwähnten Grundlagen ergeben ſich 
folgende Anforderungen an die Neubauten längs 
des Kanals und des Keſſels: Abſtand der Pau- 
fluchten von den Lindenbäumen 15 m, ſymetriſche 
Bebauung, Abmeſſung der Einzelbauten (nicht 
Doppelbauten) 25—30 m Länge, 12—15 m Breite, 
8—9 m Hauptgefims- und 14—15m Firſthöhe, 
Dachneigung 45°, Abſtand der einzelnen Gebäude 
von einander 10—12 m, 10 m breite Vorgärten, 
einheitliches Gepräge des Außeren der Gebäude 
als ſchlichte weiße Putzbauten mit braunen Zie— 
gelplattendächern und verbindenden Torbögen der 
Gebäudevorderſeiten in den Gebäudeabſtänden, 
Vorgarteneinfriedung durch gleich hohe weiß— 
geputzte Mauern, am Dache kleine regelmäßig 
verteilte Dachfenſter, keine Dachwohnungen. 

Dieſen gleichmäßigen Baugebilden kann im 
einzelnen mit ganz einfachen künſtleriſchen Mitteln 
hinreichende Mannigfaltigkeit verliehen werden, 
wie dies die alten Bauten im Halbrund beim 
Schloß beweiſen. 

Die Bebauung zu beiden Seiten des ſogenann— 
ten Keſſels am Ende des Kanals gegenüber dem 
ſtädtiſchen Waiſenhaus iſt damit aber noch nicht 
gelöſt. Dieſelbe erfordert zunächſt eine geſonderte 
äſthetiſche Betrachtung wegen der ſchrägen Über— 
gänge des Kanals in die breitere Waſſerfläche, 
wegen der ſtarken Ungleichmäßigkeiten in der be— 
reits vorhandenen Bebauung ſüdlich und nördlich 
des Keſſels und wegen der oben erwähnten im 
Jahre 1914 bereits erfolgten miniſteriellen Ge— 
nehmigung der Baulinien und Bebauung des 
Grünwaldparkes, und, um die äſthetiſchen An— 
forderungen zu erreichen, in zweiter Linie eine 
eingehende Berechnung der materiellen Cre 
gebniſſe nach der genehmigten Bebauung und eine 
ſolche nach der vorzuſchlagenden Bebauung, 
welche nachweiſt, daß die Grundbeſitzer keine 
finanzielle Einbuße erleiden. 

Zu alledem war unumgänglich notwendig, 
ein Baumodell im Maßſtab 1:500 vom Keſſel 


und deſſen näherer und weiterer Umgebung an⸗ 


zufertigen, das eine klare, für jedermann ſofort 
verſtändliche Beurteilung und Veränderungsmög— 
lichkeit aller in Betracht zu ziehenden Verhältniſſe bot. 


Bei dieſer Modellierung der Bebauung zeigte 
ſich nun, daß die bei den früheren Verhandlungen 
durch die dazu einberufene Kommiſſion zu beiden 
Seiten des Keſſels vorgeſchlagenen 25 m langen 
Baugruppen im Vergleich mit der breiteren 
Waſſerfläche und der längeren Baumaſſe des 
ſtädtiſchen Waiſenhauſes zu klein wirken, daß es 
zur Erzielung eines harmoniſchen Geſamtbildes 
am Keſſel notwendig iſt, zu beiden Seiten desſel— 
ben Baugruppen von 92 m Länge mit teilweiſe 
Erd⸗ und zwei Obergeſchoß hohen Gebäudeteilen 
anzuordnen. | 

Mit der Annahme dieſer längeren und teilweiſe 
höheren Gebäudegruppen war aber die Löſung 
der Keſſelbebauung nur einſtweilen und nur nach 
der äſthetiſchen Seite gegeben. Es war infolge 
Der an der Südſeite des Keſſels feit 1914 mint 
ſteriell nach Bauſtaffel 4 genehmigten Erd- und 
zwei Obergeſchoß hohen Bauweiſe in zweiter Linie 
noch erforderlich, den materiellen Ausgleich 
zwiſchen der genehmigten und der vorzuſchlagen— 
den Bebauung zu ſchaffen und den entſprechenden 
Übergang von der niederen Keſſelbebauung zu der 
Erd- und 2, 3, ja 4 Obergeſchoß hohen Bebauung 
des Grünwaldparkes eingehend zu ſtudieren und 
zu berückſichtigen. Es wurde auch notwendig, die 
auf der Weſtſeite des Keſſels in ſchräger Richtung 
genehmigten Baulinien, entſprechend den vor— 


handenen Alleebäumen im rechten Winkel vor— 


zuſehen und die Anton Hüblerſtraße zur Gr- 
reichung der notwendigen baulichen Entwicklung 
um 15 m nach Oſten zu verſchieben. 

Nach dem hiernach geänderten Baumodell 
wurden die Bauzeichnungen gerichtet, der Raum— 
fubus für die genehmigte Bauanlage ziffern— 
mäßig feſtgeſtellt und verglichen mit dem ſich er— 
gebenden Raumkubus der künftigen Bebauung 
nad) dem Vorſchlag des Verfaſſers. Der ent- 
ſtehende Fehlbetrag infolge der niederen Gebäude 
längs des Keſſels wurde ausgeglichen durch bau— 
liche Zugeſtändniſſe längs der Nymphenburger⸗-, 
Anton Hübler- und Malſenſtraße, durch längere 
Baugruppen, durch Überbauung der Gebäude- 
abſtände, durch teilweiſe Aufbauten an der Anton 
Hüblerſtraße und beim Keſſel, durch größere Bau— 
höhe an der Malſenſtraße. Es ergab ſich nach 
dem neuen Vorſchlag ſchließlich ein Mehr 
an umbautem Raum von 7024 ebm zu Gunſten 
der Grundbeſitzer ſüdlich und nördlich des Keſſels. 

Dieſe Grundbeſitzer ſind glücklicherweiſe von der 
Nymphenburgerſtraße bis zur Malſenſtraße in 
Gern ein und dieſelben, nämlich die Herren Ort— 
lieb und Edenhofer. Dieſelben haben ſich in ver— 
ſtändnisvoller Weiſe den äſthetiſchen baulichen An— 
forderungen der hervorragenden Lage ihrer Grund— 
ſtücke nicht verſchloſſen, ſie haben durch ihren Sach— 
verſtändigen, Profeſſor Franz Rank, die Muz- 
arbeitungen des Verfaſſers eingehend prüfen laf- 
ſen und dieſelben auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
für gut gefunden. : 

Durch eingehende Beſchäftigung mit dem gait 
zen Thema und Vertiefung in die Aufgabe, ferner 
durch das Zuſammenwirken der Hofbauverwal— 
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tung, ber künſtleriſchen Sachverſtändigen, der bauungsgebiete jeder Stadt des eingehendſten 
Münchener Vereinigung für künſtleriſche Fragen, beſonderen Studiums ähnlich der hier durch— 
insbeſonders deren Vertreter Profeſſor E. Hönig, geführten Art bedürfen, und daß hiebei ſich gute 
der beteiligten Anweſensbeſitzer und deren Ver- Ergebniſſe erzielen laffen. Die beigegebenen Ab- 
treter Profeſſor Franz Rank ſind alſo im vor- bildungen erläutern das Nähere. Die Berechnung 
liegenden Falle die äſthetiſchen und die materiel- ergibt einen umbauten Raumkubus von 232 000 
len Anforderungen gegenſeitig in Einklang ge- Kubikmeter nach der früheren Planung, und von 
bracht worden, und es will durch die Veröffent- 239024 Kubikmeter nach dem endgültigen Be— 
lichung in unſerer Monatsſchrift weiteren Kreiſen bauungsvorſchlag des Verfaſſers. Die Einho— 
an dieſem Beiſpiel gezeigt werden, wie es not- lung der behördlichen Zuſtimmung iſt in die 
wendig iſt, daß einzelne beſonders wichtige Be- Wege geleitet. 


Ein Jahrhundert München, 1800 bis 1900.) 
Von Stadtbaurat Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. (Mit 5 Abbildungen.) 


Mit Dr. Wolf's Werk „Ein Jahrhundert Mün- ein ſchöner Gedanke, die Zeitgenoſſen ſelbſt ſpre⸗ 
chen“ iſt uns zu Weihnachten 1919 ein Münchener chen zu laſſen, weil dadurch die Leſer ſo ganz in 
Haus- und Familienbuch beſchieden worden, wie die jeweiligen Verhältniſſe und Anſchauungen ver- 
man es ſich nicht beſſer und ſchöner wünſchen ſetzt werden und keinerlei Nebengedanken ver— 
kann, eine Chronik der Stadt, die uns in wört- wiſchend auf das zu gebende geſchichtliche Bild der 
licher Wiedergabe von zeitgenöſſiſchen Aufſchrei- Stadt Einfluß gewinnen können. Lediglich bio— 
bungen in Briefen, Tagebüchern, Zeitungen uſw. graphiſche und andere kleine Erläuterungen am 
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Abb. 1. Der Feſtzug beim Wee Stadtjubiläum im Sabre 1858 auf Sen Marienplatz. 
Holzſchnitt von Nik. e 


mit zugehörigen Abbildungen einen Einblick ge- Schluſſe jeden Abſchnittes ſind Zutaten des Ver— 
währt in ihre Zuſtände und Erlebniſſe während faſſers und dieſe ſind außerordentlich erwünſcht. 
der letztvergangenen 100 Jahre. Das Buch er- Wir erhalten auf dieſe Weiſe auch Aufſchluß über 

zählt uns von den regierenden Fürſten, ihren per- die zahlreichen ſchönen Quellen, welche uns über 
ſönlichen Eigenſchaften, über die Gelehrten und die Geſchichte der Stadt im vergangenen Jahr— 
Künſtler einzelner Zeitabſchnitte und ihre Lebens- hundert im einzelnen unterrichten und uns 
verhältniſſe, über Handel und Verkehr, über das zur Vertiefung in die Materie einladen. Wir 
Leben in den bürgerlichen Familien uſw. Es iſt lernen aber auch dabei kennen, mit welcher um— 


*) Zeitgenöſſiſche Bilder und c gal geſammelt und herausgegeben von Georg Jakob Wolf, 1919. 
Verlag Franz eng: „München. Titel und pas eee von Heinrich Joſt, Druck von Knorr & Hirth, 
München. 323 Seiten Text mit 155 Abbildungen und Quellennachweis. Erite Auflage war ſofort vergriffen, 
Neuauflage iſt in Vorbereitung und ſoll ſobald als möglich erſcheinen. Zu beziehen durch den Buchhandel. 
Abb. 1 mit 5 ſind mit Amen des Verlags dem Werke entnommen. 
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faſſenden Kenntnis und Liebe zur Heimat Dr. 
Wolf all diefe Quellen und zeitgenöſſiſchen Bilder 
geſammelt und zu einem ſchönen harmoniſchen 
Ganzen vereinigt hat. Man muß dieſe Arbeit 
bewundern. Man müßte die Titel der 100 Auf— 
ſätze anführen und die über 155 Abbildungen be— 
nennen, um einen Einblick in die Forſchertätigkeit 
Wolf's zu gewinnen. Wir Mitglieder des baye— 


In einem Schlußabſatz „Abſchied vom alten 
Munchen“ gibt uns Wolf aus feinem reichen Wiſſen 
dann noch einen feinſinnigen Überblick. Er be— 
ginnt mit den Worten: „München leuchtet nicht 
mehr“. „Schwere Zeiten bitterſter Not und tief— 
ſter Erniedrigung hüllten ganz Deutſchland ein. 
Da erblindete auch der Glanz der Stadt der 
Lebensfreude, der Stadt des heiteren Genuſſes, 
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Abb. 2. Künſtler-Maifeſt. Steinzeichnung von Ludwig Sfell. 


riſchen Landesvereins für Heimatſchutz ſind Dr. 
Wolf noch beſonders zu großem Dank verpflichtet, 
daß er dieſes ſchöne Heimatbuch über München 
bei aller wiſſenſchaftlichen Strenge in volkstüm— 
licher, leicht zu leſender Abſchnittsform verfaßt 
hat. Man kann nur dringend die Anſchaffung des 
Buches für jede Münchener Familie und für jeden, 
dem München lieb iſt, empfehlen, und je mehr 
wir Kenntnis erhalten von dieſer Heimatgeſchichte, 
um ſo größer wird unſer Gewinn daraus auch 
für die Zukunft Münchens werden. 


der ſchönen Künſte und der veredelten Geſelligkeit. 
In düſtere politiſche Geſchicke verſtrickt, hat Mün— 
chen ſeit den unheilvollen, dunklen Vorfrühlings— 
tagen des Jahres 1919 ſeinen Ruf als Hochburg 
des Behagens und der Gemütlichkeit eingebüßt.“ 

„Vor der harten unerquicklichen Gegenwart und 
ihrer brutalen Realität flüchtet man gerne in die 
ſtilleren, ſympathiſchen Bezirke der Vergangen— 
heit, die heute wie ein Märchen anmutet. Dahin 
wollte der Herausgeber dieſes Alt-Münchner 
Buches ſeine Leſer führen. Er wollte ihnen an 


der Hand von zeitgenöſſiſchen Dokumenten und 
Bildern zeigen, wie es im alten München, von 
dem es nun endgültig Abſchied nehmen heißt, 
ausgeſehen hat, wie ſich dort öffentliches und 
privates Leben abſpielte, wie man dachte und ge— 
ſonnen war, welche Menſchen von Eigenart und 
Bedeutung auftauchten und vergingen, welcher 
Art die Kulturarbeit war, die München leiſtete. 
Dann nicht zu vergeſſen: das alte München hat 
unter der Führung der kunſtſinnigen bayeriſchen 
Fürſten ungeheuer wichtige, weit auswirkende, un— 
auslöſchliche Kulturarbeit getan; daran mag den— 
ken, wer im Hinblick auf die düſtere jüngſte Ver— 
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hätten groß werden dürfen. Es vertrug das Groß— 
ſtadttempo ſchlecht. Sobald man ihm ſeine Be— 
ſchaulichkeit und ſein Behagen nahm, ſobald die 
Herrſchaft in Kulturdingen einigen überlegenen 
Führern entglitt und Sache einer unperſönlichen 
beamteten Allgemeinheit wurde, war das alte 
München dahin. Die hier geſammelten Dokumente 
über das alte München und ſeine ſchöneren er— 
quicklichen Zuſtände ſollen nicht ohne Lehre ſein.“ 

Manche haben dieſes Schlußwort Dr. Wolf's 
als zu ſchwarz ſehend erklärt. Wir bekennen uns 
zur Anſicht derer, die ihm zuſtimmen, die ſchon 
lange ebenfalls Münchens Niedergang erkannten, 
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gangenheit der Stadt geneigt ift, ihren Wert allzu 
tief einzuſchätzen. Ja uns anderen, die wir Jahr 
um Jahr und Tag um Tag den kulturellen Puls— 
ſchlag der Münchnerſtadt fühlen konnten, kam der 
Abſturz nicht überraſchend. Wir wußten, daß das 
echte Münchnertum im Sterben lag ſeit langem. 
Das Kulturmünchnertum vertrug bie Großſtadt— 
Allüren nicht. Es konnte weder den Berlinismus 
in ſeiner Geſelligkeit, noch die Induſtrie in ſeinem 
ſozialen Leben ſchlucken und verdauen. München 
iſt ſeinem Weſen nach eine der Städte, die nicht 
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und bie von neuem verkünden möchten, daß nur 
die richtige Erkennung des Charakters einer Stadt 
und die folgerichtige Pflege dieſes Charakters, 
nicht das ſeichte Dutzendſtreben nach einer Aller— 
weltsgroßſtadt, eine Stadt wie München und deren 
Umgebung erhalten und zu weiterem blühenden 
Gedeihen führen können. (Siehe meinen Vor— 
trag: „Die Erhaltung des Charakters der Stadt 
München“, abgedruckt in der Süddeutſchen Bau— 
zeitung 1917 Nr. 3.) Der größte Teil der 
Einwohnerſchaft Münchens der letzten Zeit ver— 
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kannte vollſtändig bie ſchlechten Folgen der immer 
größer werdenden Stadt, des Fremdenverkehrs 
und der großen Fabrikniederlaſſungen. Einheit⸗ 
liche Zuſammenarbeit ging verloren. Kunſt, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Feininduſtrie und Spezialhandel ge— 
deihen nur in kleineren Gemeinweſen und unter 
weitſchauender perſönlicher Führung. 

Dr. Wolf's Werk gibt diesbezüglich die wert⸗ 
vollſten Hinweiſe. Es iſt ein wahrhaft anregendes 
vom Verlag Hanfſtängl dazu in vorzüglichſter 
Weiſe herausgegebenes Münchener Stadtbuch. 


Sein Anklang zeigte ſich auch im äußeren Erfolg: 
die erſte Auflage iſt bereits vergriffen. Die zweite 
Auflage ſoll im Herbſt 1920 heine und einige 
Erweiterungen namentlich im Hinblick auf die 
Zeitſpanne 1860 bis 1900 erhalten und zwar auch 
im Abbildungsteil. 

Möge uns vielleicht auch noch eine Erweiterung 
des Überblicks über die Münchener Vergangenheit 
aus den früheren Jahrhunderten durch Dr. Wolf 
beſchert werden! 


Eugen N. Neureuther 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Oberregierungsbaurat Richard Rattinger in München. 
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Monatsſchrift des bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz — Verein für Volkskunſt und 
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Die Baukunſt Alt⸗Münchens 


Eine ſtädtebauliche Studie über die Münchener Bauweiſe 
von der Gruͤndung der Stadt bis Ende des 16. Jahrhunderts 


Von Dr. ing. Gustav Steinlein, Architekt, München 
Mit 57 Abbildungen im Text und 9 Sondertafeln 


Gewidmet 
Dem erfolgreichen Förderer des Seimatſchutzes 


Seiner Exzellenz Dr. 


+ 


Guſtav von Kahr 


Vorwort. 


Die freundliche Beachtung, die meine früheren 
Studien über Alt-München fanden), die Auf- 
munterung, die mir von vielen Seiten zuteil 
wurde, veranlaßten mich, die mir lieb gewordene 
Arbeit fortzuſetzen und zu vertiefen. 

Im textlichen Teil ſuchte ich vor allem nad- 
zuweiſen, wie innig in früherer Zeit die einer 
Stadt zur Verfügung ſtehenden Bauſtoffe mit 
den Bauformen und mit dem ganzen Aufbau 
dieſer Stadt zuſammenhingen. . 

So entſtand, beſonders was Zeichnungen an— 
belangt, der umfangreichere zweite Teil meiner 
Forſchungen über Alt-München; ich verſuchte 
auch eine Rekonſtruktion des Stadtplanes der 
damaligen Zeit und habe auf verſchiedene Rat- 
ſchläge hin nicht nur in dieſem Plane die Stellen 
der von mir gezeichneten Anſichten angegeben, 
ſondern jedem Bilde auch eine baugeſchichtliche 


1) „München im ſechzehnten Jahrhun- 
dert“, herausgegeben vom Bayeriſchen Heimatſchutz— 
verein (Heft 5/6, 7. Jahrgang 1910). 


und bautechniſche Erläuterung angefügt; es iſt 
deshalb jedermann möglich ſich raſch über die 
dargeſtellten Baugruppen zu unterrichten. 

Ich möchte an dieſer Stelle allen Herren, die 
die vorliegende Arbeit durch Rat und Tat unter⸗ 
ſtützten, meinen wärmſten Dank ausſprechen, ſo 
Herrn Profeſſor Dr. Karl Trautmann, Herrn 
Profeſſor und ſtädt. Baurat Dr. ing. 9. Gräf- 
jel, Herrn ſtädt. Oberingenieur A. Hirſch-⸗ 
mann und den Direktoren des Bayeriſchen 
Nationalmuſeums Herren Dr. Stegmann + 
und Dr. Halm. Beſonderen Dank ſchulde ich 
den Herren Referenten der Prüfungskommiſſion: 
Herrn Geheimrat Profeſſor Dr. Friedrich von 
Thierſch und Profeſſor Paul Pfann f, die 
durch ihre Anregungen meine Arbeit ſowohl was 
Text anbelangt wie auch in techniſch-wiſſenſchaft— 
licher Hinſicht weſentlich gefördert haben. Herrn 
Profeſſor Dr. Manfred Bühlmann danke ich 
für die endgültige Durcharbeitung vor der Druck— 
legung. 

? 
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1. Gedenttaſel an der Nordſeite der Peterskirche. 


(Die urſprüngliche Inſchriſt der Tafel fehlt.) 


Einleitung. 


gibt wenige Quellen, die uns das 
d chens erſchließen; die Stadt ſelbſt hat 


- 77 idon im Zeitalter des Barock ein- 
ten und jid bis in unſere Zeit geltend mad- 
ten, gründlichen Wandlungen unterziehen müſſen. 
Betrachten wir das heutige Stadtbild im A uf- 
riß, ſo ſehen wir, wie wenig aus der damaligen 
Zeit erhalten geblieben iſt. Anders verhält es 
ſich mit dem Grundriß der Stadt: dieſer 
bat ſich von der Gründung ber ein- 
zelnen Stadtgebiete bis heute faſt 
nicht verändert; die Straßenzüge, zum 
großen Teil fogar bie Baulinien (jo die plaş- 
artigen Straßen im Tal, am Rindermarkt und 
in der Neuhauſerſtraße; die eigentümlichen Linien- 
führungen am Altheimereck und der Hacken⸗ 
ſtraße; die altertümliche Umbauung des Peters- 
bergls uſw.) haben ſich bis in unſere Zeit er⸗ 
halten; ſie geben heute noch der Stadt auch 
in ihrem neuen Gewande den Münchener Cha⸗ 
rakter, den zu erhalten wir immer beſtrebt ſein 
ſollten! — 

Die Eigenart Münchens, nicht zum Wenigſten 
in der Bauart der Altſtadt begründet, iſt ein 
wertvolles Gut, das auch im Haſten und Drängen 
der Neuzeit gewahrt werden muß, die rückſichts⸗ 
los über alles, das hinter ihr liegt, hinweg 


Stadtbild des mittelalterlichen Mün⸗ 


S : fich unter verſchiedenen Einflüſſen, die 


geht, wie wir dies an anderen alten Städten 
ſehen. Deshalb ſoll aber noch lange nicht alles 
nur um ſeines Alters willen geſchont werden; 
was aber an die Stelle des Alten kommt, ſoll 
mindeſtens ebenſo gut ſein.?) 

Vorliegende Abhandlung kann alſo nicht den 
Zweck verfolgen, dazu aufzufordern, das Alte 
blindlings nachzuahmen; die in ihr enthaltenen 
und im Bild gezeigten Wiederherſtellungen Alt⸗ 
Münchener Stadtbilder können durch die ein— 
fache Art' und Weiſe, mit der die Alten ihre 
Bauaufgaben löſten, manche Anregungen geben, 
ſie ſollen das mehr und mehr im Verſchwinden 
begriffene Gefühl für Heimatkunſt beleben und 
können, nicht zuletzt, der baulichen Erforſchung 
des alten Münchens, das in dieſer Hinſicht in 
feinen Quellen faſt nur auf das Holzmodell 


Jakob Sandtners?) angewieſen ift, dienen. 


2) Siehe Vortrag des ſtädt. Baurats Profeſſor Dr. 
Gräſſel⸗München: Die Erhaltung des Charakters der 
Stadt „München, gehalten im Münchener Architekten⸗ 
unb Ingenieur⸗Verein am 11. Januar ae abge⸗ 
druckt in der Süddeutſchen Bauzeitung Nr. 3, Sabre 
gang 1917 

3) Dr. Karl Trautmann ſagt über dasſelbe in „Alt⸗ 
München in Wort und Bild“, München 1897, 
Verlag von L. Werner, S. 34: Dieſes Modell 
aber iſt wirklich eine Schöpfung von unſagbarem 
Werte, die man voll und ganz erſt bei genauem 
Studium ſchätzen lernt. 


2* 


20 


J. Abſchnitt: Das Bauweſen Alt⸗Münchens von der Stadtgründung bis Ende des 
16. Jahrhunderts. | 


a) Bauſtoffe unb Bauformen. 


Bis Mitte des vorigen Jahrhunderts beſtimm— 
ten die Bauſtoffe eines Landes, die in ihm 
gewonnen wurden, auch die Bauweiſe dieſes 
Landes und zwar in einem ziemlich eng be— 
grenzten Gebietsteil; die ſchwierige und mit 
Koſten verknüpfte Zufuhrmöglichkeit verhinderten, 
die Bauſtoffe in größeren Mengen aus fernen 
Gegenden herbeizuholen; erft die Zeit der Eiſen— 
ſchienenwege und der Dampfmaſchine und die 
damit verknüpfte billigere Herbeiſchaffung der 
Materialien verwiſchten die bisherigen natür- 
lichen Grenzen und ſchafften einen Ausgleich, 
oft nicht zum Vorteil einer geſunden Bauweiſe. 
Es kam in Zukunft nicht mehr auf die Ent- 
fernung des Gewinnungsortes der Bauſtoffe von 
der Verwendungsſtelle an, ſondern auf die Ge— 
ſtehungskoſten, auf die Höhe der Arbeitslöhne 
eines Landes in Verbindung mit der ſchwierigeren 
oder leichteren Bearbeitung der Stoffe. 

Dieſe Umſtände, ſowie der gewaltige Auf— 
ſchwung, den das wirtſchaftliche Leben nach dem 
ſiegreichen Kriege 1870/71 in Deutſchland nahm, 
brachten auf dem Gebiete der deutſchen Baukunſt 
eine große Umwälzung hervor. Wenn es auch 
einerſeits günſtig war, ſich ohne Schwierigkeiten 
und Zeitverluſt gute Bauſtoffe aus ferneren Ge— 
genden verſchaffen zu können (ich nenne nur die 
Vorteile, die die Verwendung des Muſchelkalks 
in München bot), ſo führte doch andrerſeits dieſer 
allzu leichte Austauſch der Naturſchätze zu einer 
Verflachung in der Baukunſt jener Zeit; wir 
können, um ein Beiſpiel zu nennen, dasſelbe 
charakterloſe Hans: mit Granitſockel, roten 
Sandſteinquadern, Umrahmungen und Geſimſen, 
mit gelben Verblendziegeln und Schieferdach, das 
Ganze mit einem unnatürlichen Formenaufwand 
ausgeſtattet, im Norden wie im Süden Teutſch— 
lands finden, das heißt, es iſt nirgends zu Hauſe. 

Es ſoll aber damit nicht geſagt ſein, daß die 
Alten unter allen Umſtänden vermieden haben, 
fremde Materialien zu verwenden; ſo galten 
italieniſche Marmore, über den Brenner geſchafft, 
bei uns in Deutſchland als beſondere Koſtbar— 
keiten, und wurden nur zu auserleſenen Zwecken 
verwendet; insbeſondere machten ſich die Klöſter 
Geſchenke damit. Um wieder ein Beiſpiel zu 
nennen: Veroneſer Marmor, der bis vor dem 
Weltkrieg zu den billigſten farbigen Marmoren 
gehörte, die wir in Deutſchland verwendet haben 
(infolge der billigen Arbeitslöhne dieſes Landes 
und der geringen Geſtehungskoſten), war in 
früheren Jahrhunderten ein edles und ſeltenes 
Geſtein. — 

Welche Stoffe ſtanden nun für den Bau der 
Stadt München in deren nächſter Nähe zur Ver— 
fügung? Es waren der Zahl nach wenig genug: 
1. Holz aus Wäldern, die, wie wir aus ver— 


ſchiedenen Quellen wiſſen, die Stadt ringsum 
umgaben; 2. Lehm, in ausgedehnten Lehm- 
lagern, in der Gegend von Bogenhauſen und 
Haidhauſen; 3. das Gerölle und Geſchiebe 
des Iſarbettes, das auch zum größten Teil den 
Baugrund der neuen Stadt ausfüllte. Natür- 
liche Bauſteine waren ſehr ſelten und wenig 


zu haben. Von der Zufuhr einiger weniger Hau 


ſteine alſo abgeſehen, wurden alle Bauſtoffe in 
der Umgebung Münchens gewonnen und mußten 
nicht nur zur Erzeugung der nötigen Mauer- 
ſteine und zur Herſtellung des Holzwerkes dienen, 
ſondern auch für die Dachdeckung, für die Pfla— 
ſterung der Straßen und für die Mörtelbereitung. 

Der Iſarfluß, deffen Bett fid von Großheſſe— 
lohe an im Bereich des Stadtgebietes bedeutend 
verbreitert, und deſſen rechter Uferrand, mit 
Ausnahme der Au, genau den Lauf des Fluſſes 
begleitet, ſchuf an feinem linken Ufer zwei Ter 
raſſen, deren Höhenränder ſich heute noch ziem— 
lich gut verfolgen laſſen: die ſogenannte Send— 
linger Höhe und die Thereſienhöhe, die ſich nach 
Norden zu bis zum Oberwieſenfeld immer mehr 
verflacht. Die untere jüngere Terraſſe liegt 
zwiſchen dieſen Höhen und dem Stadtbach, bezw. 
Weſtermühlbach (Glockenbach); ſie entſtand durch 
allmähliges Zurückdrängen der Iſar in das 
jetzige Bett ); fie folgt dann der Königinſtraße 
und bildet die Weſtgrenze des Engliſchen Gartens; 
der höchſte Punkt beier Terraſſe ift das Peters- 
bergl. Das Flußbett ſelbſt, zwiſchen Gaſteig und 
Petersbergl ungefähr einen Kilometer breit, von 
zahlreichen Bächen durchzogen, und früher mit 
Altwäſſern beſtanden, war in nicht überſchwemm— 
tem Zuſtand bedeckt mit Sand und Gerölle. Die 
untere Terraſſe, die Bauſtelle des alten wie auch 
des größten Teiles des neuen Münchens, wird 
wohl vor der Gründung der Stadt in der Haupt— 
ſache Wieſenland geweſen ſein, vielleicht beſetzt 
mit einzelnem Buſchwerk, und auch anbaufähiges 
Ackerland, da es zu dieſer Zeit ſchon lange nicht 
mehr. im Überſchwemmungsgebiet der Iſar lag. 
Das Gebiet der oberen Terraſſe war zweifellos 
mit großen Forſten bedeckt, nur unterbrochen von 
dem Ackerland einiger Sippenanſiedelungen, wie 
Sendling, Gieſing und Haidhauſen. 

Es war nichts natürlicher, als daß dieſe Wäl— 
der das erſte Baumaterial für die zu gründende 
Stadt hergeben mußten; je mehr die Stadt wuchs, 
deſto mehr Ackerland war auch nötig, um die 
Bevölkerung der Stadt mit Lebensmitteln zu 
verſorgen; die Wälder wurden ausgerodet und 
ihr Holz diente anfänglich als einziges Bau— 
material für die Wohnhäuſer. 


4) Siehe München und Du Bauten: Geologiſche 
Verhältniſſe von Prof. Dr. Karl Oebbecke. Seite 3— 7. 
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2. Alte Häuſer an der Krämerſtraße in ber Au. 


Dieſe Verwendung ift aber kein genügender 
Anhaltspunkt, um, wie es manchmal geſchieht, die 
einfachen und wahrſcheinlich ſchmuckloſen Häuſer 
mit den ſtattlichen, oft mit Formen überreich 
ausgeſtatteten Holzhäuſern im bayeriſchen Dber- 
land zu vergleichen; die Urſache der Ent- 
ſtehung war wohl die gleiche, aber nicht die 
Bauausführung. In dieſer früheſten Zeit 
Alt⸗Münchens (Ende des 12. bis Ende des 13. 
Jahrhunderts) wird man ſich darauf beſchränkt 
haben, reine Zweckbauten zu errichten; die Häuſer 
hatten Galerien (Lauben) im erſten Stock, oft 
um das ganze Haus herumlaufend, zu denen 
Treppen von außen führten; wahrſcheinlich waren 
es ſchon Miethäuſer, deren Obergeſchoß von einer 
zweiten „Partei“ bewohnt und durch eine äußere 
Treppe erreicht wurde, ſo daß beide Wohnungen 
vollſtändig voneinander abgeſchloſſen waren; die 
Galerien dienten alſo als Wohnungszugänge und 
weiterhin als Gänge zu den Abtritten. Es war 
notwendig, den Verkehr auf den Treppen und 
Galerien, wie die leicht vergänglichen Holzbauten 
ſelbſt, durch weitvorſpringende Dächer zu ſchützen. 
Wenn wir uns bie Häuſer in dieſer Weiſe ente 
ſtanden denken, ſo erinnern ſie eher (ſowohl was 
den Bau, wie die Beſtimmung der Häuſer an- 
belangt) an die z. T. jetzt noch beſtehenden ein⸗ 
fachen „Herbergen“ in der Au und in Haid- 
hauſen, von denen die Abbildungen 2 und 3 
einige beſondere charakteriſtiſche Beiſpiele bringen. 
— Auch die Dachdeckung beſtand aus Holzſchin— 
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3. Alte Häuſer an der Wolfgangſtraße in 
Haidhauſen. 


deln, ebenſo wie die Kaufläden auf dem Marft- 
platz noch im Jahre 1315 aus Holz gezimmert 
waren, oder die Fleiſchbänke in einer großen 
hölzernen Hütte untergebracht waren.) 

Nur wenige Bauten wurden in Ziegelſtein 
aufgeführt, wie die Stadtmauer mit ihren Toren, 
die Kirchen und Kapellen uſw.; ein aus Steinen 
gemauertes Haus war im 12. und auch im 
13. Jahrhundert eine Ausnahme, und wird in 
Urkunden beſonders bemerkt. Häufig wurde jedoch 
das Erdgeſchoß gemauert und nur das Obergeſchoß 
aus Holz gezimmert. 

Lipowsky erzählt,“) daß die Häuſer oft zum 
Teil ſo leicht gebaut waren, daß noch im Jahre 
1490 ein Orkan an die 200 Häuſer in und um 
München umgeworfen haben ſoll; es dürften aber 
doch in der Hauptſache wohl nur Schuppen oder 
landwirtſchaftliche Gebäude geweſen ſein, die 
davon betroffen wurden; immerhin würde dieſe 

» Bal. J. Wiedenhofer: „Die bauliche Ent- 
wicklung Münchens vom Mittelalter bis in die neueſte 
Zeit im Lichte der Wandlungen des Baupolizeirechtes“ 
(München 1916, Ernſt Reinhardt) S. 3 oben: „Die 
Chronik berichtet uns, daß Kaiſer Ludwig der Bayer 
1315 anordnete, daß in Zukunft niemand mehr auf 
a Platze (dem Marktplatz zu We bauen 
folle, „weder mauern noch zimmern“. Er befahl fer- 
ner, daß die Fleiſchbänke, die mitten auf dem Markt⸗ 
platz ſtanden, ſowie alle anderen, den Platz einengenden, 
aus Holz gezimmerten Kaufläden beſeitigt werden ...“ 

6) Felix Lipowsky: LL von München. 
IL Teil. München 1814 und 1815. Mit Schriften 
des Franz Storno. § 2 
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4 Häuſergruppe Ecke Schmid- und Raſpſtraße. 


Schilderung einen Anhaltspunkt dafür bieten, 
in welch umfangreichen Maße Holz verwendet 
wurde und wie lange Zeit fid) ſolches als Bau- 
material in der Hauptſtadt zu behaupten wußte. 

Wenn nun auch ſtarke und zahlreiche Feuers- 
brünſte in München energiſche Maßregeln gegen 
das Bauen mit Holz notwendig machten, und 
bie erſten baupolizeilichen Verordnungen ſich hier- 
aus entwickelten und nur zur Verhütung der 
Feuersgefahr erlaſſen wurden,“) fo ſcheint doch 
das Bauen mit Holz, wenn auch nur für einzelne 
Teile des Hauſes, ſchwer zu verhindern geweſen 
zu fein, wenigſtens weiſen die immer wieder- 
kehrenden Vorſchriften in den verſchiedenen Bau- 
ordnungen darauf hin. Holz wurde, wie überall 
in Deutſchland nur langſam durch den Stein 
verdrängt, ſogar im Kriegsbau; denn ganz 
Deutſchland war reich an Wäldern; die gemüt⸗ 
liche, maleriſche Erſcheinung ſcheint den Alten die 
Holzbauten lieb gemacht zu haben. Freilich waren 
wohl die höheren Ausgaben für Steinbauten die 
Haupturſache, die Holzbauten möglichſt lange bei- 
zubehalten. 

Auf keinen Fall ift in irgend einer der Bau- 
oder Kundſchaftsordnungen etwas genaues dar⸗ 
über zu finden, ob die Altanen auch in den Höfen 
verboten waren; auch hier dienten fie ja haupt- 
ſächlich als Wohnungszugänge und zur Verbin⸗ 
dung der verſchiedenen Räume untereinander, 
alſo als Gänge. Die Vorſchriften in Artikel 6 
der Bau⸗ und Kundſchaftsordnung vom Jahre 

7) Ich verweiſe auf die ſehr ſorgfältig zuſammen⸗ 


geſtellte Sammlung der Bauverordnungen Münchens 
von Dr. Wiedenhofer in dem bereits genannten Buche. 


. 1489 können uns vielleicht 
T einen Fingerzeig zur Löſung 
dieſer Frage geben; ſie be⸗ 
faſſen ſich mit der Beſtim⸗ 
mung der Entfernung der 
Altanen von den anſtoßenden 
Nachbarhäuſern und mit der 
Hochführung der Mauern an 
der Nachbargrenze; es könnte 
damit der Ausbau der Höfe 
gemeint ſein, aber genau iſt 
dies nicht feſtzuſtellen. Wenn 
auch damals viele Galerien 
in den Höfen gemauert wa⸗ 
ren, ſo iſt doch anzunehmen, 
daß bei gewöhnlichen Bauten 
die Mehrzahl der Höfe mit 
hölzernen Galerien verjehen 
war; denn ſie haben ſich in 
einzelnen Fällen durch Jahr⸗ 
hunderte durch bis heute er⸗ 
halten, wie alte Häuſer im 
Tal, am Rindermarkt uſw. 


gen. 

Ahnlich iſt es mit der 
Schindeldeckung: ſie wurde 
bedingungsweiſe trotz der 
Feuergefährlichkeit immer wie⸗ 
der zugelaſſen, trotzdem die 
Verbote hiefür faſt in allen Bauordnungen wieder⸗ 
kehren. 

Eine Bemerkung Lipowskys in der von ihm 
mitgeteilten Feuerordnungs) erſcheint mir be- 
ſonders wichtig: vermag ſie doch den Schlüſſel 
zu geben zu der viel umſtrittenen Frage, ob die 
mit hohen Mauern umbauten verſenkten Dächer 
(wie wir ſie beſonders in den Innſtädten, auch 
in Salzburg uſw. finden), ihre Bauart architek— 
toniſchen Gründen (um das Haus ſtattlicher er- 
ſcheinen zu laſſen), oder lediglich Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen (um das Haus feuerſicher zu machen), 
zu verdanken haben. 

Wir leſen nämlich öfters, daß der kaiſerlichen 
Verordnung vom Jahre 1342, wonach die Häu- 
ſer mit Ziegeln zu decken ſeien, nicht immer Folge 
geleiſtet wurde; es kamen alfo, weil in der Holz- 
reichen Gegend billiger, zweifellos immer noch 
Schindeldeckungen vor, auch ſollte das Ausbeſ— 
ſern von Schindeldächern nicht verwehrt ſein. 
Lipowsky ſchreibt nun: „In erſter Hinſicht wurde 
beliebt, die Häuſer mit Ziegelſteinen zu decken: 
der aber dieſes nicht vermag, ſoll ſein 
Schindeldach mit einer Feuermauer 
umgeben.“ Aus dieſer Verordnung ſtammen 
die ringsum, alſo auch vorne und rückwärts, mit 
hohen Mauern umgebenen Häuſer; ſie waren auf 
jeden Fall das wirkſamſte Mittel, um das Feuer 
auf ſeinen Herd zu beſchränken. Wir finden auch 
tatſächlich auf all den Häuſern, die eine rings 
um das Haus herumgeführte Feuermauer beſitzen, 


8) een von München, a. a. O. 2. Teil, 
8 4 u. § 30. 


heute noch die Schindeldedung.?) Auch 
gab es nach Lipowsky noch im Jahre 
1473, alſo in der Zeit der beginnenden 
Renaiſſance, Schindeldecker in München. 

Wenn diefe Wandlungen in der Ver- 
wendung von Holz und Stein als Bau⸗ 
ſtoffe auch nur allmählich vor ſich gin⸗ 
gen, ſo war ihr Einfluß auf die Außen⸗ 
geſtaltung der Häuſer bod) unausbleib- 
lich und ſchließlich gaben ſie dem ganzen 
Stadtbild ein ganz anderes Ausſehen. 
— Schon Kaiſer Ludwig, der am Rhein 
und in Italien ſchöne geräumige Städte 
geſehen hatte, wollte die weit vorſprin⸗ 
genden Dächer vermieden wiſſen, da ſie 
der Stadt ein düſteres Ausſehen gaben; 
wir können annehmen, daß damit auch 
die Altanen, wenigſtens an den Straßen⸗ 
anſichten der Häuſer, verſchwanden, 
ebenſo wie die Treppen zu den Woh⸗ 
nungen am Außeren der Häuſer. War 
bei Gründung der Stadt das offene 
Bauſyſtem vorherrſchend (wie wir ver⸗ 
muten können, da die Galerien oft um 
das ganze Haus herumliefen), ſo ver⸗ 
ſchwand dieſes mit dem Bau gemauerter 
Häuſer und an ſeine Stelle trat das 
geſchloſſene Bauſyſtem; Ende des 16. 
Jahrhunderts war dasſelbe, wenigſtens 
in der Altſtadt, allgemein eingeführt, 
wie wir aus dem Sandtnerſchen Holz⸗ 
modell aus dem Jahre 1570 (im bayeri⸗ 
ſchen Nationalmuſeum) erſehen können. 

Während im größten Teile Deutſch⸗ 
lands der Holzbau fid) das ganze Mittel- 
alter hindurch erhielt und ſich ſogar in manchen 
Städten zu hoher Blüte entwickelte (wir erinnern 
nur an Hildesheim), wurde er in München früh⸗ 
zeitig vom Backſteinbau verdrängt; auch Fachwerk⸗ 
bauten ſcheinen in München ganz unbekannt geweſen 
zu ſein, wenigſtens deutet ſolche Sandtner nicht 
an 510) es haben jid) meines Wiſſens keine Fad- 
werkbauten in München erhalten. Das ſtrenge 
Verbot des Bauens mit Holz bezog ſich auch auf 
die Ausbildung des Daches; hölzerne Tacherker, 
wie z. B. in Nürnberg, wurden in München nie 
beobachtet; die Dacherker waren immer gemauert, 
oder doch verputzt; charakteriſtiſch ſind für Mün⸗ 
chen die an den Gemeinmauern angebrachten, mit 
einem Pultdach verſehenen Dachaufbauten, mei⸗ 
ſtens als Aufzugerker benützt. Dieſe Erker haben 


9) Ich berichtige hiedurch meine Ausführungen über 
dieſelbe Sache in meiner Abhandlung: „München im 
16. Jahrhundert“, S. 58. Ich ſchrieb früher die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Häuſer Stilrückſichten zu; daß dieſe 
Häuſer durch ihre hohen Mauern den Eindruck ita⸗ 
eae Bauart machen, ijt aber reiner Zufall. Diefe 
Häuſer ſcheinen erſt in der Beit ber Renaiſſance ent⸗ 
ſtanden zu ſein; Häuſer dieſer Art mit gothiſchen 
Schmuckformen ſind meines Wiſſens nicht bekannt. 

10) Im Modell Sandtners ſind architektoniſche Glie⸗ 
derungen an den Häuſern öfters durch eingravierte 
Linien bezeichnet; bei einigen wenigen ſolcher Häuſer 
könnte man annehmen, daß damit Fachwerk ange⸗ 
deutet werden ſollte. | 


(id) bis heute noch in vielen Beiſpielen erhalten 
(ſiehe Abb. 4 und 16); ſie kamen auch an ein und 
demſelben Hauſe doppelt vor (ſ. Abb. 5 und 6). 

Holzarchitektur konnte infolgedeſſen in Mün⸗ 
chen nicht zur Entwicklung kommen und iſt voll⸗ 
ſtändig unbekannt. Dagegen führten die Bau⸗ 
materialien zu Formengebungen anderer Art, die 
für München beziehungsweiſe Altbayern Harat- 
teriſtiſch ſind; das iſt vor allem eine ausgeprägte 
Backſteinarchitektur an Kirchenbauten 
(ganz wenig an den Feſtungsbauten), ſowie eine 
der Renaiſſancezeit eigene Verputzmanier an 
Profanbauten. Ich halte dieſe beiden Bauaus⸗ 
führungen ausdrücklich auseinander, denn bis jetzt 
iſt es noch nicht gelungen, den unverputzten Back⸗ 
ſteinbau an Wohnhäuſern nachweiſen zu können, 
ebenſo wie die Flächenputzarchitektur an Kirchen 
des Mittelalters nicht bekannt geworden iſt. Auch 
das gemauerte gotiſche Bürgerhaus war ein ein⸗ 
facher Putzbau ohne beſondere Gliederungen und 
Verzierungen. 

Ich habe mich über beide Ausführungsarten 
bereits in meiner Abhandlung: „München im 
16. Jahrhundert“ ausgeſprochen und kann mich 
deshalb hier kurz faſſen. | 

Es ift nod nicht verſucht worden, Beziehungen 
zwiſchen altbayeriſchem, norddeutſchem (Danzig, 
Lübeck, Lüneburg uſw.) und italieniſchem ſicht⸗ 
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6. Häuſergruppe Ecke Sendlingerſtraße und Färbergraben 


(früherer Beſtand). 


baren Ziegelbau aufzuſuchen; Altbayern (ſiehe 
auch Landshut, Dingolfing, Ingolſtadt, Füſſen 
uſw.) ſteht mit dieſer Bauart ganz vereinzelt 
zwiſchen dem Norden Deutſchlands und dem Nor— 
den Italiens. In der Formung der einzelnen 
Architekturteile (wie Geſimſe, Maßwerke uſw.) 
beſtanden aber zwiſchen Nord- und Süddeutſchland 
zweifellos Beziehungen, wie ſchon der Vergleich 
der Abbildungen von Bauten aus den genannten 
Gebieten ergibt. — 

In München kennen wir nur die Liebfrauen— 
kirche, die Salvatorkirche und die Kreuzkirche ;11) 
die Stadtmauern mit den Toren und das Zeug— 
haus am Anger waren auch in Ziegelrohbau 
ausgeführt, aber wie es ſcheint, nur in glattem 
Ziegelmauerwerk ohne ausgeſprochene Formen— 
gebung; das Sendlingertor weiſt noch einige Back— 
ſteingeſimſe auf. 

Wir bewundern vor allem an den gemauerten 
Bauten die große Dauerhaftigkeit des Ziegel— 
materials; die Spitzbogenfrieſe mit den Blätter— 


11) Nach Franz Jakob Schmitt, Architekt in Mün⸗ 
chen, wurde auch die Auguſtinerkirche in München 
aus hartgebrannten rötlichen Backſteinen gemauert und 
erft ſpäter verputzt (j. feinen Aufſatz in der Süd- 
deutſchen Bauzeitung 1904 Nr. 53: Die ehemalige 
Auguſtiner-Einſiedler-Kloſterkirche der beiden hl. Jo— 
hannes in München). 


endigungen ſind noch ziemlich 
unverſehrt, ebenſo die Geſimſe 
unb Maßwerke noch ſcharfkantig 
und gut erhalten. 12) 

Wenn man erfährt, welche 
Sorgfalt ſeinerzeit der Biegel 
herſtellung zugewandt wurde, 
wird man ſich über die Güte 
der Erzeugniſſe nicht mehr 
wundern. 

Wir erfahren von Riezler,!“ 
daß die Stadtverwaltung die 
Mittel nicht ſcheute, einen be— 
ſonders ſachkundigen Ziegel— 
meiſter von Straubing kommen 
zu laſſen, um das Erdreich von 
Haidhauſen zu unterſuchen; ſie 
verſchickte ferner auf ihre Koſten 
Baumeiſter und Geſellen nach 
Landshut und Augsburg, um 
„der Stadt zu Nutzen etwas zu 
lernen“. 

Es beſtanden aber auch andrer- 
ſeits ſcharfe Vorſchriften gegen 
Übertretungen bei Herſtellung 
und Verwendung ſchlechter Bau— 
materialien; der Rat der Stadt 
wendete der Herſtellung von 
Ziegelſteinen, wie wir oben ſchon 
geſehen haben, die größte Auf— 
merkſamkeit zu "2121 auch alle an- 
deren Bauſtoffe hatte der Rat 
unter ſeine Aufſicht genommen. 
Jeder, der gegen die erlaſſenen 
Vorſchriften handelte, wurde er— 
barmungslos aus der Stadt verbannt und durfte 
nicht mehr zurückkehren. Der gleichen Strafe 
verfiel, wer Ziegel herſtellte, ohne die Meiſter— 
ſchaft in dieſem Handwerk erlangt zu haben. Es 
durften auch keine Ziegel und Dachplatten ver— 
kauft werden, ehe der Brand nicht von den 
Bevollmächtigten des Rates abgenommen wor— 
den war. — 

Ferner waren es wieder (wie oben fon er- 
wähnt) die Bauſtoffe, die zu einer architektoniſchen 
Ausdrucksweiſe führten, die typiſch für Altbayern 
genannt werden darf; ich meine die Flächen- 


12) Allerdings find in den letzten Jahrzehnten 
Spuren beginnender Verwitterung bemerkbar gewor— 
den, offenbar hervorgerufen durch die immer mehr 
ſich ſteigernde Rauchentwicklung; da in München ſehr 
viel E ohle verbrannt wird und da die⸗ 
ſelbe ſehr ſchwefelhaltig iſt, bildet ber und Säure, 
die durch Regen und Wind, dur ebel und Schnee 
an die Mauern herangetragen wird und ſo doch all⸗ 
mählig auch dieſe guten Erzeugniſſe, die ſich Jahr— 
hunderte hindurch erhalten hatten, vernichten. Es 
wäre dringend zu wünſchen, daß das Fortſchreiten der 
Zerſtörung nicht außer Acht gelaſſen wird und daß 
man ſich an den maßgebenden Stellen raſch dazu ent⸗ 
ſchließt, Schritte zu tun, um dieſer bedauerlichen Zer— 
örung vielleicht noch Einhalt tun zu können. 

13) Vgl. Riezler Sigmund, Geſchichte Bayerns, 
Gotha 1878. F. A. Perthes, Band 3, S. 762—761. 

14) Vgl. Wiedenhofer, a. a. O. S. 27—30. 


pubarditeftur, bie, wie ich in der Abhand— 
lung „München im 16. Jahrhundert“ nachge— 
wieſen habe, in ganz Altbayern verbreitet war, 
wahrſcheinlich aber erſt in der Zeit der Renaiſ— 
jance entſtand und zur Blüte kam. Den Alt- 
Münchener Baumeiſtern war Quarzſand unbe— 
kannt; er kommt zwar in der Nähe vor, wie bei 
Fürſtenfeldbruck, bei Maſſenhauſen uſw., aber 
wenn ſie ihn auch gekannt hätten, hätten ſie ihn 
ſicherlich doch nicht verwendet; hatten ſie doch 
in dem weiten Iſarbett Sand in jeder Körnung 
und in nächſter Nähe zur Verfügung; ſie konnten 
ihn in beliebigen Mengen wegnehmen, der Iſar— 
fluß ſorgte jedes Jahr wieder für Ergänzung 
des Bedarfes. 

Das Geſchiebe der Iſar, Kies und Sand, 
diente den Münchnern aber auch noch zu an— 
deren Zwecken; Kies kam in allen Größen vor, 
auch mit verſchiedenen Eigenſchaften. 

Wer ſich die Mühe gibt, das Iſargerölle zu 
beobachten, wird finden, daß die Steine in allen 
Farben wechſeln, welche oft dazu noch mit in— 
tereſſanten Zeichnungen und Aderungen durch— 
zogen ſind; es ſind durch gegenſeitiges Ab— 
ſchleifen rundlich gewordene Trümmergeſteine 
aus Marmorlagern im Gebirge, deren Fund— 
ſtellen zumeiſt unbekannt ſind und aus welchen 
einzelne Teile durch die Gewalt des Gebirgs— 
ſtromes bis zu uns geſchwemmt werden. Wie 
die Steine im Ausſehen wechſeln, ſo ſind auch 
die Eigenſchaften verſchiedene, was unſere Alten 
wohl wußten: die einen Steine eignen ſich zum 
Kalkbrennen 15), andere zu Pflaſterſteinen, wieder 
andere zu Mauerſteinen (zu Gußmauerwer!). 
Der Kies wurde geſiebt und ergab ganz feinen 
Schwemmſand zum Verputz der Wände im Jn- 
nern der Häuſer; der gröbere Sand wurde zum 
Außenputz verwendet. 

Von dieſem gröberen Sand gab es wieder ver— 
ſchiedene Körnungen; der weniger grobe wurde 
zum Verputzen der Mauern verwendet; beſonders 
durchgeworfener Kies, mit Körnern vielleicht in 
Haſelnußgröße, wurde flächenartig auf den erſten 
Putz aufgetragen und führte ſo zu der eben er— 
wähnten ſehr reizvollen Flächenputzarchitektur, 
die eigentlich mehr eine Handwerkskunſt, aber 
deswegen nicht minder beachtenswert iſt. Dieſer 


Rauhputz wurde als Umrahmung, entweder in 


geraden oder bewegten Umrißlinien um die 
Fenſter⸗ und Türöffnungen herumgeführt, er 
diente auch zur Herſtellung der Brüſtungs— 
füllungen, die mit fortſchreitender Zeit ſogar 
eine reiche Ausbildung erhielten, der Liſenen, 
von quaderähnlichen Ausbildungen uſw. (ſiehe 
Abb. 5, 6, 7, 8, 11, 16 

Wenn man ſich dazu die damals übliche far— 
bige Behandlung der Häuſer denkt (ſie hat ſich 
beſonders auf dem Lande bis heute noch erhalten), 


1) Da jid) nach dem Plan von Volckmer aus dem 
Jahre 1613 die Kalköfen in der Nähe der beiden 
Länden befanden, ſcheint München Steine zum Kalk⸗ 
brennen auch noch von Orten iſaraufwärts bezogen 


zu haben, a auch erſt in ſpäteren Zeiten. 
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faſt an jedem Haus Heiligenfiguren oder Heiligen- 
bilder, Hauszeichen oder Aushängeſchilder, ſo 
kann man ſich wohl vorſtellen, daß München, 
wenn es auch keine reiche Stadt war (wie Augs- 
burg oder Nürnberg), einen äußerſt gemütlichen, 
farbenfrohen Eindruck gemacht haben muß. 

Eigentliche Geſimſe, oder überhaupt ſtark her— 
vortretende Architekturteile waren an bürger— 
lichen Häuſern unbekannt oder wenigſtens ſehr 
ſelten. 16) Die Alten verſchmähten Vortäuſchun— 
gen anderer Materialien, ſie konnten Geſimſe 
nur herſtellen, wenn ſie die Backſteine auskragen 
ließen und Profile daran zogen. Denn Hau— 
ſtein war, wie bereits erwähnt, in Münchens 
Umgebung ſelten 17) und wurde nur in beſon— 
deren Fällen verwendet. 

Noch vor Großheſſelohe beginnen fid). die 
Geröllanhäufungen der Steilhänge zu zuſammen— 
geſchloſſenen Steinſchichten zu verdichten; es 
entſtand eine Art natürlicher Beton, die ſoge— 
nannte Nagelfluhe. Zu Werfquadern find 
aber dieſe Felsbildungen nicht geeignet, ſie ſind 
in größeren Abmeſſungen nicht gewinnbar und 
ergeben höchſtens Bruchſteine (für Uferſchutz— 
mauerungen und dergleichen). Dagegen finden 
wir ſchon abbauwürdige Steinbaufe im Gleiſen— 
tal bei Deiſenhofen; ergiebigere Nagelfluhbrüche 
ſind jedoch in Biber bei Brannenburg. Dieſe 
Konglomerate ſind aus Kieſeln verſchiedener 
Färbung zuſammengeſetzt, mit einem grauen, 
verſinterten Sand verbunden; das Material iſt 
grobkörnig und läßt infolgedeſſen auch nur 
gröbere Bearbeitung zu. Die Alten wußten des— 
halb nicht viel damit anzufangen, es fehlten ihnen 
auch die Werkzeuge zu einer richtigen Bearbei— 
tung; das Geſtein wurde deshalb nur zu glatt 
bearbeitetem Quadermauerwerk verwendet, wie 
z. B. zum Sockel der Frauenkirche. Dr. Oebbecke 
gibt in dem bereits erwähnten Aufſatz in: „Mün⸗ 
chen und ſeine Bauten“ an, Nagelfluhe ſei zu den 
Fundamenten der Frauenkirche verwendet wor— 
den; unmöglich wäre dies nicht, aber wahrſchein— 
lich iſt der Sockel dieſer Kirche damit gemeint. 

Nach einer Mitteilung Prof. Hugo Kochs 18) 
ſind Kalkſteine von Lenggries bei Tölz zu 
den Fundamenten der Frauenkirche verwendet 
worden; ob dieſe Angabe urkundlich beſtätigt iſt, 
oder auf Unterſuchungen am Bau ſelbſt beruht, 
it leider uicht erſichtlich. Dieſes Material aus 
Lenggries, ein ſpröder, dichter Kalk von weißer 
und grauer Farbe, kommt in verſchiedenen 
Schichtenhöhen vor und kann in Dimenſionen 
bis zu zwei Kubikmetern gewonnen werden. Die 
Verwendung dieſes Materials im alten München 


16) Vielleicht laſſen die bereits erwähnten einge⸗ 
ſchnittenen Linien an einzelnen Häuſern im Modell 
Sandtners darauf ſchließen, daß en Häuſer mit 
Geſimſen verſehen waren, wie z. B. das ſtattliche 
Haus, das ſich an Stelle der jetzigen Feldherrnhalle 
befand. 

17) S. meinen Aufſaßz in dem Werke „München und 
ſeine Bauten“; Die Verwendung von Hauſteinen in 
München, S 3: 

18) Die SE Bauſteine Deutſchlands, S. 29. 


26 


= æ — E 


a e 
n odas -— AEST UE 


7. Wirtſchaft zum Lodererbräu, Oberanger 11. 


tit jogar ſehr wahrſcheinlich, da es ja durch 
Flöße von der Bruchſtelle leicht nach München 
geſchafft werden konnte; infolge der großen Ab— 
meſſungen, in denen es gewonnen werden konnte, 
war es wegen der beſſeren Druckverteilung der 
Baulaſt auf den Baugrund zu Fundamentquadern 
ſehr wohl geeignet. 

Von größerer Wichtigkeit wie dieſe Geſteine 
war für Alt-München der aus kalkhaltigen Quel- 
len abgeſetzte Kalktuff; er kommt bei Glonn, 
Darching, Huglfing und Polling (bei Weilheim) 
vor; er iſt in der Regel ziemlich porös, gelb 
bis graugelb und bräunlich in der Farbe; er 
kann in großen Abmeſſungen gewonnen werden; 
wenn er bruchfeucht iſt, läßt er ſich leicht bear— 
beiten; er wird an der Luft mit der Zeit härter 
und auch druckfeſter.!9) Geſundes Material ift 
witterungsbeſtändig. In den Brüchen des Weil— 
heimer Bezirkes kommt eine ſogenannte Eiſen— 
tuffſchichte vor, welche beſonders hart und druckfeſt 
iſt; die Steine aus dieſer Schichte ſind natürlich 
auch ſchwieriger zu bearbeiten. Tuff wurde an 
alten Kirchen in Oberbayern vielfach verwendet; 
auch für München war dieſes Geſtein das wich⸗ 


19) Die in der Münchener Bauordnung angegebene 


ruck mit 5 kg pro dem iſt zu gering, wie gerade 
alte Münchener Bauten, an denen das Material ver⸗ 
wendet, beweiſen. ' 


Burg Beanſpruchung von Huglfinger Tuff auf 


tigſte Hauſteinmaterial; beim Abbruch alter 
Häuſer ſtieß man öfters auf dasſelbe; auch läßt 
es ſich an jetzt noch beſtehenden Bauten nach— 
weiſen (Haus Nr. 5 in der Burgſtraße; Münz— 
hof; Frauenkirche, Sockel der angeblendeten Maß— 
werkspfoſten der Turmliſenen (ſ. Abb. 9) und 
die auf den Pfoſten aufruhenden ebenfalls an— 
geblendeten Maßwerksfüllungen; St. Salvator— 
kirche, an den Übergängen der Strebepfeiler, als 
Sockelabdeckung uſw. (ſ. Abb. 10), aber immer 
nur für beſondere Fälle (Säulen, Abdeckungen, 
Auskragſteine uſw.); ſehr häufig ſind die Steine 
verputzt worden, wahrſcheinlich aber erſt in ſpä⸗ 
teren Zeiten. 

Der Mangel an tragfähigem, druckfeſten Hau- 
jteinmaterial verbot in München alle einiger- 
maßen mit Schwierigkeiten verknüpften Pau- 
konſtruktionen, wie Auflöſung der Mauermaſſen 
in Stützen mit ſchwachen Querſchnitten und weit— 
ausladende Erker-, Turm- oder Giebelbauten. 

Pfeiler und Säulen mußten aus Back— 
ſteinen 20) oder Tuffſteinen gemauert werden und 
in beiden Fällen mußten die Querſchnitte ſtark 


Nach Franz Jakob Se on, Bauztg. 

Nr. 53) waren die L e tet er ber Au- 
rer wie ber Franziskaner Las aus hartgebrann- 
ten Backſteinen gemauert; ber Aufſatz des Genannten 
bietet auch ſonſt intereſſante Aufſchlüſſe über Mate⸗ 
rialien, Backſteingrößen uſw. 
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8. Häuſergruppe in ber Marienſtraße (Nr. 6 und 7). 


dimenſioniert fein, jo z. B. für die Pfeiler der 
Bogengänge, die den Marienplatz umgaben. 
Einſchneidender noch war der Mangel an Hau- 


ſteinen für das Straßenbild dadurch, daß die 


zahlreichen Erker nur ſchwache Ausladungen er⸗ 
halten konnten; jetzt noch beſtehende Erker zeigen 
eine ſolche von 15—25 cm (ſ. Abb. 11 und 16); 
der Unterbau der Erker war entweder in der Weiſe 
konſtruiert, daß man einige Balkenköpfe des 
Tramlagers im erſten Stock aus dem Mauer- 
grund um die Ausladung des Erkers hervor- 
ſchießen ließ (ſolche Balkenköpfe, profiliert und 
mit ſtarkem Querſchnitt, find heute noch erficht- 
lich am Haus Nr. 30 am Unteranger (ſiehe 
Abb. 12), oder daß man den Erker bogenförmig 
untermauerte und die Bogenanfänge auf Tuff- 
konſolen aufruhen ließ (ſ. Abb. 13).21) 
Schließlich ſei ein mir unbekanntes Sandſtein⸗ 
material erwähnt, zur Umrahmung des Weft- 
portals der Frauenkirche verwendet, ſehr fein- 
körnig in nur 26 cm hohen Schichten.?) 


1) Wie mir ſtädt. Baurat Profeſſor Dr. Gräſſel 
mitteilt, wurden auch beim Abbruch eines Erkers am 
ar ſolche Steinkonſolen aus Kalktuff vorge- 
unden. 

22) Das Geſtein iſt a. a. O. leider mit dickem An⸗ 
ſtrich verſehen, ſo daß eine genaue Unterſuchung nicht 
gut möglich iſt. 


€ 


Wie auf die Geſtaltung des Straßenbildes, ` 
ſo war auch das Baumaterial auf die Ausbildung 
der Höfe von Einfluß. Das normale Bürgerhaus 
hatte, wie bereits erwähnt, hölzerne Galerien, 
die, wie wir auch aus dem Sandtnerſchen Modell 
ſehen können, ſich faſt in jedem Hofe fanden und 
als Gänge dienten. Nur reichere Hausbeſitzer 
ließen dieſe Galerien gemauert aufführen, zu⸗ 
weilen die Stützen aus Tuff oder auch aus Mar⸗ 
mor, weshalb die Bauart der Münchener Höfe 
ſehr an die Tiroler und Salzburger Höfe er- 
innert, beſonders wenn noch dazu die durch— 
brochenen Brüſtungen aus zuſammengeſtellten 
Backſteinen hergeſtellt wurden, wie im Hofe des 
Hauſes Nr. 13 an der Reſidenzſtraße (ſ. München 
im 16. Jahrhundert S. 72). 

Ein ſehr charakteriſtiſcher Hof iſt der des Hauſes 
in der Burgſtraße Nr. 5, leider ſehr verbaut. In der 
Abb. 14 ſind die ſtörenden Einbauten weggedacht. 

Einzig in ſeiner Art iſt der Hof des Hauſes 
Nr. 18 und 19 am Rindermarft.23) Die Gewölbe 
ſind mit Rippen in Maßwerksform verziert; es 
iſt ſicher anzunehmen, daß die Rippen wie die 
Säulen aus Tuffſtein hergeſtellt ſind; dicker An⸗ 


ſtrich verhindert leider eine genaue Unterſuchung. 


23) Abgebildet in der Abhandlung „München im 16. 
Jahrhundert“ auf Seite 71. 
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Marmor, ent- 
weder von Ruh- 
polding oder von 
Adnet (bei Hal⸗ 
lein), ſpäter auch 
von Tegernſee und 
vom Untersberg, 
wurde von den 
Alten nur zu be⸗ 
ſonderen Zwecken 
verwendet; Mar⸗ 
mor war natürlich für München ein auperordent- 
lich koſtbares Baumaterial, ſchon wegen der weiten 
Entfernung der Bruchſtellen, dann auch wegen der 
koſtſpieligen Bearbeitung. Man verwendete ihn 
alſo nur zu Schmuckſtücken, hauptſächlich zu Epi⸗ 
taphien, wie heute noch an und in den alten Rir- 
chen erſichtlich (ſiehe Abb. 1: Gedenktafel an der 
Peterskirche); dann aber auch zu Säulen und 
Brüſtungen, wie zu denen im zweiten Stockwerk 
des Turnierhofes. (Münze.) 

Ein Bauſtoff, unſeren Alten ſehr wichtig, aber 
ohne Einfluß auf die Bauformen, bedarf noch der 
Erwähnung: es waren dies Iſarkieſel, die als 
Füllmaterial in ſtarken Mauern verwendet wur- 
den; die beiden Außenſeiten der Mauern wurden 
mit Backſteinen verblendet. Dieſes Guß⸗ oder 
Füllmauerwerk, durch einen ausgezeichneten Mör⸗ 
tel zuſammengehalten, war ſehr kompakt und 
konnte einen ziemlichen Druck aushalten. Beim 
Abbruch der alten Stadtmauer ſtieß man wieder- 
holt auf dieſe Gußmauern; ſie 
waren immer tadellos erhalten, 
jo in jüngſter Zeit beim Nieder- 


9. Blendſproſſenanſätze an den Türmen der Frauenkirche. 


14. Jahrhunderts 
gepflaſterre Stra⸗ 
ßen; wenn dieſes 
Pflaſter auch nicht 
angenehm zu be⸗ 
gehen war (bie 
Art dieſer Pfla⸗ 
ſterung hat ſich ja 
bis heute ſtellen⸗ 
weile noch erhal- 
ten), und aud) 
(hwer rein zu halten geweſen fein muß, fo hatte 
es doch den Vorzug der Billigkeit, abgeſehen da⸗ 
von, daß eben anderes Material nicht zu beſchaffen 


geweſen wäre. 


Einſchneidender für das Ausſehen der Straßen 
war die Einführung des ſogenannten roten Pfla- 
ſters, ein drei Schuh breiter Fußpfad von Biegel- 
ſteinen an den Häuſern entlang (wahrſcheinlich 
aus geſtellten Steinen ausgeführt). Um dieſen 
Fußpfad herſtellen zu können, waren Polizeiver⸗ 
ordnungen notwendig,?) wonach die in die Straße 
vortretenden Kellerhälſe 25) entfernt werden muß⸗ 
ten, ferner Stiegen, ?“) fogar einzelne Stufen, 
Vordächer uſw. Kellerfenſter mit einem Schuh 
Ausladung waren nur dann erlaubt, wenn ſie 
mit einem eiſernen Gitter verwahrt wurden. — 
Wenn wir die Hauptergebniſſe unſerer bis⸗ 
herigen Forſchungen zuſammenfaſſen, ſo finden 
wir gerade in München den Satz beſtätigt, daß 
die Bauſtoffe die Bauformen beſtimmen. 

Wir haben geſehen, wie unter 
dem Einfluß ſtrenger polizei- 
licher Vorſchriften die Holzbau⸗ 


legen der bis zu 2 m dicken Ge- ANY ten des erſten München dem 
mein- (Kommun⸗) Mauer der WER P Lag ap Plat Ee muß⸗ 
Anweſen Nr. 10 und 11 an der N ten; die Stadt des Welfenherzogs 
Weinſtraße (Schutzmannkaſerne, „J. Heinrich des Löwen verſchwand 


erſte Stadtumwallung) und der 27 -/ 
Mauer an ber Angerfronfeſte Ge 
(zweite Stadtmauer). 

Es mögen nicht allein Gründe 
ber Koſtenerſparnis für die Ber- 


und es entſtand unter dem weit⸗ 
ſichtigen und tatkräftigen Wit⸗ 
telsbacher Fürſten, Kaiſer Lud⸗ 
wig dem Bayern, eine Reſidenz, 
die ein ganz anderes Ausſehen 


wendung der Iſarkieſel maß⸗ EE RERT: hatte, als es bie erſte Stadt 
gebend geweſen ſein, ſondern es er TC hatte. Der Ziegelbau war fort- 
1 0 8 : 2 | 1 it ES IE an oe Ge Münch⸗ 
Backſteine in ſolch ede | 1 — T E EE EE 
Zahl herbeizuſchaffen, als fie Lee E 1) Die bauliche Entwicklung Mün- 
zum Bau der Tore und der St 1 Zeit un BEZ DL 
Stadtmauern notwendig waren. Se 5 eee 
Wenn es auch Jahrzehnte be- AIC Tr — Einer dieſer Kellerhälſe iit noch 
2 ) GAL ëm E He . im Hof des Hauſes Burgſtraße Nr. 11 
durfte, um die beiden Stadt⸗ SES — erhalten, ſ. Abb 15. Die Keller waren 
wehrungen herzuſtellen, fo müf- Nie ES damals, wie jetzt noch in altertüm⸗ 
jen wir doch anerkennen, daß es MÁS SE Städtchen zu on an bon 
für die damalige Zeit bedeutende SEGA et Straße adi SC eine ſteile Treppe 
. , zugänglich; dieſe Treppen waren oft⸗ 
Unternehmungen waren, die die ä mals umbaut, um die Stufen vor 
Anſpannung aller Kräfte erfor- Sa , v earn me Schnee zu anben unb um 
berten. " | AU —— X m tellerraum abzuſchließen. 
Iſarkieſel wurden, wie bereits RE ot . - 3 emet UC al 
: | e | NEE ie Zugänge zu den Wohnungen im 
E, aud) zur /Sieapen " oberen Stockwerk, denn bie Verord⸗ 


pflaſterung verwendet; nach Li- 
powsky gab es erſt Ende des 


10. Eckſtrebepfeiler an der 
Salvatorkirche. 


nung ſtammt noch aus dem Jahre 
1370. 


zweierlei Arten: a) in verputztem 
Zuſtand mit Entwicklung einer 
eigenen Putzmanier in der Re⸗ 
naiſſancezeit; b) in unverputztem 
Zuſtand, auch mit Ausführung 
von architektoniſchen Gliederungen 
und Verzierungen in Ziegelſtein; 
dieſe Ausführungsart iſt jedoch 
nur an drei Kirchen und an den 
Stadttoren feſtzuſtellen, wofil- 
gemerkt, wenn man vom gewöhn- 
lichen Ziegelrohbau (ohne Geſims- 
und Zierglieder) abſieht; andern- 
falls müßte man die Stadtmauern 
mit ihren Türmen und auch das 
ſtädtiſche Zeughaus am Anger 
(jetzt das hiſtoriſche Stadtmuſeum) 
hinzurechnen, denn auch dieſes 
Haus war urſprünglich, wie jetzt 
noch deutlich zu erkennen, in 
Ziegelrohbau ausgeführt. Wir 
leben insbeſondere, wie der Man- 
gel an gutem Hauſteinmaterial 
auf das Ausſehen Münchens von 
größtem Einfluß war; weitaus⸗ 
ladende Bauteile verboten ſich von 
ſelbſt; reich ausgebildete Giebel, 
wie wir ſie z. B. in Nürnberg 
treffen, waren in München un⸗ 
möglich. Die Gotik kannte ent- 
weder die Zinnen⸗ oder die ab⸗ 
getreppten Giebel; die Renaiſſance | 
beſchränkte ſich in München, wie wir in Sandtners 
Holzmodell ſehen, auf wenige Giebel mit bogen- 
förmigen oder geſchwungenen Umrißlinien ohne 
weitere oder nur mit wenigen architektoniſchen 
oder plaſtiſchen Zutaten. Es ſcheint, daß der Re⸗ 
naiſſanceſtil ſich überhaupt nur ſehr langſam in 
München einbürgern konnte; die meiſten Häuſer 
am Ende des 16. Jahrhunderts werden noch 
gotiſch geweſen ſein. , 

Das ſcharfe Verbot des Holzbaues ließ auch 
das Fachwerk, das ſo viele deutſche Städte mit 


b) Von der Stadtanlage 


Es iſt in den folgenden Ausführungen nicht 
beabſichtigt, ein Bild der architektoniſchen Ent- 
wicklung der Stadt zu geben; eine ſolche iſt für 
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12. Erkerunterbau am Haufe Unteranger Nr. 30. 
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11. Häuſergruppe im Tal (Nr. 34, 35 und 36). 


eigenem Reiz erfüllte, nicht zur Geltung kommen; 
es kam auch nicht einmal zur Ausführung von 
einzelnen Bauteilen aus Holz, wie wir ſie zum 
Beiſpiel an den ſogenannten „Chörlein“ in Nürn⸗ 
berg finden; dort ſind ſie faſt an jedem beſſeren 
Haus angebracht und beleben das Straßenbild 
eigenartig. 

Merkwürdigerweiſe erhielt ſich aber trotz der 
Feuersgefahr der Holzbau in München bei den 
Galeriebauten in den Höfen. Beiſpiele dieſer 
Art ſind uns heute noch erhalten. | 


und dem Aufbau der Stadt. 


das Werk „München und ſeine Bauten“ in treff⸗ 
licher Weiſe bereits geſchrieben worden und zwar 
im Abſchnitt 2: Entwicklung der Stadt von Prof. 


. 
. 
Wr 
13. Erkerunterbau am Haufe Sporrerſtraße Nr. 4. 
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14. Hof des Hauſes Burggaſſe Nr. 5 (ehemalige Stadtſchreiberei). 
örende Mauer im Hofe (zwiſchen Burggaſſe 5 und Diener⸗ 


Die 
ſtraße 20) iſt im Bilde weggelaſſen. 


Dr. Karl Trautmann und Prof. Dr. Hans 
Willich. 

Ich möchte zunächſt von der Stadtanlage 
ausgehend, hauptſächlich von einigen baulichen 
Eigentümlichkeiten Münchens ſprechen, von den 
Straßenüberbauungen und Durch- 
gangshäuſern; dann eine Frage berühren, 
die meines Wiſſens noch nicht angeſchnitten wurde, 
nämlich die Entwäſſerung der Straßen 
und in Verbindung damit vom Zuſtand der jetzt 
noch beſtehenden Stadtbäche ſprechen. 

Wir wiſſen, daß München in zwei Teilen ent- 
ſtand: Die Entwicklung der älteſten Stadt, auch 


nach ihrem Gründer Herzog 
Heinrich dem Löwen die „leo⸗ 
niſche“ Stadt genannt, fällt in 
die zweite Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts (1158 wurden die Frei⸗ 
ſinger Anlagen zerſtört), ihr 
folgte bald die Einverleibung 
des Tals, durch das die Salz⸗ 
ſtraße führte, mit der Errichtung 
des Iſartors. Infolge des 
ſchlechten Baugrundes in der 
Talniederung blieb dieſe Aus⸗ 
buchtung auch bei der zweiten 
Stadterweiterung, die Ende des 
13. Jahrhunderts unter Herzog 
Ludwig dem Strengen begann, 
beſtehen; die Erweiterung wurde 
von ſeinem Sohne Kaiſer Lud⸗ 
wig dem Bayern fortgeführt. 
Der zweite Stadtmauerring ver⸗ 
lor durch die eigentümliche An⸗ 
lage des Tals die ſonſt zu be⸗ 
obachtende konzentriſche Form, 
er ſetzte ſegmentförmig an die 
erſte Stadterweiterung an und 
zwar ſüdlich am Schiffertor 
(Einlaß), öſtlich an der Herzogs⸗ 
burg, dem alten Hof. In der 
Verteidigung der Stadt war dies 
entſchieden ein Mangel, die Ver⸗ 
teidigungslinie wurde in die 
Länge gezogen, es bildeten ſich 
tote Winkel, die nicht bebaut 
waren, aber doch verteidigt wer⸗ 
den mußten. Eigentümlicher⸗ 
weiſe berührten ſich dadurch die 
beiden Mauerlinien der alten 
und der neuen Stadt an den 
beiden Punkten, Schiffertor und 
Herzogsburg, faſt, eine Beob⸗ 
achtung, die man bei keiner an⸗ 
deren deutſchen Stadt, die eben⸗ 
falls zwei Umwehrungen beſaß, 
machen kann. — 

Es muß damals eine der 
ſchwierigſten Fragen geweſen 
ſein, wie weit man wohl den 
zweiten Mauerring hinausſetzen 
müſſe, um nicht bald wieder vor 
die Frage geſtellt zu ſein, wie die 
fortwährend anwachſende Bevölkerung innerhalb 
des Stadtringes untergebracht werden könne: 
andrerjeit3 mußte die Mauerlinie, welche die 
Stadt umzog, möglichſt enge gezogen werden, um 
die Verteidigung der Stadt für die Bürger nicht 
zu ſchwierig zu machen. Soweit wir uns ein 
Urteil über ſolche Fragen bilden können, war 
die Feſtſetzung der Umwehrungslinie für Mün⸗ 
chen ganz richtig bemeſſen; trotzdem die Grund⸗ 
rißbilder der alten und der neuen Stadt ſehr 
von einander abweichen — das Straßennetz der 
alten Stadt war enger, die Baublöcke kleiner wie 
in der neuen Stadt, die ſchmalen Gäßchen der 


Altſtadt verſchwanden und machten durchwegs 
breiten Straßen Platz. Der Raum reichte durch 
mehrere Jahrhunderte hindurch, allerdings mit 
Hilfe verſchiedener Zugeſtändniſſe: die noch Ende 
des 16. Jahrhunderts im Überfluſſe vorhandenen 
Gärten mußten verſchwinden; im Stadtkern, der 
dann immer mehr Geſchäftszentrum wurde, wur- 
den den Häuſern neue Stockwerke aufgeſetzt; die 
landwirtſchaftlichen Gebäude machten bewohn— 


baren Häuſern Platz. Schließlich ſteigerte ſich das 


Beſtreben, die Höfe zu bebauen. 

Profeſſor Karl Hocheder ſagt in ſeinem hinter— 
laſſenen Vortrag 2"): „Der Wechſel in der künſt⸗ 
leriſchen Auffaſſung des Städtebaues älterer und 
neuerer Zeit“, daß die Schönheit einer alten 
Stadt nicht unter der feſten Umgrenzung des 
Stadtgebietes durch die Mauerlinie gelitten hat. 
Im Gegenteil: die Alten waren durch das jpar- 
jame Haushalten mit dem zur Verfügung ſtehen— 
den Platz zu einer oft viel logiſcheren Entwid- 
lung der Stadtanlage veranlaßt, als bei den 
neueren offenen Städten, denen in ihrem Um⸗ 
kreis in faſt unbeſchränkter Fülle Platz zur Ver⸗ 
fügung ſteht. 

Die Schwierigkeiten bei der Anlage einer 
mittelalterlichen Stadt waren nicht geringe: 
mußte doch das Stadtinnere alles enthalten, 
um auch bei einer langwierigen Belagerung be— 
ſtehen zu können; es waren nur wenig Betriebe, 
die in einem ſolchen Falle nicht unbedingt not⸗ 
wendig waren, wie etwa Kalköfen, Zimmerſtätten 
und Sägemühlen, Papier- und Walkmühlen; da⸗ 
gegen mußten Mahlmühlen nebſt den umfang⸗ 
reichen Kornſpeichern innerhalb der Umwehrung 
liegen, um die Ernährung der Stadtbewohner 
zu ſichern. Auch die Friedhöfe blieben ſogar noch 
lange Zeit nach der Anlage des ſüdlichen Fried— 
hofes im Jahre 1577 innerhalb der Stadt. 

Beſondere Regeln oder Geſetze ſcheinen für die 
Einteilung des Stadtgebietes nicht beſtanden zu 
haben, aber im allgemeinen war doch der Grund- 
ſatz maßgebend, ſtörende Betriebe möglichſt an 
bie Umfaſſungs mauer zu verlegen. Xn- 
folgedeſſen ergab ſich, daß die Bauquartiere an 
der Stadtmauer zu den untergeordnetſten ge- 
hörten; ſo finden wir in München das Scharf⸗ 
richterhaus, ganz für jid) mit kleinen Höfen 
und Gärtchen, zwiſchen der Stadtmauer und den 
Bürgerhäuſern untergebracht (ſiehe Plan I, Zei⸗ 
chen 8, zwiſchen Sendlingertor und Angertor); 
ebenſo liegt das „gemeine Frauenhaus“ (wie es 
Lipowsky nennt) am Oberanger in nächſter Nähe 
der Stadtmauer (im Plan I mit F bezeichnet); 
dieſes Haus iſt in Sandtners Holzmodell ſchwarz 
angeſtrichen. 

Aber auch die neuen Friedhofanlagen, die in 
München Ende des 15. Jahrhunderts notwendig 
wurden, legte man abſeits der verkehrsreichen 
Straßen an die Stadtmauer, um ihnen eine 
ruhige Lage zu ſichern, nämlich den Frauen⸗ 
freithof an der Salvatorkirche (als Erſatz des 
Friedhofs um die Frauenkirche) und den St. 


*) Siehe Süddeutſche Bauzeitung, 1917, Nr. 9. 
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15. Kellertreppe im E des Hauſes Burge 
ſtraße 11 (von der Ledererſtraße aus a 


Petergottesacker an der Kreuzkirche. Auch die 
Friedhöfe des Franziskanerkloſters und des 
Heiliggeiſtſpitals lagen an der Stadtmauer; ſie 
werden aber ſchon vor der Errichtung der zwei— 
ten Stadtmauer beſtanden haben und es war 
damals ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſie mit 
einverleibte. — 
Das Angerviertel, das von zahlreichen Stadt⸗ 
bächen durchzogen war, wurde hauptſächlich von 
Gewerbetreibenden zur Anſiedlung benützt, wie 
von Färbern, Tuchmachern, Bleichern, Walkern, 
Lodenwirkern, Leinewebern uſw.; am Anger war 
auch ein Manghaus und eine Walkmühle erbaut. 
Offenbar dienten die langgeſtreckten, niedrigen 
Pultdächer, immer zwiſchen zwei Pfeiler ein- 
gebaut, die wir (insgeſamt 7 Stück) im Modell 
Sandtners im Zwinger zwiſchen Angertor und 
Einlaß entlang der inneren Mauer bemerken, 
auch gewerblichen Zwecken; ich ſchließe dies aus 
einer Bemerkung Regnets 28), wonach die Tuch⸗ 
machergeſellen „im Tuchmacherzwinger am Anger- 
törl arbeiteten“. — : 
Wir wiſſen, daß München die Stadt der Salz— 
händler war; der Salzhandel, von den Herzögen 
kräftigſt gefördert, machte zwar München nicht 
zu einer reichen Stadt, jedoch die Bürger, die 
ſich alle an dem Salzhandel beteiligen konnten, 
wohlhabend; bie den Bürgern verliehenen Privi⸗ 
legien brachten ſie auch in Handelsbeziehungen 
zu anderen Städten, wie Augsburg und Regeng- 
burg. Wie der Staat dem Handel Schutz ange- 
deihen ließ, fo ſorgte der Stadtrat für die Mög- 
lichkeit, daß ſich der Handel entwickeln könne; 


38) C. A. Regnet, München in guter alter Beit, 
S. 66. 
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16. Der Schlichtingerbogen zwiſchen Haus Nr. 10 und Nr. 11 


in der Burgſtraße. 


er errichtete Gebäude, wie die Salzſtädel (am 
jetzigen Promenadeplatz) und gründete Verkaufs— 
hallen, ein Waghaus, Weinkeller uſw. 29) 

So entwickelte ſich das Innere der Stadt, die 
Altſtadt, immer mehr zur Geſchäftsſtadt; wie ſich 
am Anger und auch ſonſt an den Stadtbächen 
(in der Graggenau, im Tal uſw.) die Handwerker 
anſiedelten, ſo waren in der Altſtadt die Kauf— 
leute und die Händler ſeßhaft; es genügte der 
urſprüngliche Markt, der Marienplatz, bald nicht 
mehr; es mußten Scheidungen in beſondere Märkte 
vorgenommen werden, insbeſondere ſuchte man 
die Tiermärkte vom Marktplatz wegzulegen, und, 
da weiträumige Platzanlagen in einer befeſtigten 
Stadt nicht vorgeſehen werden konnten, mußte 
man ſich damit begnügen, für dieſe Märkte platz— 
artige Straßenerweiterungen zu benützen; ſo 


29) Geſchichte Bayerns, Band III, S. 762—764. 


(3 
i 
bo * 
i —— 
a h SIb 
- — 


— 


wurde der Klauen- und Bich- 
markt auf den Rindermarkt 
verlegt, der Pferdemarkt an 
die hintere Angergaſſe, der 
Schweinemarkt an das Alt— 
heimereck; bie Heumärkte myr- 
den auf den geräumigſten Plat 
Alt-Münchens, auf dem Anger- 
platz abgehalten. Der Kräutl— 
markt, zwiſchen Marienplatz 
und Rathaustor, blieb als 
Obſt⸗, Gemüſe-, Fiſch- und 
Eiermarkt. 

Bauliche Sonderheiten hat 
München in ſeinen ſogenann— 
ten Durchgangshäuſern 
und auch in ſeinen ziemlich 
zahlreichen Straßenüber— 
bauungen aufzuweiſen, bei— 
des Eigenarten, an denen feſt— 
gehalten wurde und die ſich 
bis heute erhalten haben. 

Dr. Wiedenhofer berichtet 
uns, daß das Entſtehen von 
Durchgangshäuſern ſogar durch 
Vorſchriften begünſtigt wurde, 
die für einige Häuſer die Her— 
ſtellung ſolcher Durchgänge 
beſonders anordneten, z. B. 
wurden die Bürger Pürlfinger 
und Karl Ligſalz angehalten, 
bei ihren Häuſern an der 
Weinſtraße einen Durchgang 
zum Kornmarkt (Marienplatz) 
herzuſtellen. 

Dieſe Durchgänge“) hatten 
zweifellos einige Vorteile 
für den Straßenverkehr: ſie 
entlaſteten den Verkehr der 
durch den Durchgang ver— 
bundenen Straßen und kürz— 
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ten dem Fußgänger den 
Weg ab. Die Hausbeſit— 
zer konnten bei vorhande— 


nen Durchgängen rückwärtige Gelaſſe, die ſonſt 
wertlos waren, nutzbringend vermieten, da ſie an 
den Verkehr angeſchloſſen wurden (man könnte 
diefe Durchgänge vielleicht Vorläufer der moder- 
nen „Paſſagen“ nennen). Die Durchgänge haben 
aber auch Nachteile inſofern, als ſie die Ver— 
kehrsüberwachung beeinträchtigen und dadurch 
unehrlichen Leuten ermöglichen, raſch zu ver— 
ſchwinden oder plötzlich den Weg zu verändern. 
— Straßenüberbauungen mit gedeckten Gängen 


30) Solche Durchgänge find heute noch in beträcht— 
licher Zahl in Benützung, ſo vom Petersplatz zum 
Marienplatz, vom Rindermarkt zum Roſental, von 
der Sendlingerſtraße zum Anger und zur Pettenbeck— 
ſtraße; von der Kaufingerſtraße zum Frauenplatz: 
von der Fürſtenfelderſtraße zum Färbergraben; von 
der Neuhauſerſtraße zum Altheimereck und zur Herzog— 
ſpitalſtraße; von der Kaufingerſtraße zur Fürſten— 
felderſtraße (Schüſſelbazar); von der Reſidenzſtraße 
zur Theatinerſtraße uſw. 
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jind in Sandtners Modell mehrfach zu 
ſehen; die wichtigſte Verbindung war 
die des alten Hofes mit der neuen Veſte 
und mit dem Franziskanerkloſter durch 
drei Übergänge, von denen der eine vom 
alten Hof zur Münze heute noch er- 
halten iſt; auch die Hofpſiſterei war durch 
einen Gang hoch über der Straße mit 
einem Nachbargebäude verbunden;?!) 
hieher iſt auch die Überbauung des Augu- 

ſtinergäßchens zu zählen, bie vom Augu- 
ſtinerkloſter ausgeht, wenn auch der Gang 
nur zu den Aborten des Kloſters führte, die 
über dem Stadtbach erbaut wurden; ) end- 
lich waren die Ratsbauten ſüdlich des Rat⸗ 
hausturmes durch einen überbauten Bogen, 
der noch als Durchgang dient, verbunden. 
Dieſer Durchgang, der weſtliche von den 
zwei jetzt beſtehenden (auch auf Bild 21 
erſichtlich) ſcheint uralt zu fein, und ift 
vielleicht ſchon von Heinrich dem Löwen 
als Zugang zum befeſtigten Peters- 
bergl erbaut worden. Seine Lage un⸗ 
mittelbar an der Salzſtraße würde 
wenigſtens dieſe Annahme rechtfertigen. 
Dadurch, daß die Herrſcherſitze mit der 
Stadtmauer verbunden waren, konnten 
die Bewohner der Reſidenz irgend einen 
Stadtteil beſuchen, ohne die Straßen 
betreten zu müſſen, indem ſie die Wehr⸗ 
gänge als Verkehrsweg benützten und 
in einem beliebigen Turm den Wehr⸗ 
gang verlaſſen konnten. In der Zeit 
der Renaiſſance und des Barock wurden 
dieſe Überbauungen, die immer im 
Stadtbild einen maleriſchen Anblick bie⸗ 
ten, fortgeſetzt, ſo die Verbindung der 
Maxburg mit dem Jeſuitenkollegium, 
die heute noch beſteht; ss) der Kuhbogen 
(bei der Einmündung der Salvatorſtraße 
in die Theatinerſtraße, ſiehe Abb. 18); 

die Überbauung zwiſchen Salvatorſtraße 
und Salvatorplatz. Ob es nun lediglich 
Sicherheitsgründe waren, die die Anlage 
ſolcher Straßenüberbauungen veranlaß⸗ | 

ten, ober der Wunſch ber Reſidenzbewohner, ihren 
Verkehr der Allgemeinheit zu entziehen, oder 
endlich, was viel Wahrſcheinliches an ſich hat, 
ob nicht der ſchlechte Zuſtand der Straßen, be- 
ſonders bei ſchlechtem Wetter und bei Nachtzeit 
es ſehr wünſchenswert erſcheinen ließen, mit grö⸗ 
ßerer Bequemlichkeit in einem großen Teil der 
Stadt verkehren zu können, wird ſich heute ſchwer 
entſcheiden laſſen. 


3, Der i Der Schlichtingerbogen war zuerſt ein Durchgang 
a 55 wurde aber ſpäter auch überbaut 


E: Siehe SCH des Au . S. 58. 

33) Nach Regnet: . 19, hatte beſonders 
Herzog Wilhelm eine Vorliebe für ſolche Überbrückun⸗ 
gen; außer den bereits genannten von der Maxburg 
zum Jeſuitenkollegium ſoll er mit mehreren Klöſtern, 
in denen er häufig ver 1 (Karmelitenkloſter, Herzog⸗ 
ſpital, Kapuzinerkloſter) auf dieſe Weiſe von der Stadt⸗ 
mauer aus verbunden geweſen ſein. 


17. Der Schlichtingerbogen als 
zur 


ugang von der Ledererſtraße 
Burgſtraße. 


Auf jeden Fall ſteht feſt, daß das holperige 
Straßenpflaſter dem unzulänglichen Material 
entſprechend ſehr ſchlecht zu begehen war. 

Meines Wiſſens iſt die Frage noch nicht gelöſt, 
d. h. noch nicht einmal erörtert worden, ob im 
damaligen Straßenkörper Rinnen vorhanden 
waren oder nicht. Kupferſtiche aus dieſer Zeit 
weiſen nichts dergleichen auf und doch wird man 
nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß bei 
der Pflaſterung auf die Entwäſſerung des Straßen⸗ 
körpers Rückſicht genommen war, vermutlich in 
der Weiſe, daß man das Gefälle des Pflaſters 
von den Häuſern nach der Mitte der Straße hin 
gehen ließ, ſo daß alſo die Abwäſſer in einer 
Rinne in der Mitte der Straße ſich vereinigten. 
Das Gefälle der Rinne ging nach einem Stadt⸗ 
bach oder nach dem Stadtgraben zu. Verſchiedene 
Umſtände laſſen auf die Richtigkeit dieſer An⸗ 
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18. Der Kuhbogen als Abſchluß der Salvatorſtraße gegen die 


eatinerſtraße. 


nahme ſchließen: 1. die weitausladenden Dach— 
rinnen, die das Dachwaſſer auf die Mitte der 
Straßenkörper führten; 34) 2. die Aufſtellung der 
meiſten Brunnen der damaligen Zeit >) in der 
Mitte der Straße, alſo in der Nähe der von mir 
angenommenen Rinne. 

Wie die Rinne ausgeführt war, muß natürlich 
zunächſt fraglich bleiben; da die Rinnen oft ziem- 
lich viel Waſſer aufzunehmen hatten, iſt es mög— 
lich, daß ſie, wenigſtens in beſſeren Straßen, 
kaſtenförmig ausgemauert und vielleicht mit 
Brettern oder Steinplatten abgedeckt waren (wie 
wir dies heute noch in alten Städtchen finden). 


ge Dieſe ausladenden Rinnen mochten wohl das 
Vorbild für die gotiſchen Waſſerſpeier geweſen ſein; 
dieſe Art der Waſſerableitung wurde übrigens erſt im 
Jahre 1804 verboten (Dr. Wiedenhofer). 

35) Nach einem Gedicht aus dem Jahre 1620 beſaß 
München damals 36 Schöpfbrunnen und 18 Röhren- 
brunnen (letztere offenbar für die im Jahre 1600 er- 
baute Waſſerleitung vom Iſarberg). 


Daß ſolche Rinnen vorhanden 
waren, kann man auch aus einer 
Notiz von Regnet ſchließen, die 
er gelegentlich der Beſchreibung 
des Rathauſes macht ;3°) er jagt: 
zwiſchen der Stiege und den Bu 
den ift eine große Offnung, um 
das Ab⸗ und Regenwaſſer in den 
Pfiſterbach (Glockenbach) zu füh⸗ 
ren, das vom ſchönen Turm, 
von der Weinſtraße und den an- 
grenzenden Gaſſen, am Platz 
Mariä und am Fiſchbrunnen 
vorbeiläuft, das Waſſer der Die⸗ 
nersgaſſe zu ſich nimmt, den 
Kräutlmarkt gegen den Rats⸗ 
turm hinabläuft, das Waſſer der 
Burggaſſe auffängt und ſich end- 
lich in den Pfiſterbach ergießt. 

Es iſt unmöglich anzunehmen, 
daß dieſe Su ernten die ſich 
auch ſchon bei mäßigen Nieder- 
ſchlägen ergab, ſich ſelbſt einen 
Weg im Straßenpflaſter ſuchen 
mußte; der lebhafte Straen- 
verkehr in dieſen Straßen er- 
forderte eine Regelung in dem 
Sinne, wie fie oben angenom- 
men iſt. — Wir erſehen weiter 
aus dieſer Bemerkung von Reg- 
net, daß die Stadtbäche gewiſſer⸗ 
maßen als Entwäſſerungskanäle 
im heutigen Sinne dienten; alle 
dieſe Bäche hatten oder haben 
(ſoweit ſie heute noch beſtehen), 
ziemlich ſtarkes Gefälle, waren 
alſo zur Aufnahme dieſer Ab— 
wäſſer vorzüglich geeignet. Die— 
ſes, beſonders in der Talgegend 
und am Anger weitverzweigte 
Kanalſyſtem war das beſte Hilfs- 
mittel für die Reinigung der 
Stadt von allem Unrat, denn ſie dienten auch 
dazu, Abfälle aller Art, die ſich in den Haus— 
haltungen und bei den verſchiedenen Gewerbe— 
betrieben ergaben, aufzunehmen und fortzu— 
ſchwemmen; es beſtanden ſogenannte Einſchütt— 
Wellen 37), an den Iſarbächen wie an den Stadt- 
gräben. 

Auch die Stadtgräben, die von den Iſarbächen 
bewäſſert wurden, hatten urſprünglich ſtarkes 
Gefälle, ſo daß ſie den Unrat raſch entfernten; 
ſpäter ſcheint ſich infolge ungenügender Reinigung 


36) a. a. O. Taf. 14. 

37) Die letzte Einſchüttſtelle, wenn E aud) nicht mehr 
benützt wurde, beſtand in der Schäfflerſtraße bei der 
Wirtſchaft zum Bäckerhöfl; ſie wurde erſt vor einigen 
Jahren entfernt; zu 1 Einſchüttſtellen gingen von 
der Straße aus ſchmale Treppen hinunter, da die 
Bachſohle mehrere Meter unter Straßenniveau lag, 
3. B. am Frauenplatz ca. 4,50 m. Ich verdanke dieſe 
Mitteilungen, die ſich auf den jetzigen Zuſtand der 
Stadtbäche uſw. beziehen, Herrn ſtädt. Oberingenieur 
A. Hirſchmann. 


das Gefälle verſchlechtert zu haben 38), was zur 
teilweiſen Einfüllung des erſten Stadtmauer⸗ 
grabens und zur vollſtändigen Einfüllung des 
zweiten Stadtmauergrabens führte (zum größten 
Teil Ende des vorigen Jahrhunderts). Der ur⸗ 
ſprüngliche Graben, der Glockenbach, exiſtiert 
heute noch, iſt aber nun faſt vollſtändig über⸗ 
brückt (er iſt nur noch an der Hofpfiſterei ſicht⸗ 
bar); feine Waſſerkraft wird heute noch an meh- 
reren Triebwerken ausgenützt (am Hauptmünzamt 
durch den abzweigenden Hauptmünzamtkanal, an 
der Pfiſtermühle und an der Kegelmühle uſw.). 

Die Stadtbäche wurden vor der Einfüllung, 
natürlich in ſtark verkleinertem Querſchnitt, aus- 
gemauert und überwölbt, um fie als Regen- 
ausläſſe nutzbar zu machen; ſtellenweiſe, ſo am 
Färbergraben⸗ und Hofgrabenbach, mußte bie mit 
Holz beſchlagene Sohle 1 m tiefer gelegt werden, 
um das nötige Gefälle zu erhalten. 

Das Verbindungsſtück des Färbergrabenbaches 
mit dem Glockenbach (jetzt „der große Angerbach“ 
bezeichnet) zwiſchen der Sendlinger- und Petten⸗ 
beckſtraße, wurde beim Aushub der Baugrube für 
den Ruffiniblock im Jahre 1904 entfernt. Gleich- 
zeitig wurde aber eine Verbindung mit dem 


38) Wir entnehmen dem Artikel: Auf den Spuren 
der älteſten Befeſtigung Münchens (Neueſte Nachrichten, 
8. Mai 1914) hierüber folgendes: Die Akten erzählen, 
daß viele Bachanwohner ihre Rückhäuſer willkürlich der- 
art erweitert hatten, daß die urſprüngliche Grabenbreite 
von 5 fid) auf 3, ja bis zu Um verſchmälerte. Zudem 
hemmten ganze Hügel von Unrat aller Art, der gewohn⸗ 
heitsmäßig einſach in den vielfach noch offenen Bach 
geworfen wurde, den an ſich infolge ganz unzureichenden 
Gefälles geringen Waſſerzufluß, ſo daß nur bei heftigen 
Regengüſſen eine ergiebige Durchſpülung eintreten 
konnte. Da nun auch noch viele Aborte, dann die 
Abwaſſer von Färbereien, ferner aus der in der 
Färbergrabengaſſe jid) befindlichen (oberen) Fleiſchbank 
in den Bach mündeten, worin noch dazu häufig auch 
Kadaver von Hunden und Katzen lagen, kann man 
die, namentlich in den Sommermonaten ſtets wieder- 
holten „beweglichen“ Klagen über den unausſtehlichen 
Geruch, der dem Kanal entſtrömte und ihm eine wenig 
äſthetiſche Bezeichnung eintrug, vollauf würdigen. 
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ſtädtiſchen Kanal der Sendlingerſtraße hergeſtellt, 
damit das Färber⸗ und Hofgrabenbachgerinnes?) 
als Regenauslaß benützt werden könne.“) 

Es iſt vielleicht auch für ſpätere Zeiten von 
Intereſſe, auf Grund der Mitteilungen des Herrn 


Oberingenieur Hirſchmann feſtzuſtellen, daß die 


Stadtbäche, wie fie unſere Pläne von 1570 auf- 
weiſen, in der Hauptſache heute noch beſtehen und 
zu Entwäſſerungskanälen und Spülleitungen be⸗ 
nützt werden. Hauptſächlich in neuerer Zeit, ge- 
legentlich der Neubauten im Hofbräuhaus, des 
ſtädtiſchen Verwaltungsgebäudes am Unteranger, 
des Schulgebäudes der armen Schulſchweſtern am 
Anger fanden Auflaſſungen einiger Teilſtrecken 
ſtatt. Kleinere Abänderungen und Verlegungen 
oder Unterbindungen, ſowie die Anlage neuer 
Verbindungskanäle, wurden auch ſchon in frühe⸗ 
ren Zeiten vorgenommen. Es würde zu weit 
führen, alle dieſe kleineren Veränderungen hier 
anzuführen. 

Die Ergebniſſe dieſes Abſchnittes können kurz 
dahin zuſammengefaßt werden, daß es die Alten 
verſtanden haben, trotz des beſchränkten Raumes 
des. Stadtgebietes die Stadtanlage bei weiſeſter 
Platzausnützung ſinngemäß zu entwickeln; daß es 
ihnen dabei geglückt iſt, den Aufbau der einzelnen 
Stadtteile in äſthetiſcher Hinſicht befriedigend zu 
löſen, ſollen die Abbildungen des nächſten Ab— 
ſchnittes zeigen. 


39) Hofgraben iſt die jetzige Bezeichnung des alten 
Stadtgrabens vom Färbergraben bis zum alten Hof. 

) n einem Vortrag des Herrn Dr. M. Schmidt, 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in München, 
im Architekten⸗ und Ingenieurverein München coe 
Bericht hierüber in ber Süddeutſchen Bauzeitung Nr. 7 
Jahrgang 1916) konſtatiert Dr. Schmidt, daß ſich der 
nördliche Frauenturm um 7,7 mm geſenkt habe (inner⸗ 
halb der letzten Jahrzehnte). Er führt dieſe Senkung, 
ebenſo die Neigung der unteren Hälfte der Turmachſen 
und des e nach Weſten auf den hart am 
Nordturm vorbeifließenden Stadtgraben zurück. Die 
weitere Annahme, daß auch die in letzter Zeit borge- 
nommene Ausmauerung des Stadtbaches daran Schuld 
ſein könne, wird vom Stadtbauamt beſtritten. 


II. Abſchnitt: Baugeſchichtliche und bautechniſche Erläuterungen zu den Stadtbildern. 


Die dem Text in Abſchnitt I a und b bei- 
gedruckten Abbildungen ſind Aufnahmen nach der 
Natur von den wenigen erhalten gebliebenen 
Überreſten Alt⸗Münchener Kunſt 41). Um darauf 
hinzuweiſen, wie notwendig es iſt, dieſe Reſte 
zu ſammeln, ſei erwähnt, daß manche der von 
mir abgebildeten Häuſer und Höfe, die alſo Ende 


des vorigen Jahrzehntes noch beſtanden haben, 


heute ſchon verſchwunden find.. 

In richtiger Erkenntnis der begrenzten Er- 
haltungsmöglichkeit dieſer alten Bauwerke hat 
die Stadtverwaltung Münchens in vorſorglicher 
Weiſe die Aufnahme dieſer Zeugen aus Münchens 
Vergangenheit angeordnet. Dieſe Aufnahmen ge- 
ſchehen in muſtergültiger Weiſe unter Leitung 


EP Weitere Aufnahmen fiehe in: München im fede 
zehnten Jahrhundert. 


des Profeſſors und ſtädtiſchen Baurates Dr. 
Gräſſel, und zwar zum Teil maßſtäblich; die 
Aufnahmen werden ſorgfältig geſammelt und 
bilden ein wertvolles Studienmaterial für Mün⸗ 
chens Vergangenheit.?) 

Aus den Abbildungen 11 und 18 erſieht man, 
wie die urſprüngliche Putzarchitektur in ſpäteren 
Epochen den jeweiligen Stilen entſprechend ge- 
ändert wurde, jedoch immer unter Beibehaltung 

42) Die Aufnahme von ad und Herbergen 
hat im Sabre 1907 begonnen; die Aufnahmen werden 
nun auch auf Grabſteine uſw. ausgedehnt; das ange- 
pame Material befindet ſich im Beſitz der Stadt. 

is heute beſteht die Sammlung aus 1267 Photo⸗ 
graphien und Negativen und aus 202 uocum en; 
es wäre wünſchenswert, dieſes wertvolle Material (e$ 
befinden ſich eine Menge guter Einzelheiten darunter) 
der breiteren Offentlichkeit durch Herausgabe eines 
Werkes zuzuführen. 
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19. Das innere Sendlingertor (Außenſeite). 


des für München charakteriſtiſchen Flachputzes 
(ſiehe die Abbildungen von altbayeriſcher Flächen— 
putzarchitektur in „München im ſechzehnten Jahr— 
hundert“). 

Zu den folgenden Abbildungen, die möglichſt 
genaue Aufnahmen nach dem Sandtnerſchen Holz— 
modell (München im Jahre 1570) darſtellen, 
wurden zum beſſeren Verſtändnis derſelben bau— 
geſchichtliche und bautechniſche Erläuterungen an— 
gefügt; auf dem Plan der Stadt München vom 
Jahre 1570 (Plan I, Abb. 55) ſind die in dieſen 
Bildern dargeſtellten Baugruppen durch Pfeile 
mit beigedruckten Nummern kenntlich gemacht; 
dieſe Nummern ſtimmen mit den den folgenden 
Bildern beigefügten Nummern überein. 

Es wurde verſucht, die nachfolgenden Zeich— 
nungen in eine beſtimmte Reihenfolge zu bringen; 
mit den Feſtungsbauwerken wurde begonnen und 
zwar ſind zuerſt die Torbauten der erſten Um— 
wehrung angeführt, dann diejenigen der zweiten 
Umwehrung mit dem alten Hof und dem Marſtall— 
gebäude; eine ſtrenge Durchführung dieſes Grund— 
ſatzes war aber nicht möglich, weil auch bei den 
nun folgenden Bildern der kirchlichen Bauten 


noch intereſſante Bauwerke der Befeſtigung zu 


ſehen ſind; ſie lagen eben häufig an der Mauer, 


wie die Friedhöfe, und gerade ihr Zuſammenhang 
mit der Mauer bildet ein intereſſantes Studium. 

Zum Schluſſe reihen ſich die bürgerlichen Bau— 
ten an, die aber ebenſo in faſt allen anderen 
Abbildungen mitſprechen und bei manchem der 
vorgenannten Bauwerke der Kriegsbaukunſt oder 
der kirchlichen Baukunſt den Rahmen bilden. 

Es erſchien mir notwendig, bei einzelnen weni— 
gen Bauwerken zur Ergänzung und zwecks Er— 
leichterung des Studiums Abbildungen aus meiner 
Abhandlung „München im 16. Jahrhundert“ mit 
herüber zu nehmen. 


Abb. 19 und 20: Das innere Sendlinger— 
tor. 

Das innere Sendlingertor gehörte zu den fünf 
Tortürmen der alten Stadtmauer Heinrichs des 
Löwen (1155—1180); es wechſelte öfter ſeinen 
Namen; ſo wurde es nach ſeinem ſpäteren In— 
haber auch als Pütrich- oder Ruffiniturm be— 
zeichnet, dazwiſchenhinein hieß es auch der Blau— 
ententurm. 

Das innere Sendlingertor iſt uns in Sandtners 
Modell nicht mehr in ſeiner urſprünglichen Ge— 
ſtalt erhalten; als ſich die Tortürme in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts baufällig 
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20. Das innere Sendlingertor (Innenſeite). 


zeigten, wurden jie nicht bejeitigt, ſondern er- 
neuert, erhöht und künſtleriſch ausgeſtaltet; ſo 
kommt es, daß fie nicht mehr ihre frühmittel- 
alterliche Geſtalt zeigen, ſondern vielmehr den 
Hochbauten des ſpäter entſtandenen äußeren 
Mauerringes gleichen.) 

Die Gründe für die Erhaltung dieſer alten 
Tore mögen zweierlei Art geweſen ſein: Liebe an 
dem Althergebrachten und pietätvolle Rückſicht⸗ 
nahme gegen Erinnerungszeichen aus früheren 
Zeiten; dann aber auch ein praktiſcher Grund: 
der Gedanke an die Möglichkeit innerer Bürger⸗ 
kämpfe, ähnlich wie dies in Italien der Anlaß 
zur Erhaltung der alten Türme im Innern der 
Städte war. 


Das innere Sendlingertor wurde erſt im Jahre 
1808 abgebrochen. 

Bei der Innenanſicht des Tores (Abbildung 20) 
fällt uns beſonders das burgähnliche Gebäude 
mit ausgebauchter Grundform), das links an das 
Tor angebaut iſt auf; es war dies die Behauſung 


48) München und feine Bauten, Abſchnitt 2: Das 
München Jakob Sandtners, S. 29. 

4) Ihre Linie hat fid) übrigens bis heute, wenn auch 
verkürzt und nach innen gedrängt, noch erhalten. 


Herzog Ludwigs des Brandenburgers 45), in der 
am Morgen des 6. Februar 1348 Herzog Konrad 
von Teck durch Schweiker von Gundelfing, Rat 
und Hofmeiſter der herzoglichen Brüder Ludwig 
des Brandenburgers und Stephan ermordet wurde. 
(Schweiker von Gundelfing war auch Beſitzer der 
Möveninſel im Wörthſee.) 

Die Straßenanſicht dieſes trutzigen Baues hat 
etwas Auffallendes in der Ausbildung ſeiner 
Gliederung: während der im Grundriß gebogene 
Teil nur zweigeſchoſſig ift und wenig Fenſter hat, 
iſt der anſtoßende gerade Teil am Rindermarkt 
dreigeſchoſſig und als Wohnhausbau, dem da⸗ 
maligen Baucharakter entſprechend, ausgebildet; 
die Zinnen bekrönen aber auch dieſen Hauptteil, 
der mit dem anderen Bau einen viereckigen Hof 


umſchließt. 


An der Außenſeite des Tores bemerken wir 
rechts und links zahlreiche Kaufläden mit kleinen 
Dächern überdeckt; die Zugbrücke, die den in der 
Nähe des Tores vorbeiführenden Glockenbach 
früher zweifellos überbrückt hat, iſt längſt ver⸗ 
ſchwunden; der Bach iſt mit Wohnhäuſern über⸗ 
baut. 


" Vgl. Münchner Neueſte Nachr. (Gen.⸗Anz.) vom 
13. Auguſt 1916: „Die Möveninſel im Wörthſee“. 
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21. Das Rathaus und bas Talburgtor. 


Digitized by Google 


Abb. 21: Das Rathaus und das Tal⸗ 
burgtor. 

Der Rathausturm, früher das Talburgtor 
(auch Talbruckertor) geheißen, iſt der einzige Tor⸗ 
turm des erſten Mauerringes, der uns wenigſtens 
an ſeinem Standort und wahrſcheinlich auch in 
ſeiner Grundform erhalten iſt. Als ſich dieſe 
Tortürme in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts baufällig zeigten, wurden ſie abgebrochen 
und neu aufgebaut (ſiehe auch Seite 37: „Das 
innere Sendlingertor“); nördlich und ſüdlich des 
Turmes ſchloß ſich das Rathaus an; beide Teile 
ſtanden durch den Turm in Verbindung miteinan- 
der. In dem ſüdlichen Teil befanden ſich die 
Schreibſtuben 4°), im nördlichen der Ratsſaal. Als 
letzterer im Jahre 1460 wiederum von einem 
Brand zerſtört wurde, erbaute im Jahre 1470 
Jörg Ganghofer, der damals gerade die neue 
Frauenkirche begonnen hatte, im Auftrag der 
Stadt einen neuen Saal, der jid) bis heute er- 
halten hat. Der Saal diente nicht nur zu Sitzun— 
gen, — in ihm wurden die Wahlen zum inneren 
und äußeren Rat abgehalten, die Stadtſteuer und 
die Kriegszüge beraten, die Kammerrechnungen 
vom Stadtkämmerer vorgelegt, — ſondern auch zu 
Feſtlichkeiten, zu Hochzeiten von Fürſtlichkeiten 
und Patriziern, zur Abhaltung von Bällen und 
anderen Luſtbarkeiten 47) (daher auch öfters das 
„Tanzhaus“ genannt); auch die berühmten 16 
Tänzerfiguren von Erasmus Graſſer, von denen 
noch 10 erhalten ſind, weiſen deutlich auf dieſe 
Beſtimmung des Baues hin. 

Die Architektur des Saalbaues wie des Turmes 
hat öfters gewechſelt; leider iſt auch hier das 
Modell Sandtners ſpäter verſtümmelt worden 
und zeigt eine Ausbildung der Giebel, die an 


46) München unb feine Bauten, S. 73 — 75. 
47) München in guter alter Zeit, S. XIV u. XV. 
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das Bild aus Baumgartners Polizeyüberſicht von 
1805 (ſiehe „München und ſeine Bauten“, S. 175) 
erinnert, auch der Turmhelm iſt nach Anſicht 
Dr. K. Trautmanns nicht mehr der alte. In un⸗ 
ſerem Bilde iſt der Turmhelm beibehalten und 
anklingend an dieſe Stilperiode find die Giebel- 
formen durchgebildet. 

Zwiſchen Rathausturm und Marienplatz ſehen 
wir die Verkaufsſtände des Kräutlmarktes; im 
Vordergrund das Dach der Heiliggeiſtkirche mit 
dem angebauten Weiberbau des Spitals. Zwiſchen 
dieſem Bau und den Häuſern am Fuß des Peters- 
bergls ſtand, die jetzige freie Straße zum Bif- 
tualienmarkt überquerend, die ſogenannte untere 
Fleiſchbank; es werden aber wohl Durchgänge 
zur „Roßſchwemme“ und zum „Seefeldbogen“ 
beſtanden haben. 

Am Kräutlmarkt, der ein jetzt nicht mehr be⸗ 
ſtehendes Zwiſchenglied zwiſchen dem „Markt- 
platz“ 48) und Rathaustor bildete, ſehen wir rechts 
die Häuſer auf Bögen aufgebaut. Wir können 
letztere wohl noch zu den ſogenannten „hellen 
Bögen“ rechnen, die ſich unter den Häuſern der 
Nordſeite des Marienplatzes hinzogen, während 
die gegenüberliegenden Bögen die „finſteren Hö- 
gen“ genannt wurden. Die Bezeichnung „helle 
und finſtere Bögen“ rührt offenbar davon her, 
daß die einen, die hellen, nach Süden gewandt 
waren, während die anderen nördliche Richtung 


hatten. 


Arkadengänge finden wir im alten München 
eigentlich nur am Marienplatz und am Kräutl⸗ 
markt, dem Mittelpunkt des geſchäftlichen Lebens; 
den Häuſern und Spaziergängern ſollte Schutz 
vor den Unbilden der Witterung geboten werden. 


48) Später auch „Schrannenplatz“ geheißen, wegen 
der dort an Markttagen aufgeſpeicherten Getreideſäcke, 
wie wir auf dem Kupferſtich von Michael Wening aus 
dem Jahre 1701 erleben können. 
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22. Das Neuhauſer-(Karls⸗) Tor. 
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Abb. 22 und 23: Das Neuhaufer- (Karl s-) 
Tor. 
Das Neuhaufertor war eines der vier Haupt- 
tore des zweiten Mauerringes. Als Befeſtigung 
zeigt es von allen Stadttoren die weiteſte Ent⸗ 
wicklung. Als Außenwerk beſitzt es eine vor⸗ 
gelegte halbkreisförmige Baſtei (die das Send- 
lingertor auch aufweiſt), bie nach außen durch eine 
freiſtehende, hohe Mauer mit Schießſcharten ge— 
ſchützt ijt (im Modell find hievon nur die beiden 
Flügelteile erhalten). Der Waſſergraben iſt na⸗ 
türlich um diefe Mauer herumgeführt. Der Cin- 
gang zu dieſer Baſtion iſt im Modell nicht er— 
ſichtlich (vielleicht wurde er bei der Erneuerung 
der Umrahmung des Modells zerſtört), aber auf 
dem Kupferſtich von Tobias Volckmer aus dem 
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Jahre 161349) finden wir die Zufahrt ſeitlich 
eingezeichnet. Über den Waſſergraben führt eine 
Holzbrücke. Die Zufahrt lag ſomit nicht nur 
unter dem Feuer der Baſtion, ſondern der ein— 
dringende Feind war auch dem Feuer der Haupt⸗ 


und Zwingermauer ausgeſetzt. 


Der Hauptturm des Karlstores wurde im Jahre 
1857 abgebrochen 50); die Vortürme find, wenn 
auch mit verändertem Aufbau, noch erhalten (über 
die eigenartigen Schießſcharten in dieſen Türmen 
ſiehe: München im 16. Jahrhundert, Seite 7 und 
10 und Abb. 23). 


4) Siehe Tafel 6 und 7 im Werke Alt⸗München. 
50) Vgl. Text zu Tafel 17 und 18. S. 3 im Werke 
Alt-München. 
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23. Schießſcharte am Karlstor (Naturaufnahme). 
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24. Das Angertor. 


Abb. 24: Das Angertor. 


Das Angertor hatte bie ſüdweſtliche Ecke der 
Stadtmauer zu ſchützen; es zählte nicht zu den 
vier Haupttoren — Iſartor, Sendlingertor, Neu- 
hauſertor und Schwabingertor — der zweiten 
Umwehrung, trotzdem es wie dieſe im Barbacane⸗ 
ſyſtem angelegt war. Auch die Größenverhältniſſe 
waren ähnliche; es unterſchied ſich von den Haupt⸗ 
toren nur durch die Grundform der Vortürme, 
die bei den anderen viereckig, reſp. ſechseckig, 
beim Angertor aber halbkreisförmig waren. 

Das Angertor wird bereits 1319 urkundlich 
erwähnt 51), die letzten Reſte, die beiden Rund⸗ 
türme, wurden erſt in den Jahren 1869 und 
1871 abgebrochen 52). 


13 


Gleich neben dem Angertor bemerken wir 
eine Abdämmung im Stadtgraben, wie deren das 
Modell mehrere aufweiſt; der Damm am Anger⸗ 
tor unterſcheidet jid) aber von den anderen ba- 
durch, daß er durchbrochen iſt; daneben ſteht eine 
Steinſäule mit einem Aufſatz, offenbar ein Licht⸗ 
häuschen darſtellend. Dieſe beiden Umſtände 
laſſen ebenfalls die Vermutung zu (ſiehe Text zu 
Abb. 32), daß dieſer Teil des Stadtgrabens mit 
Kähnen befahren werden konnte; das Lichthäus⸗ 
chen wird den Schiffern als Zeichen gedient haben 
(man muß ſich vorſtellen, daß das Waſſer im 
Stadtgraben ſtarkes Gefälle hatte; offenbar dien- 
ten auch die den Graben durchquerenden Dämme 
zur Regelung des Gefälles). 


25. Teil der Stadtmauer zwiſchen Einlaß und Iſartor. 


Abb. 25: Teil der Stadtmauer zwiſchen 
Einlaß und Iſartor. 


In der Mitte dieſes Bildes iſt der Eintritt des 


alten Stadtbaches, eines Iſararmes, in die Stadt 
dargeſtellt, desſelben Baches, der das Tal durch— 
quert und, nachdem er einige Mühlen getrieben 
hat, die Stadt bald wieder verläßt (ſiehe auch 
Beſchreibung zu der Abbildung 54 und 55: 
„Mühlen an der Wuhr“). Wir ſehen über ber 


51) München in guter alter Zeit; Erklärung zu 
Tafel 7. 


52) Alt⸗München; Erklärung zu Tafel 21. 


ganzen Breite der Offnung in der äußeren Mauer, 
durch die der Bach in die Stadt einfließt (und 
die übrigens im Modell nicht zu ſehen iſt, aber 
doch vorhanden geweſen ſein muß), zum Schutze 
ber Maueröffnung einen Gußerker, auf bier Kon- 
ſolen auskragend, mit eigentümlicher Ausbildung 
der linken Seitenmauer; der Bach fließt unter 
dem Zwinger und unter dem Turm der inneren 
Mauer durch und gewinnt, das ſpäter unter dem 
Namen „Radlſteg“ bekannte Gäßchen durchfließend, 
das Tal. | 

Links jehen wir über die Stadtmauer bie Fried- 
hofkirche des Heiliggeiſtſpitals hervorragen. 


44 


26. Tas äußere Schwabingertor (Unjeres Herrn Tor). 


Abb. 26: Das äußere Schwabingertor 
(lUnſeres Herrn Tor). 


Vor den Toren ber erſten Stadtumwallung 
hatten ſich an den Wegen zu den Orten Schwa— 
bing, Sendling und Neuhauſen nach und nach 
Anſiedelungen gebildet, die geſchützt werden muß— 
ten; die Talſeite der Stadt wurde zuerſt durch 
Hinausſchiebung des Mauerringes geſichert; dann 
wurden auch an der Sendlingerſtraße, Neu— 
hauſerſtraße und Schwabingergaſſe neue Tore in 
einer genügenden Entfernung vom alten Mauer— 
ring erbaut und durch Mauern miteinander ver— 
bunden. So entſtand das äußere Schwabingertor, 
dem nach Lipowsky 53) und Forſter 54) im Jahre 
1493 zum beſſeren Schutz gegen Kanonen eine 
Baſtion vorgebaut wurde. Auf dem Sandtner— 
ſchen Holzmodell iſt von dieſer Baſtion nichts 
zu bemerken; immerhin iſt es nicht unmöglich, daß 


53) Urgeſchichten von München, S. 159, II. Teil. 
51) Das gottſelige München, S. 426. 


dieſe Baſtion beſtanden hat; denn wie ſchon an 
anderer Stelle angedeutet (ſiehe Karlstor), halte 
ich die Umrahmung des Modells nicht für alt, 
ſondern ſpäter angebracht; bei dieſer Gelegenheit 
kann die Baſtion verſchwunden ſein. 

Der Name „Unſeres Herrn Tor“ kommt von 
der in der Nähe befindlichen Kirche zu „Unſerem 
L. Herrn“ (Salvatorkirche). 

Auf dem vorliegenden Bild iſt verſucht, die 
Bauſtelle der jetzigen Reſidenz mit dem Häuſer— 
beſtand darzuſtellen, wie er vor der Erbauung 
der Reſidenz geweſen ſein könnte und auch in der 
perſpektiviſchen Zeichnung aus der Vogelſchau 
angenommen iſt; wir ſehen im Hintergrund ganz 
links oben den Waſſergraben, der die neue Veſte 
umgeben hat; davor dehnt ſich der „Jägerbüchl“ 
aus, von dem die ſchon im Grundbuch erwähnte 
Jägergaſſe zur vorderen Schwabingergaſſe (Re— 
ſidenzſtraße) führte. 

Das Schwabingertor wurde (nach Dr. Karl 
Trautmann) im Jahre 1817 abgebrochen. 


Abb. 27: Der Glockenbach vom Rathaus 
bis zur Hofpfiſterei. 

Der an der Rückſeite der öſtlichen Häuſer der 
Burggaſſe herabfließende Glockenbach iſt ein Teil 
des alten Stadtgrabens; der heute noch fließende 
Bach iſt jetzt faſt ganz überwölbt und die dadurch 
gewonnene Bodenfläche als Straße ausgebaut; 
die Stadtmauer der leoniſchen Stadt war aber 
ſchon zu Sandtners Zeiten verſchwunden und 
durch Rückgebäude zu den Anweſen an der Burg⸗ 
gaſſe erſetzt. Beſſer ausgeprägt als heute ſehen 
wir auf dem Bilde noch das „Türmlein“, ſpäter 
Schlichtingerbogen genannt, ein kleines Tor, das 
zum ungehinderten Aus- und Einreiten für die 
Herzoge von und zur alten Hofburg diente 95). 
Die Brücke, die den Verkehr durch das Türmlein 
über den Glockenbach vermittelte, war bis zur 
Uberbauung des Glockenbaches noch erhalten. 
Wir ſehen auch das herzogliche Hofbräuhaus 
(jetzt Zerwirkgewölbe), an der Brücke und am 
Glockenbach gelegen. 


55) München in guter alter Zeit. 
S. 22. 


München 1879. 
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27. Der Glockenbach vom Rathaus bis zur Hofpfiſterei. 


T. 


Die Herzöge nahmen das Recht Bier zu brauen 
damals für jid) allein in Anſpruch und ſo ent⸗ 
ſtand das „weiße Brauhaus“, 1589 aber im In⸗ 
tereſſe des Hofſäckels ein „braunes oder Hofbrau— 
haus“. 

Das Zerwirkgewölbe hat ſicher ſchon vor 1589 
einem gewerblichen Zweck gedient; darauf läßt: 
die Lage des Gebäudes ſchließen; aber auch der 
Kamin, den Sandtner in ſeinem Modell angibt, 
deutet darauf hin; Sandtner hat gewöhnliche 
Hauskamine nicht dargeſtellt. Wenn er alſo 
einen ſolchen anbrachte, ſo muß das betreffende 
Gebäude einem beſonderen Zweck gedient haben. 

An der Lederergaſſe, zunächſt der Brücke, be- 
fand ſich das „Türlbad“ (an Stelle des Hauſes 
des Akademiſchen Geſangvereins, früher Sola- 
ſtika geheißen), das vom Hofe vielfach benützt 
wurde. 

Die Lederergaſſe (früher Irſchergaſſe geheißen) 
verdankt ihre Entſtehung den Lederern, welche 
ſchon im 14. Jahrhundert ihres übelriechenden 
Gewerbes wegen vor die Tore der Stadt ver- 
wieſen wurden. 
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Abb. 28—30: Das Iſartor und der 
Luginsland. 


Das Iſartor war eines der vier Haupttore der 
zweiten Umwehrung Alt⸗Münchens; alle diefe 
Tore, ſowie das Angertor, das aber als Neben⸗ 
tor bezeichnet wurde, waren nach dem gleichen 
Syſtem erbaut: die Brücke über den Graben war 
von zwei vorgeſchobenen niedrigen Türmen flan⸗ 
kiert; weiter zurück in der Achſe der Brücke ſtand 
der höhere Hauptturm; die drei Türme waren 


eine Ausfallpforte zu beſchützen hatte und wel⸗ 
ches der Beſatzung einer Feſtung erlaubte, fid in 
einem hervortretenden gedeckten Punkt zu fom: 
meln, um einen Ausfall zu machen und um einen 
Rückzug oder die Hereinbringung einer Hilfe 
truppe zu decken.“ — Die Barbacane iſt vergleich 
bar mit dem jetzt gebräuchlichen Wort: Brüder 
kopf, denn der Ausdruck war ſchon im Mittelalter 
auch auf ein Werk anwendbar, das über eir 
Brücke vorgeſchoben, die eigentliche Verteidigungs⸗ 


28. Das Iſartor (Außenſeite). 


durch eine im Viereck herumlaufende Mauer, die 
mit Wehrgängen verſehen war, verbunden; es 
wurde alſo eine Art Hof gebildet, den der Feind 
erſt zu paſſieren hatte, ehe er durch das Haupttor 
in die Stadt gelangte. 

Dieſe Art der Anlage eines Verteidigungswerkes 
nennt man eine Barbacane 56). Biollet-Le-Duc??), 
wohl der bedeutendſte Kenner des mittelalterlichen 
Verteidigungsweſens, gibt hierüber folgende Er- 
klärung: „Man bezeichnete im Mittelalter mit 
dieſem Wort (la barbacane, auch la barbequenne) 
ein vorgeſchobenes Verteidigungswerk, welches 
einen Durchgang (oder Übergang), ein Tor oder 


56) München und ſeine Bauten, S. 38. 
57) Dictionnaire raisonné de Waren e Bd. II, 
S. 111. 


linie auf der anderen Seite des Fluſſes zu decken hatte. 
— Die zweite Befeſtigung Münchens wurde um 
die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert erbaut; 
das Iſartor, das zum Schutz der alten Salzſtraße 
diente, wird wohl das zuerſt erbaute Tor der 
zweiten Befeſtigung geweſen ſein; es iſt das ein⸗ 
zige Tor, das uns, wenn auch ziemlich verändert, 
noch erhalten geblieben iſt. 

Rechts vom Iſartor, an dem Punkte, an dem 
die Stadtmauer in einem rechten Winkel nach 
Nordweſten umbiegt, ſteht ein kräftiger viereckiger 
Turm mit hohem Satteldach und mit vier Erkern 
an den Ecken, der Luginsland (Lueger), ein Wacht⸗ 
turm, von dem aus man das Land weithin über- 
ſehen konnte; dieſer Turm war höher als die 
anderen Türme der zweiten Stadtmauer. 
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i 29. Das Iſartor (Innenſeite). 


30. Das Iſartor und der Luginsland. 
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31. Das Schiffertor (der Einlaß) und der Seefeldbogen (Innenſeite). 


Abb. 31 und 32: Das Schiffertor (der 
Einlaß) und der Seefeldbogen. 


Der ſogenannte „Seefeldbogen“ ſchloß früher 
das Roſental gegen den Viktualienmarkt ab; er 
ſtand an der abgeſtumpften Ecke eines ſpitzen 
Winkels, in dem hier zwei Stadtmauerflügel zu— 
ſammenſtießen; er war derjenige Turm der zwei— 
ten Umwehrung, der am nächſten der alten Stadt— 
mauer ſtand, nur durch eine Hauslänge von dieſer 
getrennt. In der Richtung gegen das Angertor 
ſtand in geringer Entfernung vom Seefeldbogen 
das Schiffertor; es zählte zu den Nebentoren der 
Stadt; ſpäter nannte man es den „Einlaß“ 58), 
weil der im Sommer abends nach 10 Uhr und 
im Winter nach 9 Uhr eintreffende Wanderer 
allein noch hier die Stadt betreten konnte (gegen 
Erlag eines Sperrgeldes). 

Das Schiffertor beſaß keinen Turm; man hatte 
ſich darauf beſchränkt, die Zwingermauer bis 
zur Höhe der Hauptmauer emporzuführen und 
mit letzterer durch Quermauern zu verbinden, ſo 
daß ein von Wehrgängen umgebener und nach 
dem Zwinger zu abgeſchloſſener Vorhof entſtand. 


58) „Alt⸗München“, S. 39. 


liber dem Torbogen und auch ſeitlich kragten 
Gußerker vor, die es ermöglichten, heißes Pech, 
Steine und dergleichen auf die Angreifenden 
hinabzuwerfen. 

Die große, einen Arkadenhof umſchließende Ge— 
bäudegruppe im Hintergrund des Bildes rechts 
gehörte zum Heiliggeiſtſpital (ſiehe Beſchreibung 
desſelben). Über dem Seefeldbogen ſehen wir eine 
Verbreiterung des alten Stadtgrabens (an dieſer 
Stelle ſtießen drei Waſſerläufe zuſammen), die 
ſogenannte „Roßſchwemme“, von zwei ſchmalen 
Brücken überſpannt; dieſe Stelle des Stadtbaches 
diente vordem als Pferdeſchwemme (ſiehe auch 
„München im 16. Jahrhundert“, S. 5). 

Das Schiffertor, wie das Koſttor hatten damals 
hölzerne Brücken, während allen anderen Toren 
gemauerte Bogenbrücken vorgebaut waren, auch 
dem Angertor, trotzdem es wie das Schiffer- und 
Koſttor zu den Nebentoren zählte. 


Obwohl der Einlaß eines der kleineren Tore 
Münchens war, hatte er doch regen Verkehr auf— 
zuweiſen, denn zwiſchen dem Tor und der Iſar 
lagen eine Anzahl Säg- und Mahlmühlen, große 
Anger, die zum Bleichen der Wäſche dienten 


Digitized by L J 
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(ungefähr rechts und links der Fraunhoferſtraße); 
unmittelbar vor dem Tore lag des Herzogs Albert 
Luſtgarten zwiſchen zwei Iſarbächen (ungefähr auf 
dem Areal rechts und links der jetzigen Rumford- 
ſtraße). Ganz in der Nähe (im Gebiete der 
Reichenbachſtraße) finden wir auf den Plänen von 
Tobias Volckmer (vom Jahre 1613) und von 
Wenzel Hollar (vom Jahre 1623) einen zweiten 
roen Luſtgarten (ohne Benennung des Pe- 
fiera), ebenfalls zwiſchen zwei Iſarbächen ge- 
legen; neben regelmäßigen Gartenanlagen mit 
Pavillon und Springbrunnen ſehen wir auf den 
genannten Plänen auch ein Renaiſſanceſchlößchen 
mit Kuppeltürmen an den vier Ecken. 


Lipowsky 59) vermutet, daß die alte Benennung 
„Schiffertor“ vielleicht daher kommt, weil der 


59) Urgeſchichten von München, 2. Band, 8 20. 
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damals ſehr waſſerreiche äußere Stadtgraben mit 
Schiffchen (Zihlen) befahren werden konnte. 

Nach Hauptlehrer Hans Kübert, der über 
München und feine Vorſtädte in den „Münche⸗ 
ner Neueſten Nachrichten“ mehrere von geſundem 
Heimatſinn getragene geſchichtliche Skizzen ver⸗ 
öffentlicht hat, kommt die Bezeichnung „Schiffer⸗ 
tor“ davon her (ſiehe „Münchener Neueſte Nach⸗ 
richten, Generalunzeiger vom 19. Sept. 1917), 
daß die Flöſſer (früher auch „Schiffer“ genannt), 
nachdem ſie ihre Flöſſe an der oberen Lände 
an der Peſtalozziſtraße) geländet hatten, beim 

chiffertor die Stadt betraten und Einkehr in 
der Wirtſchaft „Zum blauen Bock“ (heute noch 
beſtehend) hielten. Die Bezeichnung „Schiffertor“ 
wäre hienach der jüngere der beiden Namen (ſiehe 
auch Erläuterung zu Abb. 47: Die Sebaſtians⸗ 
Kapelle am Anger). 


33. Das Wurzertor und der Falkenturm. 


Abb. 33: Das Wurzertor und der 
Falkenturm. i 


Das Koſttor (früher Wurzertor genannt) war 
eines der Nebentore der äußeren Stadtmauer; 
im 14. Jahrhundert hieß es auch das Grag— 
genauer Tor; der dicke runde Turm, der den 
Torhof einſeitig flankierte, hieß der Neuturm 
und diente ſpäter als Schuldgefängnis; er wurde 
im Jahre 1872 abgebrochen, das Koſttor im Jahre 
1879. Nach dem Münchener Adreßbuch ſoll der 
Neuturm unter Kurfürſt Max I. erbaut worden 
ſein; da dieſer aber erſt 1594 zur Regierung (neben 
ſeinem Vater Wilhelm V.) kam, der Turm aber 
ſchon im Modell Sandtners enthalten iſt, erſcheint 
die Angabe im 9(brefbudj9?) nicht klar; der Falken— 
turm, an der Ausmündung der jetzigen Falken— 


d Adreßbuch von München (1915) ge- 
ſchichtliche Erläuterungen zu den Straßenbenennungen. 


turmſtraße in die Maximilianſtraße, diente früher 
der Falknerei, ſpäter wurde er als Kriminal— 
gefängnis und Folterkammer verwendet; er wurde 
im Jahre 1865 abgebrochen.!) 

Lipowsky gibt an, daß vor dem Wurzertor eine 
Walkmühle lag 62); es ijt möglich, daß dieſe 
identiſch iſt mit dem im Vordergrund des Bildes 
erſichtlichen Gebäude, an dem ſehr waſſerreichen 
Glockenbach gelegen, der hier neben dem Falken— 
turm die Stadt verläßt und, durch den alten 
Hofgarten fließend, der Iſar zueilt. 

Auf dem Bilde ſehen wir im Hintergrunde die 
Oſtſeite des Platzls, die Bauſtelle des jetzigen 
Hofbräuhauſes; die im rechten Winkel in den 
Platz vorſpringende Gebäudeecke hat ſich bis heute 
erhalten. 


61) Regnet, München in guter alter Zeit, S. 30. 
€) Lipowsky, Urgeſchichten von München, 8 39. 
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94. Die ehemalige Gruftkirche, der letzte Reſt der erſten Stadtmauer und der Wilprechtsturm 
in der Weinſtraße. 


Abb. 34: Die ehemalige Gruftkirche, 

der letzte (ſichtbare) Überreft der er- 

ſten Stadtmauer und der Wilprechts⸗ 
turm in der Weinſtraße. 


Die Landſchafts⸗ und Gruftſtraße mit deren 
Verbindungsſtraße bildeten vor 6— 700 Jahren 
das Judenviertel. In der Gruftſtraße, früher 
Judengaſſe, ſtand vom 12.— 13. Jahrhundert die 
Synagoge und das Bad der Juden (gegen den 
nördlich vorbeifließenden Stadtbach gelegen). 

Bei einer Judenverfolgung im Jahre 1285 
wurde die Synagoge, in die ſich Juden geflüchtet 
hatten, angezündet. 

Nachdem ſich die Zahl der Juden immer mehr 
verringerte und 1440 alle Juden ausgeſchafft 
wurden, ſchenkte Herzog Albert III. die Synagoge 
ſeinem Leibarzt und vertrauten Ratgeber Dr. 
Johann Hartlieb. Dieſer erbaute ſich daraus ein 
Wohnhaus mit einer im Keller befindlichen Hauz- 
kapelle; da dieſe Kapelle wegen eines Bildes 
großen Zuſpruch fand, ließ Dr. Hartlieb die 
ehemalige Synagoge bis auf den Grund abtragen, 
die Gruftkirche überwölben und über derſelben 
eine neue größere Kirche bauen.63) Dieſe Kirche 
iſt in unſerem Bilde unſchwer zu erkennen; be⸗ 
merkenswert iſt der große erkerähnliche Dach⸗ 
aufbau, der dem im Modell erſichtlichen Vor⸗ 
bild möglichſt genau nachgebildet iſt; auffallend 
iſt ſeine Anordnung: er gehört zum Dach der 
Gruftkirche, während er auf dem Nachbargebäude 
links aufgebaut iſt. 


63) Das gottſelige München, S. 366—370. 


Links von der Gruftkirche, von der Gebäude- 
flucht zurücktretend, ſehen wir den einzigen Über⸗ 
reſt der erſten Stadtmauer, der im Jahre 1570 
noch erhalten war; der Grund des Verſchwindens 
der erſten Stadtmauer nach ſo verhältnismäßig 
kurzer Zeit war der Umſtand, daß es, um die 
Bauluſt anzuregen, den Bürgern zur Zeit der 
Entſtehung der zweiten Stadt geſtattet wurde, 
zu ihren Neubauten das Abbruchmaterial der 
erſten Stadtmauer zu verwenden. 

An dieſem Teil der erſten Umwehrung weiſt 
Dr. Karl Trautmann 64) das Vorhandenſein eines 
ſechſten Stadttores nach (auch in unſerer Zeich⸗ 
nung erſichtlich); es war allerdings nicht von 
einem Turm überragt, ſondern hatte mehr die 
Form eines beſcheidenen Einlaſſes, der wahr⸗ 
ſcheinlich nur zum Verkehr für die Juden diente; 
er mündete im Stadtinnern auf einen kleinen 
Platz, eine Hausbreite vom Wilprechtsturm in 
der Weinſtraße entfernt. 

Der Wilprechtsturm, den wir auf unſerem 
Bilde am Ausgange der Weinſtraße ſehen, war 
einer der Tortürme des älteſten Mauerringes; 
er führte ſeinen Namen nach der unmittelbar 
nebenan begüterten Patrizierfamilie Wilprecht. 
Er wurde bereits im Jahre 1690 abgebrochen. 
Seinen früheren Standort bezeichnet die am vor⸗ 
maligen Amtsgebäude der Polizeidirektion an- 
gebrachte Gedenktafel. 


*) München und feine Bauten, Seite 29 und 
SR zu Tafel 32; ferner Alt⸗München 
eite 3 
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Abb. 35 und 36: Der ſchöne Turm. 


Der „ſchöne Turm“ ſchloß ehemals bie Rau- 
fingerſtraße an ihrem nördlichen Ende ab; über 
den Stadtgraben, die Fortſetzung des Färber- 
grabens nach der Frauenkirche zu, führte zuerſt 
eine hölzerne, erſt im Jahre 1434 eine gemauerte 
Brücke 65). 

Im Gegenſatz zum Talburgtor (Rathausturm), 
welches das untere Tor hieß, nannte man den 
ſchönen Turm in ſeiner erſten Zeit das obere 
Tor; im Jahre 1300 erhielt er nach einer Pa— 
trizierfamilie Kaufinger den Namen Chufringer 
Tor, woher auch die Benennung der Straße 
ftammt.6%) Um 1460 heißt er der „öde Turm“; 
offenbar war er um dieſe Zeit ſchon in ganz 
vernachläſſigtem Zuſtand, denn ſchon im Jahre 
1479 mußte er wegen Baufälligkeit abgebrochen 
werden, aber ſchon im Jahre 1481 ließen ihn 
unſere Vorfahren (die Gründe für den Wieder- 
aufbau ſiehe in der Beſchreibung des innern 
Sendlingertores) neu erſtehen, ſchöner und größer 
als zuvor und ſo reich mit Wandmalereien ge— 
ſchmückt, daß er in Zukunft der „ſchöne Turm“ 
geheißen wurde. Die 4 Ecktürmchen ſollen ſchon 
im Jahre 1777 wegen angeblicher Bauſchäden 
abgetragen worden ſein; im Jahre 1807 wurde 
der ganze Turm abgebrochen. In dem Wand— 
felde über dem Torbogen ſehen wir banner— 
haltende Kriegsknechte dargeſtellt; im Stockwerk 
darüber das Hauptbild: den Kaiſer auf hohem 
Throne, umgeben von den Kurfürſten des Reiches 
und einem adernden Bäuerlein zu feinen Füßen.“) 

Die Kugel unter der Sonnenuhr gab den 


65) München in guter alter Zeit, S. 5. 
66) Münchener Adreßbuch 1915 (ſiehe unter Rau- 


fingerſtraße). 
67) Alt⸗München, S. 40, Tafel 33. 


Mondwechſel an und die im Mitteltürmchen be⸗ 
findlichen Glocken wurden geläutet, wenn ein 
Miſſetäter zum Tode geführt wurde. Das im 
Grundriß, der den Schnitten beigegeben iſt, mit 
a bezeichnete Gebäude war das von Kaiſer Ludwig 
dem Bayern dem Kloſter Ettal geſchenkte Haus, 
welches bei der Säkulariſation in Privatbeſitz 
überging; das mit b bezeichnete Häuschen in der 
Ecke gehörte der Stadt und wurde früher von 
dem jeweiligen Stadtuhrmacher bewohnt. 

Der ſchöne Turm war, nach dem Modell und 
allen Abbildungen zu urteilen, auch was ſeine 
Höhe anbelangt, der hervorragendſte unter den 
Türmen der profanen Baukunſt in damaliger 
Zeit. In architektoniſcher Hinſicht mag über— 
haupt die ganze Baugruppe, d. h. der Turm mit 
den ihn umgebenden Häuſern, mit zu den ſchön⸗ 
ſten des alten München gezählt haben. Faſt jedes 
dieſer Häuſer beſitzt einen oder zwei Erker oder 
einen Eckladen, fo daß jid) ein reiches Bild von 
ſelbſt ergibt, Malereien an den Häuſern werden 
nicht gefehlt haben; in dem Erdgeſchoß befanden 
ſich Verkaufsläden mit den ſeinerzeit üblichen 
und zweifellos ſehr praktiſchen Vordächern über- 
deckt. 

Beachtenswert iſt das Eckhaus an der Kau— 
finger- und jetzigen Liebfrauenſtraße; es war nicht 
nur mit einem verſenkten Dach gedeckt (ſiehe Ab— 
ſchnitt La), ſondern hatte auch einen merkwürdigen 
vierſtöckigen, halbrunden Erker, an der Ecke gegen 
die Liebfrauenſtraße ausgebaut; der Erker hatte 
in jedem Stockwerk für die damalige Zeit unge— 
wöhnlich große Bogenöffnungen. 

Die vorliegenden Abbildungen geben einen 
Wiederherſtellungsverſuch der damaligen Archi— 
tekturbilder, desgleichen die Darſtellung des 
Häuſerblockes am Frauenplatz, Abb. 63 (ſiehe 
auch die hiezu gehörigen Bemerkungen! ). 
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37. Die alten herzoglichen Zeughäuſer an der Kuhgaſſe. 


Abb. 37: Die alten herzoglichen Zeug⸗ 
häuſer an der Kuhgaſſe. 

An der jetzigen Salvatorſtraße (früher Kuh⸗ 
gaſſe genannt) und am Salvatorplatz ſtand — 
(auf einem Teil des Areals befindet ſich jetzt 
das Kultusminiſterium) — ehemals das große 
und kleine herzogliche Rüſthaus (Zeughaus); am 
8. Mai 1599 brannte das kleine Zeughaus nebſt 
der Schmiede ab.68) Da die Kriegsgeräte und 
-Waffen aller Art jid) zu febr vermehrten, war 
der Raum in den Zeughäuſern nicht mehr aus- 
reichend, Herzog Maximilian ließ deshalb nach 
vollendetem Reſidenzbau in dem öſtlich an dieſen 
anſchließenden Reſidenzgarten, welcher nicht weiter 
ausgedehnt werden konnte und dem Geſchmack des 
Herzogs nicht genügte, zuletzt auch [don zu Nuß- 
zwecken verwendet wurde,?) 1613 ein neues Beug- 
haus errichten, beſtehend aus fünf großen Ge⸗ 
bäuden nebſt einer Kapelle, die zuſammen einen 
großen Hof umſchloſſen; die fünf Zeughäuſer 
waren durch Zwiſchenbauten miteinander in Ver⸗ 
bindung geſetzt. (Dieſe fünf Zeughäuſer ſind im 
Plane I von 1570 leicht zu erkennen.) 

In den alten Zeughäuſern an der Kuhgaſſe 


ſollen bei 100 Stück ſchwere Geſchütze verwahrt 


geweſen ſein; eines dieſer Geſchütze ſehen wir in 


68) Urgeſchichten aus München, II. Teil, 8 131. 
= il paler durch die kgl. Reſidenz zu München, 


Seite 


Sandtners Modell an der Straßenſeite, auf Kon- 
ſolen aufruhend, an der Umfaſſungsmauer des 
Hofes angebracht. Dieſe ſonderbare Aufbewah⸗ 
rung einer ſo großen Kanone (ſie muß nach den 
zur Verfügung ſtehenden Anhaltspunkten unge⸗ 
fähr ſechs Meter lang geweſen fein) hat mich auf 
den Gedanken gebracht, daß wir in dieſer Kanone 
die 18 Fuß lange, hölzerne Büchſe mit Eiſen⸗ 
ringen vor uns haben, von der uns Sigmund 
Riezler 70) erzählt, daß ſie den aufrühriſchen Salz⸗ 
burger Bauern abgenommen worden war. Riezler 
erwähnt ihrer bei der Beſchreibung des Einzugs 
Kaiſer Karls V. in München (Pfingſten 1530). 
Bei dieſem Feſte war eine Viertelmeile vor der 
Stadt ein hölzernes Schloß errichtet worden, das 
zum Schluß eines Scheinangriffes in Trümmer 
geſchoſſen wurde; zu dieſem Zweck hatten die 
bayeriſchen Fürſten ihre Artillerie, an die 100 
Geſchütze uſw. auffahren laſſen; als Kurioſität 
ſah man darunter die oben erwähnte hölzerne 
Kanone. 

Darüber iſt kein Zweifel, daß die im Modell 
ſichtbare Kanone nicht aus Metall geweſen ſein 
konnte, da ſie ſonſt von der verhältnismäßig 
ſchwachen Mauer nicht hätte getragen werden 
können, auch die Länge der Kanone ſtimmt un⸗ 
gefähr mit der von Riezler erwähnten Kanone 
überein. 


7) Geſchichte Bayerns, Band 4, S. 225. 
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38. Der alte Hof mit der Lorenzkirche. 


Abb. 38—40: Der alte Hof mit der 
Lorenzkirche. 

München entwickelte fid) anfangs langſam, bis 
ſich Herzog Ludwig II. in der Nordoſtecke der 
Stadt im Jahre 1255 eine Burg erbaute und 
dort, nachdem ihm bei der erſten Landesteilung 
Oberbayern zufiel, häufig wohnte. Seitdem blieb 
München die Reſidenz der oberbayeriſchen Her— 
zoge und da die Münchener Fürſten bie Lands⸗ 
huter und Ingolſtädter Linien überlebten, wurde 
München 1504 zur Hauptſtadt des ganzen Lan— 
des. 71) 

Der Bauplatz für die Burg war ſehr vorſichtig 
ausgewählt; er lag noch auf der Bodenerhebung, 
die an dieſer Stelle nach zwei Seiten abfiel, 
innerhalb des damals wahrſcheinlich ſchon be— 
ſtehenden Mauergürtels, alſo nach außen und 
auch gegen die Stadt zu gut befeſtigt; der Tor- 
turm des „alten Hofes“, der ſogenannte Hofturm, 
den Zugang von der Burgſtraße ſchützend, iſt in 
ſeinem unteren Teil noch heute erhalten (ſiehe 
Abb. 40). Der älteſte Zuſtand der Hofanlage iſt 


" E . „Geſchichte Bayerns“, Band II, 


S. 203—2 


aber bereits bei Sandtner nicht mehr zu ſehen. 
Kaiſer Ludwig hatte beträchtliche Neubauten darin 
vorgenommen, der weſtliche Flügel wurde er 
richtet und die an der Nordmauer gelegene Lorenz⸗ 
kapelle durch ein neues geräumigeres Gotteshaus 
erſetzt. Eine zweite glänzendere Periode erlebte 
der alte Hof unter dem kunſtſinnigen Herzog 
Sigmund im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts. 
Dieſer Fürſt reſidierte gerne zu München, wo er 
ſeinen Neigungen zu heiterer Geſellſchaft, zur 
Kunſt und zur Jagd ſich widmen konnte. Von 
den Bauten des alten Hofes gehören nur der 
Südweſtflügel mit ſeinem hölzernen Erker und 
dem Torturm dem Mittelalter an. Dieſe Teile 
ſind heute ziemlich verwahrloſt. Alle dieſe Ge— 
bäude müſſen wir uns mit farbigem Bilderſchmuck 
verſehen denken, um ſie ſich als Behauſung eines 
lebensfreudigen Herrſchers vorſtellen zu können.“? 

Der Lorenzkirche (auch Altenhofkirche genannt 
geſchieht erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts Erwähnung; 1806 wurde ſie geſchloſſen, 
1816 abgebrochen. 


79) Dr. Karl Trautmann, München und feine Bau- 
ten, S. 32, 53 und 54. 
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39. Der alte Hof mit der Hofpfiſterei. 


Die an der Oſtſeite des Hofes gelegenen Wirt- 
ſchaſtsgebäude und Stallungen wurden 1831 ab- 
gebrochen, um den Neubauten für das Kataſter⸗ 
büro Platz zu machen; die beiden oberen Stod- 
werke des Hofturmes mit dem Satteldache und 
den bekrönenden Ecktürmchen kamen im Frühjahr 
1813 zum Abbruch. 

Im Vordergrund der Abb. 41 ſehen wir den 
Glockenbach, überſpannt von dem Gebäude ber 
Hofpfiſterei (mit charakteriſtiſchem Doppelgiebel); 


hinter der Hofpfiſterei lehnt ſich ein Rückgebäude, 
das einen ſtarken Kamin zeigt, an die Rückſeite 
des ſüdlichen Flügelbaues des alten Hofes an. 
Wir haben in dieſem Gebäude wahrſcheinlich ein 
herzogliches Bräuhaus vor uns. 

(Siehe auch „München im 16. Jahrhundert“, 
Seite 14.) 


73) Alt⸗München, Beſchreibung zu den Tafeln 36, 
37 und 38. 
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40. Eingang in den alten Hof von der Ledererſtraße aus. 
(Jetziger Zuſtand.) 


Abb. 41: Das Marſtallgebäude mit dem 
Turnierhof. 

Albrecht V. regierte von 1550—1579; er legte 
eine bedeutende Münzſammlung an, ſammelte 
aber auch andere Kunſtgegenſtände; ihm ver⸗ 
danken wir, nach Dr. Karl Trautmann, auch 
Jakob Sandtners Holzmodell der Stadt München; 
es gebührt ihm das Verdienſt, den erſten Grund 
zu Münchens Bedeutung als Kunſtſtadt gelegt 
zu haben. Seinen Sammlungen galt auch in 
erſter Linie die Bautätigkeit des Fürſten. Nur 
zwei Bauten laſſen ſich ſicher auf Albrecht V. 
zurückführen: der Saalbau in der neuen Feſte 
(1559—1560 und das heutige Münzgebäude, er⸗ 
baut 1563—67 durch den fürſtlichen Baumeiſter 


Wilhelm Egkl mit einem Aufwand von 60000 fl.“) 
— Dr. Karl Trautmann?) ſchreibt das Bedürfnis 
für dieſen Bau dem vergrößerten Marſtall der 
Hofhaltung zu, wonach auch das Gebäude zu— 
nächſt ſeinen Namen erhielt; auch ſollen in dem 
ſchönen dreiſtöckigen Arkadenhof, „einem präch⸗ 
tigen Beiſpiel echt deutſcher Baukunſt“, Turniere 
abgehalten worden ſein. Unten befand ſich der 
Marſtall, nach Hainhofer „eine ziemlich finſtere 
Stallung“, darüber die Kunſtkammer des Herzogs 
(nach Riezler); Trautmann weicht hievon etwas 


ab, indem er ſagt: „Das Erdgeſchoß war für 


zs) Geſchichte Bayerns, Band I, 8 480—482. 
75) München und feine Bauten, Abſchnitt 2: Das 
München Jakob Sandtners. München 1912. S. 60. 


41. Das Marſtallgebäude mit dem Turnierhof. 


Pferde und Wagen, bie Obergeſchoſſe für Woh- 
nungen der Hofbeamten beſtimmt; ſpäter wurde 
die Kunſtkammer Albrechts V. darin unterge⸗ 
bracht.“ In jedem Falle diente alſo der Bau 
in der Hauptſache Sammlungszwecken. 


Der ſchöne Hof ijt einer der wenigen Profan- 


bauten der Renaiſſance, die München aufzuweiſen 
hat; über die Architektur, bezw. über den Pau- 
meiſter des Hofes äußert ſich Dr. Trautmann 
ſehr bezeichnend wie folgt: „Wilhelm Egkl iſt noch 
halb von der herkömmlichen Bauweiſe des Mittel- 
alters befangen, wie manches Detail, die Bogen 
und die Gewölbe zeigen; aber doch löſt er ſeine 
Aufgabe in ſchlichter Baumeiſterart, ohne viel 
Ziererei, kräftig, ja derb zugreifend und ſchafft 
ſo in dem dreiſtöckigen Loggienhof ein ſtimmungs⸗ 
volles harmoniſches Werk, das ihm zur Ehre 
gereicht.“! 

Das Äußere des Baues ift im vorigen Jahr- 
hundert ziemlich verändert worden; der Hof hat 
ſich bis in die Jetztzeit gut erhalten, nur ſind 
die Säulen mit unſchönen Anſtrichen verſehen, 
wahrſcheinlich zum Schutz des Materials; die 
Säulen im Erdgeſchoß und erſten Stock beſtehen 


aus oberbayeriſchem Tuff, ebenſo die Deckplatten 
der Brüſtungen und die Geſimſe; das Material 
der Kapitäle und Konſolen iſt ſchwer zu erkennen; 
die Säulen und Brüſtungen im zweiten Stock 
find aus rotbraunem Ruhpoldinger Marmor an- 
gefertigt, die Bögen ſind gemauert und verputzt. 
— Wo das Tuffmaterial unverputzt verwendet 
iſt, wie hier zu den Brüſtungsplatten (oder an 
der Frauenkirche und an der Salvatorkirche, 
ſiehe Abſchnitt Ia), läßt ſich feſtſtellen, daß dieſes 


Material, trotz ſeiner urſprünglichen Weichheit, 


dem rauhen Münchener Klima gut ſtand hält und 
nur wenige Verwitterungsſpuren aufweiſt (im 
Gegenſatz zu Ruhpoldinger Marmor). 

Rechts im Bilde ſehen wir den Falkenturm, 
neben dem der am Münzgebäude vorbeifließende 
Glockenbach das Stadtinnere verläßt. 

Die Stadtmauer iſt an dieſer Stelle (bis zum 
Koſttor), wahrſcheinlich der Materialerſparnis 
halber, nicht maſſiv, ſondern in Bögen aufgelöſt, 
auf denen der Wehrgang aufgebaut iſt; ein 
Syſtem, wie es z. B. in Nürnberg faſt durch⸗ 
gehends verwendet iſt. 


58 


42. Die Auguſtinerkirche und das Auguſtinerkloſter. 


Abb. 42: Die Auguſtinerkirche und das 
Auguſtinerkloſter. 


An der jetzigen Neuhauſerſtraße lag jenſeits der 
erſten Mauerumwallung Münchens ein Teil des 
Konradshofes, dem Kloſter Schäftlarn gehörig, 
auf der Flurlage „Haberfeld“. Auf dieſem wurde 
ſchon vor der Erbauung des zweiten Mauerringes 
das Auguſtinerkloſter gegründet; es ſtand alſo 
lange Zeit außerhalb der alten Stadt; Herzog 
Ludwig der Strenge ſoll den Auguſtinermönchen 
den Bauplatz zur Erbauung eines Kloſters ange⸗ 
wieſen haben 76); 1291 wurde der Grundſtein 
gelegt, 1294 wurde Kirche, Kloſter und Freithof 
eingeweiht. Infolge ſtarken Zuſpruches erwies 
ſich die Kirche bald zu klein und wurde zweimal 
verlängert und zwar in den Jahren 1485 und 
1620. Der gotiſche Zuſtand des Innern iſt 
durch die Auswechſlung der Gewölbe und die 
Stuckdekoration von 1621 gänzlich beſeitigt 77); 
die Kirche diente nach der Säkulariſation bis in 


76) Das gottſelige München, I. Band, S. 287. 
77) München und ſeine Bauten, S. 70 und 71. 


die Jetztzeit als Maut- oder Zollhalle, wobei ber 
Raum ziemlich herunter kam; nun ſind die ſchö— 
nen Stukkaturen unter kundiger Leitung wieder 
ausgebeſſert, nachdem der Kampf um den Ab⸗ 
bruch oder die Erhaltung der Kirche zu deren 
Gunſten entſchieden wurde; das Kloſter diente 
lange als Gerichtsgebäude. Anfangs dieſes Jahr⸗ 


zehnts wurde es mit dem ſogenannten „Auguſtiner⸗ 


ſtock“ abgeriſſen zwecks Erbauung des neuen Po- 
lizeigebäudes. 

Im Bilde können wir einen Blick in den Kloſter⸗ 
hof werfen, der offenbar von einem romaniſchen 
Kreuzgang umgeben war; auch von dem Brunnen, 
der in der Mitte des Hofes ſtand, können wir 
noch den oberen Abſchluß erkennen. 

Im Hintergrunde des Bildes fehen wir den 
alten Stadtgraben, in Mauern gefaßt, an einer 
wallartigen Böſchung, dem überreſt des erſten 
Befeſtigungsringes, vorüberfließen. Vom Kloſter 
führt ein Gang auf zwei hohen Bögen zum Abort- 
turm, dem ſogenannten „Privet“, das über dem 
Bache erbaut war.“) 


3) Das Weinhaus Kurtz in München, S. 6. 


43. Das Angerkloſter. 


Abb. 43: Das Angerkloſter. 


Der Name Anger wird von den Feldern und 
Wieſen hergeleitet, die an dieſer Stelle vor der 
leoniſchen Stadt lagen; aber ſchon im Jahre 1319 
hatten ſich daſelbſt verſchiedene Gewerbetreibende, 
beſonders Tud- und Lodenmacher, niedergela]- 
ſen 79); Anlaß hiezu gaben die den Anger durch— 
fließenden Iſarbäche. 


Schon im Jahre 1221 ſoll auf dem Anger eine 
Feldkapelle geſtanden haben 80); der Rat der Stadt 
übergab dieſe Kapelle, St. Jakobskapelle, nebſt 
einem dabei befindlichen Hauſe den ſich in Mün⸗ 
chen anſiedelnden Franziskanermönchen, woraus 
in kurzer Zeit ein Klöſterlein entſtand. Als die 
Kapelle zu klein wurde, entſtand bald eine Kirche, 
welche die Franziskaner aber bloß bis 1284 inne 


79) Adreßbuch von München 1915 (ſiehe unter 
„Anger“ ). 

80) Das gottſelige München: Die St. Jakobskirche 
am Anger. 


hatten, denn Herzog Ludwig der Strenge erbaute 
ihnen nächſt ſeiner Reſidenz (dem alten Hofe) 
ein neues Kloſter (auf dem jetzigen Max Joſeph⸗ 
platz); das Angerkloſter wurde aber den Klariſſin⸗ 
nen überlaſſen. 

In der Nacht auf den 14. Februar des Jahres 
1327 brach in der Bäckerei des Angerkloſters 
Feuer aus und verzehrte, von einem Föhuſturm 
angefacht, binnen wenigen Stunden ein gutes 
Drittel der Stadt: das ganze Tal, das Rathaus, 
die Herzogburg und drei Kirchen lagen in Miche Bi 

Erſt 1404 wurde das Kloſter neu erbaut; nach 
der Säkulariſation im Jahre 1803 wurde es (mit 
Ausnahme der im Außeren zum Teil umgebauten 
Kirche) abgebrochen. 

Vor dem Angerkloſter, auf dem jetzigen Jakobs⸗ 
platz, ſieht man im Modell (wie auch im Bilde 
angegeben) ein großes Viereck angedeutet. Seine 
Bedeutung iſt noch nicht aufgeklärt. 


81) München und feine Bauten, S. 
und Text zu Tafel 53. 


48 und 49 
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44. Die Heiliggeiſtpfarrkirche und das Heiliggeiſtſpital. 


Abb. 44—46: Das Heiliggeiſtſpital und 
die Heiliggeiſtpfarrkirche. 

Am Fuße des Petersbergls, alſo außerhalb der alten 
Stadt, ſtand urſprünglich ein, der heiligen Katharina 
geweihtes Kirchlein, die Katharinenkapelle; nach 
J. M. Forſter ſoll ſie auf Bögen geſtanden haben, 
der Kirchenraum befand ſich alſo in einem Ober— 
geſchoß; da das Tal zu dieſer Zeit vor den Über- 
ſchwemmungen der Iſar noch nicht geſchützt war, 
würde dieſe Bauart auf Bögen wohl begründet ſein. 

An dieſe Kapelle erbaute Herzog Ludwig der 
Kelheimer im Jahre 1204 ein Pilgerhaus, das 
in der Folge unter der Leitung des Ordens vom 
Heiligen Geiſt ſich zum Heiliggeiſtſpital ent— 
wickelte; um es lebensfähig zu erhalten, wurden 
ihm beſtimmte Zolleinnahmen überwieſen. 

In die Zeit um 1250 fällt die Erbauung der 
Kirche, die 1257 zum größten Teil vollendet war. 
Nach dem großen Stadtbrande im Jahre 1327 
wurde ſie in eine dreiſchiffige gothiſche Hallen— 
kirche umgebaut; die Strebepfeiler waren nach 
Innen gezogen, was zu Niſchenbildungen, ähnlich 
wie in der Frauenkirche, Anlaß gab. Eine Weſt— 
faſſade hatte die Kirche lange Zeit nicht, da die 
Kirche unmittelbar an das Spitalgebäude (Weiber— 
bau) angebaut war. An den nach Often gerich— 
teten Chor ſchloß ſich außen der Sakriſteibau an; 


um die Kirche, namentlich an der Talſeite, ſtan— 
den eine Menge kleiner Verkaufsbuden (im Vor— 
dergrund der Abb. 44 zu fehen). 

An der Südſeite der Kirche (gegen den jetzigen 
Viktualienmarkt zu) war in die Ecke, die die ſüd— 
liche Langmauer und die Sakriſtei bilden, der 
Turm der Kirche eingebaut. J. M. Forſter be- 
hauptet, derſelbe hätte ungefähr um das Jahr 


1570 abgetragen werden müſſen, weil das Fun— 


dament und der Grund mangelhaft waren. Tat— 
ſächlich fehlt der Turm im Sandtnerſchen Modell; 
dagegen ſieht man noch die Stelle, wo der Turm 
geſtanden hatte (die hellere Stelle iſt im Boden 
des Modells deutlich bemerkbar); ob nun ſchon 
Sandtner den Turm herausnahm, weil er eben 
abgetragen wurde, als er ſein Modell fertigte, 
oder ob durch Zufall der Turm ſpäter entfernt 
wurde (was an dem ſonſt ziemlich unbeſchädigten 
Modell auffallend wäre), wird kaum mehr ent— 
ſchieden werden können. Auf jeden Fall iſt be— 
dauerlich, daß dadurch die Turmform, die ſicher 
noch gothiſch war, verloren ging; auf den Stichen, 
die den Turm zeigen, iſt die genaue Form ſchwer 
zu erkennen; nach Schedels Buch der Chroniken 
hatte der Turm ein Spitzdach und ging in Höhe 
der Dachtraufe vom Viereck ins Achteck über. 
(Siehe Abb. 66, Tafel VIII.. 
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45. Der Friedhof des Heiliggeiſtſpitals. 


n di 


* M 

AU Migs 
Eder e 

pM — 


= d į 
— os i 
PA 
» 
D 6 
^ Kar 
, 
` i 


NM 
> 


E 


ul: 


0 


Digitized by 3 


- — — 
ET. 


62 


an 


TP 


Rens... 


-do 
— 


» 


d 


/ 
"ER 


jj 


eil 


non 


E 


— 
" 
- 
— 
5 


46. Der „ſcheiblinge“ Turm beim Heiliggeiſtſpital. 


Digitized by Google 


Das Heiliggeiftipital war für bie damalige Zeit 
eine ſehr bedeutende Anlage; ſie beſtand aus 
mehreren Gebäuden, die ſich über den ganzen 
jetzigen Viktualienmarkt ausdehnten; das Spital 
hatte ſchon in den älteſten Zeiten einen eigenen 
„Friedhof mit einem Kirchlein an der Stadtmauer 
(ſiehe Abb. 45); der Spitalfriedhof wurde erſt 
1769 reſp. 1789 außer Gebrauch geſetzt. 

Dann beſaß das Spital auch noch eine eigene 
Bierbrauerei, und zwar verlieh Herzog Ludwig 
der Strenge dem Spital ſchon im Jahre 1286 
eine Bierbrauereigerechtſame; es hatte ferner auch 
eine Mühle, eine Bäckerei, eine Fleiſchbank; 1489 
wurde ein Waiſenhaus erbaut, 1589 eine Gebär⸗ 
ſtube; am Ausgang des 15. Jahrhunderts wurde 
„die Stube der Sinnloſen“ (eine Art Irrenanſtalt) 
eingerichtet. Das Spital, das neben der Ber- 
pflegung Armer und Kranker auch „eingekaufte“ 
(vermögliche) Pfründner aufnahm, erwuchs all⸗ 
mählig „zu einer Stadt in der Stadt“. — Das 
Heiliggeiſtſpital beſtand 600 Jahre.?) 

1885 wurde als letzter Reſt des Spitals der 
Weiberſaal des Siechenhauſes, der zuletzt als 
Fleiſchbank diente, abgebrochen und die Kirche 
um drei Joche verlängert; die Kirche erhielt nun 
eine Weſtfaſſade im Stile der von den Brüdern 
Afam erbauten alten Kirche.?) 

Der dicke, runde Turm, der ſogenannte „große 
Scheiblinge-Turm“, den wir im Vordergrunde 
des Bildes 46 ſehen, ſchützte den Zugang zum 
Einlaßtor; Dr. Karl Trautmann führt die Er- 
bauung dieſer dickwandigen, mit Schießſcharten 
verſehenen runden Türme, von denen die zweite 
Befeftigung Münchens mehrere aufweiſt, darauf 
zurück, daß die weittragenden Geſchütze den 
Mauern immer gefährlicher wurden und deshalb 
an beſonders exponierten Punkten der Umwehrung 
diefe Rundtürme zur Abwehr des Artillerie- 
angriffs notwendig wurden.“) 

Beim Einfluß des Iſarbaches in die Stadt 
ſehen wir über der einen Bogenöffnung in der 


82) Das gottſelige München, S. 810—821. 
83) München und ſeine Bauten, S. 72. 
84) München und feine Bauten, S. 38. 
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Stadtmauer — zum Schutz dieſer Offnung — einen 
kleinen Gußerker; der Bach teilt ſich dann noch 
innerhalb des Zwingers; ein Arm fließt links 
durch den Zwinger ſelbſt in die Roßſchwemme 
(wo er ſich mit dem Glockenbach vereinigt); ein 
ſchmälerer Arm überquert den Zwinger und fließt 
unter dem Gebäudeflügel eines zum Heiliggeiſt— 
ſpital gehörigen Wirtſchaftsgebäudes (oder auch 
Krankenhauſes) auf den Platz des heutigen Vif- 
tualienmarktes, um den verſchiedenen Zwecken 
des Spitals zu dienen. Auffallend iſt das eben 
erwähnte Gebäude des Spitals durch ſeine Größe; 
drei ſeiner 4 Flügel haben im Erdgeſchoß offene 
Arkaden. 

In architektoniſcher Hinſicht bildete die Heilig- 
geiſtkirche, deren Chor mit den im Tal anſtoßen⸗ 
den Bürgerhäuſern durch einen Bogen verbunden 
war 85), eine ſchöne Baugruppe, die infolge der 
zwangloſen Zuſammenſetzung aus verſchieden⸗ 
artigen Elementen, — ſiehe die Steigerung von 
dem zu Füßen der Kirche liegenden Verkaufs⸗ 
laden bis zu dem das Ganze überragende hohen 
Kirchendach! —, eine zweifellos maleriſche Wir⸗ 
kung gehabt haben muß; ſtörend wirkte nur der 
unorganiſche Anſchluß des Spitalgebäudes an die 
Weſtſeite der Kirche. Die im rechten Winkel zu 
einander ſtehenden Dächer der Kirche und des 
Weiberbaues bildeten ohne jeden Übergang einen 
unſchönen und wahrſcheinlich auch infolge der 
a Ern Abwäſſerung einen ſchädlichen 

inke 

Das gebrochene Dach der Kirche erinnert in 
ſeiner Form an das Dach ud Frauenkirche; da 
bie Heiliggeiſtkirche nach I. M. Forſter viel älter 
ift, al3 bie Frauenkirche, ijt T nicht unmöglich, 
daß ſie für die letztere in manchen Punkten als 
Vorbild diente, zumal gerade dieſe gebrochene 
Dachform in der Gotik ſelten vorkommt. Dieſes 
Dach ſcheint beim Umbau der Kirche durch die 
Brüder Aſam abgetragen oder abgeändert worden 
zu ſein. 

85) Offenbar war das ganze Gebiet des Heiliggeiſt⸗ 
ſpitals von der ſtädtiſchen Umgebung vollſtändig ab⸗ 


ſchließbar, denn wir ſehen auch auf Abb. 46 einen Tor⸗ 
bogen. 
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47. Die Sebaſtianskapelle am Anger. 


Abb. 47: Die Sebaſtianskapelle am 
Anger. 


München beſaß zwei dem heiligen Sebaſtian 
geweihte Kapellen, eine am Anger, die andere im 
Krottental (im unteren Roſental). Die Sebaſtians— 
kapelle am Anger war urſprünglich die Kapelle 
für das Kloſterhaus der Benediktiner von Ebers— 
berg, das dieſe ſchon 1297 am Anger erbaut 
hatten. Als 1517 die Peſt herrſchte, eilten die 
Münchener zum Peſtpatron St. Sebaſtian; in 


der Folgezeit wurde dieſe Kapelle ein vielbeſuchtes 
Gotteshaus. 8“) 

Wir können heute noch an dem „Gaſthaus zum 
blauen Bock“ die Choranlage dieſer Kapelle deut— 
lich erkennen; im Innern ſind aber nun Decken 
eingezogen, wodurch die Kapelle in ein Wohn— 
haus umgewandelt wurde.“ 

Die zweite Sebaſtianskapelle im Krottental 
wurde erſt im Jahre 1588 erbaut; ſie iſt deshalb 
im Modell noch nicht enthalten. 

86) Das gottſelige München, S. 826 u. 827. 
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48. Das Franziskanerkloſter. 


Abb. 48: Das Franziskanerkloſter. 

Herzog Ludwig der Strenge ſtiftete (Lipows ky 
behauptet aus Reue darüber, weil er ſeine Ge⸗ 
mahlin Maria von Brabant im falſchen Ver- 
dachte wegen verübten Ehebruchs in Donauwörth 
enthaupten ließ) 87) den Franziskanern ein neues 
Heim im Norden vor den Toren der Stadt, um 
die Mönche näher an ſeiner Reſidenz zu haben; 
er wies ihnen eine ſchon beſtehende, der heiligen 
Agnes geweihte Kapelle an (auf dem heutigen 
Max Joſephplatz); vorher hatten die Franziskaner 
die Kapelle St. Jakob am Anger inne. 

Die ſpäter erbaute frühgotiſche Kirche kann 
nach dem Ausſehen auf Stichen aus der Grün- 
dungszeit 1260 ſein; die Franziskaner haben 
ſich ja die Einführung der neuen Bauweiſe be- 
ſonders angelegen fein fajjen.88) Der Brand von 
1327 hat das Kloſter zerſtört, Ludwig der Bayer 
hat es wieder aufgebaut. 


as) Urgeſchichten von München, g 59. I. Teil. 
München und feine Bauten, S. 68. 


Auf dem Friedhofe bauten mehrere Adelige 
eigene Begräbniskapellen; die Agneskapelle, gleich 
neben dem Chor der Kirche, wurde ebenfalls eine 
Familiengrabſtätte. 

Im Innern des Kloſters waren mehrere Hof— 
räume, welche häuslichen Zwecken dienten; das 
Kloſter beſaß auch ein Brauhaus, eine große Küche. 
mit ſchönen Fiſchbehältern, eine Apotheke, eine 
Tuchmacherei, Blumen- und Gemüſegärten.s?) 

Es gab einen inneren und äußeren Kreuzgang; 
der innere war mit Malereien geziert. 

Im Vordergrunde links ſehen wir das Ridler— 
Regelhaus mit ſeiner in den Hof ausgebauten 
Kapelle, ein Beguinenkloſter (Haus für einen 
weltlichen Frauenorden), gegründet von dem Pa- 
trizier Heinrich Ridler. Im Hintergrunde rechts 
ſehen wir den Turnierhof, die heutige Münze. 
Kirche und Kapelle wurden im Jahre 1802 ab⸗ 
gebrochen. (Siehe auch „München im 16. Jahr⸗ 
hundert“, I. Teil, Abb. S. 61.) 


89) München in guter alter Zeit, S. 10. 


66 


49. Das St. Annakirchlein (in der jetzigen Damenſtiftſtraße) und das Indersdorfer Kloſterhaus. 


Abb. 49: Das St. Annakirchlein (in der 
jetzigen Damenſtiftſtraße) und das 
Indersdorfer Klofterhaus. 


Das Dörflein Altheim war nach übereinſtim— 
mender Anſicht der Erforſcher Alt-Münchens die 
älteſte Niederlaſſung im ſpäteren Stadtbereich des 
alten Münchens; dieſer Stadtteil, obwohl ſeit 
1319 in die erweiterte Befeſtigung einbezogen, 
bewahrte noch lange ſeinen ländlichen Charakter 
und wird noch im Jahre 1408 als beſonderer 
Stadtteil bezeichnet.) 

Am Altheimereck beſaß das Kloſter Indersdorf 
ein Kloſterhaus mit großem Hof und Garten mit 
zwei Gotteshäuſern; zu dem kleinen gotiſchen 
Kirchlein, dem St. Annakirchlein, wurde im Jahre 


30) Das gottſelige München, S. 578. 


1496 9!) ber Grundſtein gelegt (der Abbruch er 
folgte, als man im Jahre 1735 zur Errichtung 
der nunmehrigen Damenſtiftskirche ſchritt); über 
das zweite Gotteshaus, größer als das erſte, mit 
achteckigem, von einer Kuppel gekrönten Turm, 
iſt man vollſtändig im Dunkeln. Dr. Karl Traut— 
mann vermutet aber mit Recht, daß dieſe Kirche 
die ehemalige, ſpäter verödete, und in Privat— 
beſitz übergegangene Dorfkirche von Altheim iſt. 
Weder weltliche noch geiſtliche Quellen, weder 
die ſtädtiſchen Grundbücher noch die älteren Ma— 
trikeln des Bistums Freiſing und die Urkunde 
des Kloſters Indersdorf erwähnen des Baues, 
obgleich deſſen Exiſtenz durch Sandtners Holz— 
modell und die Stiche von Volckmer, Hollar und 
Merian zweifellos erwieſen iſt. 


91) Alt-München, S. 53. 
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50. Die Kreuzkirche. 


Abb. 50: Die Kreuzkirche. 

Kurz nach der Erbauung der Frauenkirche ent— 
ſtanden noch zwei kleinere Kirchen, in demſelben 
Baucharakter (in Backſteinarchitektur) erbaut wie 
jene, nämlich die Salvatorkirche und die Kreuz⸗ 
kirche. Regnet und Forſter nehmen deshalb an, 
daß ſie auch denſelben Baumeiſter, nämlich Jörg 
Ganghofer, gehabt hätten. Dr. Karl Trautmann 
weiſt jedoch darauf hin, daß die Baumeiſter dieſer 
Kirchen unbekannt feien ??) es gab damals außer 
Ganghofer noch andere Baumeiſter von Ruf, ſo 
Erasmus Graſſer, den wir in München nur als 
vorzüglichen Bildhauer kennen, der aber wegen 
ſeiner architektoniſchen Kenntniſſe ſogar nach der 
Schweiz und nach Tirol berufen wurde. 

Für die Erbauung der Kreuzkirche gibt Forſter 
folgende Daten an: Beginn des Baues: 1480; 
Vollendung des Hauptbaues: 1485; des Turmes: 


92) München und ſeine Bauten, S. 68. 


1500.52) Die Salvator- und die Kreuzkirche haben ihre 
Entſtehung dem Umſtand zu verdanken, daß die 
Friedhöfe um die Frauenkirche und um die Peters- 
kirche mit dem Wachstum der Stadt zu klein 
wurden; man legte deshalb in verkehrsarmen 
Quartieren an der Stadtmauer neue Friedhöfe 
an: der an der Salvatorkirche, der Frauenfried⸗ 
hof genannt, gehörte zur Frauenkirche, der an der 
Kreuzſtraße war ber Gottesacker der St. Peterskirche. 

An die Kreuzkirche anſtoßend wurde ein Armen⸗ 
und Bürgerſpital erbaut, ſpäter das „Stadt⸗ 
bruderhaus“ genannt; es diente dann als Heim 
für alte, nicht ganz unvermögliche Bürger (nach 
Forſter zugleich mit der Kirche durch die Stadt⸗ 
verwaltung erbaut.) 

Die Kirche iſt noch ziemlich in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Zuſtand erhalten; der Friedhof wurde 1789 
(wie alle Friedhöfe der Stadt) aufgehoben. 


93) Das gottſelige München, S. 554 u. 557. 
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51. Das ſtädtiſche Zeughaus und das Stadthaus am Anger (Jakobsplatz). 


Abb. 51: Das ſtädtiſche Zeughaus und 
das Stadthaus am Anger (Jakobs-⸗ 
platz). 

Das frühere Zeughaus, in dem ſich jetzt das 
Hiſtoriſche Muſeum der Stadt München befindet, 
iſt eines der wenigen Gebäude der Stadt, welches 
trotz ſeines Alters ziemlich unverändert erhalten 
geblieben iſt; auch das Haus daneben mit ſeinem 
charakteriſtiſchen breiten Halbgiebel, von dem 
erſteren durch einen Hof mit Toreinfahrt ge- 
trennt, iſt uns noch in ſeiner urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt überliefert worden. An der Stelle dieſer 
beiden Häuſer befanden ſich zu Ende des 14. 
Jahrhunderts Privathäuſer, von denen eines 
dem Kloſter Polling gehörte 94), welches der Probſt 
Ulrich im Jahre 1391 an den Rat der Stadt 


95) Geſchichte des Hiſtoriſchen Muſeums und ber 
Mailinger⸗Sammlung der Stadt München. : 


München verkaufte. Im Jahre 1410 kaufte bet 
Rat dann noch einige anſtoßende Häuſer, ließ 
He abbrechen und begann ſofort mit der Gr- 
bauung des „Stadthauſes“ und „Stadtzeug⸗ 
hauſes“ mit Stallungen, Gewölben und Städeln. 


Nachdem aber im Jahre 1510 für Bemalung 
an dem „newen paw des ſtat haws am Anger“ 
Rechnung im Stadtarchiv vorliegt, auch für Bau- 
arbeiten in den Jahren 1520, 1521 und 1522, 
hat vermutlich das Zeughaus und Stadthaus erſt 
in dieſen Jahren ſeine jetzige Geſtalt erhalten. 
(Siehe auch Dr. Karl Trautmann in „München 
und ſeine Bauten“, Abſchnitt 2, Seite 76 und 77.) 


Da im erſtgenannten Gebäude nicht bloß „der 
Stadt Wehrzeug“ verwahrt, ſondern auch Korn 
aufgeſchüttet war, ſo führte es früher auch die 
Namen: „Büchſen⸗ und Kornhaus“ (ſiehe auch 
„München im 16. Jahrhundert“, S. 6). 
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52. Nordoſtſeite der Neuhauſerſtraße (beim Karlstor). 


Abb. 52: Nor doſtſeite ber Neuhauſer⸗ 
trage (beim Karlstor). ' 
Die im Bilde dargeſtellte Häuſerfront ſtellt die 
Bauſtelle des jetzigen Kaufhauſes „Oberpollinger“ 
dar; die äußerſten Häuſer rechts ſtehen ſchon auf 
der Bauſtelle des „Bürgerſaales“. — 
Die Neuhauſerſtraße führt ihren Namen nach 


der früheren Ortſchaft Neuhauſen; die Straße 


wird ſchon im Jahre 1293 als „Nuinhauſergaſſe“ 
genannt.“) Die Fluren der Gemeinde Neuhauſen 
reichten etwa bis an den heutigen Bahnhofplatz 
heran, ſo daß das Stadtgebiet an Neuhauſen 
unmittelbar angrenzte. Vor dem Tore befanden 


95) Vgl. Münchener Adreßbuch. 


ſich um dieſe Zeit ausgedehnte Krautäcker; auf 
dem Plane von Tobias Volckmer (1613) finden 
wir etwas weiter draußen einen „Rennweg“, die 
„Zielſtatt“ und des „Herrn Stachelſchießen“. 

Der Verkehr durch die Neuhauſerſtraße war ein 
ſehr lebhafter, der durch die Umwallung ſehr 
behindert wurde; deshalb war der Stadtgraben 
vor dem Neuhauſertor der erſte Teil des Grabens, 
der eingefüllt wurde, nachdem Kurfürſt Karl Theodor 
im Jahre 1791 erklärte: „München kann fernerhin 
keine Feſtung mehr ſein.“ Das Erdreich der Wälle 
wurde gleich zum Einfüllen des Grabens benützt. 
Das bisherige Neuhauſertor wurde zu Ehren des 
Kurfürjten in „Karlstor“ umbenannt. 
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53. Der Frauen⸗Gottesacker und der Jungfernturm. 


Digitized by Google 


Abb. 53: U. L. Frauen Gottesacker und 
der Jungfernturm. 


Die beiden älteren, unmittelbar an die Pfarr- 
kirchen von St. Peter und U. L. Frau gelegenen 
Freithöfe hatten ſich im Laufe der Zeit als zu 
klein erwieſen, ſo daß der Rat der Stadt in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts daran 
denken mußte, für jede der beiden Pfarreien einen 
neuen Freithof herzuſtellen und zwar erfolgte die 
Anlage gleichfalls innerhalb der Stadt, zunächſt der 
Stadtmauer; für die Frauenpfarrei wählte man 
einen Platz an der hinteren Prandazgaſſe, für 
die St. Peterpfarrei einen ſolchen an der Schmalz⸗, 
jetzt Kreuzgaſſe. 1480 fand die Einweihung der 
beiden Freithöfe ſtatt. 

Albrecht IV. ließ auf dem erſten der Friedhöfe 
eine Kirche erbauen, die „Unſer lieben Frauen 
Gottesackerkirche“ genannt wurde; im Jahre 1494 
fand die Einweihung zu Ehren des Erlöſers ſtatt, 
weshalb die Kirche heute noch die Salvatorkirche 
(auch griechiſche Kirche) genannt wird; an der 
Nordſeite entſtand zwiſchen 1494 — 1516 eine 
Kapelle, die „Ritterkapelle“. 96) 

Als Baumeiſter der Kirche wird ſehr häufig 
Jörg Ganghofer, der Erbauer der Frauenkirche, 

enannt. Es iſt zeitlich ſehr wahrſcheinlich, die 
Friedhofskirche zum Salvator „als ein Schul⸗ 
werk der Bauhütte von U. L. Frauen“ (nach 
G. von Bezold) anzuſprechen. Baurat Dr. ing. 
J. Haaſe in München ſucht in einer Studie: „Die 
Salvatorkirche in München, ein typiſches Bau- 
hüttenwerk des ausgehenden Mittelalters“ 97), 
nachzuweiſen, daß die Salvatorkirche in allen 
ihren Maßverhältniſſen, im Grundriß und räum— 
lichen Aufbau, eine ſchulgerechte Löſung im Sinne 
der mittelalterlichen Bauhütten darſtellt. Haaſe 


erläutert ſeine Behauptungen durch Zeichnungen, 


in denen er die Abmeſſungen der Baukörper in 
rhythmiſche Beziehungen zueinander bringt; es 
geſchah dies durch die Quadratur und vor allem 
durch die Triangulatur, die dann gleichmäßig im 
Grundriß, Schnitt und Auſriß durchgeführt wurde, 
ein Verfahren, das durch G. Dehio und in wei- 
terer Ausführung durch A. von Drach wieder 
aufgefunden und veröffentlicht wurde. 


36) Das gottſelige München, S. 426—429. 


97) Südd. Bauzeitung (Süddeutſche Verlagsanſtalt 
München), Nr. 14, Jahrgang 1916. 
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Nördlich des Friedhofs zieht die Stadtmauer 
vorüber, die gerade an dieſer Stelle ihr gewal— 
tigſtes Bollwerk (von den Toren abgeſehen) be- 
ſitzt, den ſogenannten „Jungfernturm“; er ſtellt 
für die Stadtbefeſtigung Münchens auch inſofern 
ein einzigartiges Beiſpiel dar, als er, den Bwin- 
ger überquerend, die beiden Mauern mit einem 
vier Stock hohen Bauwerk, das ſich in den Stadt— 
graben halbkreisförmig ausbaucht, verbindet. 


Sie Salvatorkirche hat ſich ſo ziemlich in ihrem 
früheren Zuſtand erhalten; der Jungfernturm 
wurde im Jahre 1493 errichtet und im Jahre 
1804 abgebrochen.) 


Dr. Karl Trautmann begründet die Entſtehung 
des Jungfernturmes mit der Entwicklung der 
Feuerwaffen; es mußte danach getrachtet werden, 
die Aufſtellung großer Geſchütze durch den Bau 
ſolcher Werke zu ermöglichen; die Höhe des Tur- 
mes betrug 70 Fuß, die Stärke der Mauern bis 
zu 9 Fuß. 

Die Bezeichnung „Jungfernturm“ ſchreibt der 
Volksmund heimlichen Hinrichtungen zu, die im 
Turm vermittels der „eiſernen Jungfrau“, einem 
Marter⸗ und Mordwerkzeug, vollführt worden 
ſein ſollen. (Der Verurteilte wurde von den mit 
Dolchen verſehenen Armen dieſes Inſtrumentes 
zerfleiſcht.) Beglaubigt iſt dagegen, daß in dieſem 
Turm im Jahre 1751 zwei „faſt ganz vermoderte 
Leichen“ aufgefunden wurden. 


Die iſolierte Lage des Frauengottesackers, von 
der id) ſchon im Abſchnitt IB ſprach, iſt auf dem 
Stadtplan von 1570 gut erſichtlich; in ſeiner Nähe 
befinden ſich faſt keine Wohngebäude. Südöſtlich 
von ihm nehmen die herzoglichen Zeughäuſer die 
andere Seite der Straße ein, ſüdweſtlich zu ihm 
liegen nur Gärten und kleine wirtſchaftliche Ge- 
bäude, wie ſolche auch rechts am Friedhof an- 
ſchließend erſichtlich ſind; nördlich zieht in leichtem 
Bogen die Stadtmauer vorbei; nach J. M. For⸗ 
ſter durften zur Peſtzeit die Leichen nur mehr 
auf den beiden neuen Friedhöfen (der andere war 
der St. Petersfreithof an der Kreuzkirche) be⸗ 
ſtattet werden; es waren alſo auch geſundheitliche 
Maßnahmen, die die abgeſchloſſene Lage der neuen 
Friedhöfe veranlaßten. 


98) Alt⸗München, S. 38 und Text zu Tafel 16. 
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54. ‚Mühlen an der Wuhr. 


Abb. 54 unb 55: Mühlen an der Wuhr. 


Regnet wie Lipowsky nehmen an, daß die Iſar— 
kanäle künſtlich in die Stadt eingeleitet wurden, 
um innerhalb der befeſtigten Stadt, alſo auch 
während einer Belagerung, Mühlen verſchiedener 
Art betreiben zu können; Vorſichtsmaßregeln, 
die wohl in vielen befeſtigten Städten des Mittel- 
alters durchgeführt wurden und auch leicht ver- 
ſtändlich ſind; ob aber die Kanäle im Tal zu 
dieſem Zweck eigens angelegt wurden, iſt doch 
zweifelhaft. Das Tal lag bekanntlich im Über⸗ 
ſchwemmungsgebiet der Iſar und wird ſchon 
natürliche Waſſerläufe beſeſſen haben, die höchſtens 
eingedämmt und geregelt wurden. 

Der das Tal überquerende Iſarkanal teilt ſich 
bald, nachdem er das Tal verlaſſen hat, in zwei 
Arme; das zwiſchen ihnen liegende Gelände hieß 
an ber Wuhr. Hier ſtanden Mühlen und Bäder, 
ebenſo ſtand eine Mühle bei der Wiedervereini— 
gung der zwei Arme an der Stadtmauer, im 
Zwinger ſelbſt. 

Dieſer Iſarbach verläßt nun, nachdem er die 
Mühlen getrieben hat, nicht gleich die Stadt, 
ſondern durchläuft von der letztgenannten Mühle 
an bis zum Koſttor den ganzen Zwinger, er 
läuft unter dem Waffenplatz des Koſttores weg 
und fließt in einem hochgemauerten Bett über 


den Stadtgraben, um ſich nach längerem Lauf 
mit der Iſar wieder zu vereinigen. (S. Abb. 55. 
„Zweck dieſer Leitung durch den Zwinger war 
ein für den Mühlenbetrieb notwendiges Stauwehr 
(wir können dieſe Zweckbeſtimmung an einem 
geneigten Brettchen im Modell genau erſehen) 
innerhalb der Stadtbefeſtigung. Durch die Mb- 
bildung im Modell Sandtners ijt eine Beſonder⸗ 
heit des mittelalterlichen Befeſtigungsweſens 
überliefert worden, nämlich ein befeſtigtes Star 
wehr, das im Modell durch ein Türmchen mit 
halbkreisförmigem Grundriß dargeſtellt ijt. Es 
ift über dem Bach innerhalb des Zwingers out, 
gebaut; daneben ſteht, zwiſchen Bach und innerer 
Stadtmauer noch ein kleineres turmartiges Ban- 
werk mit ſpitzem Dach, das offenbar zur Regu- 
lierung des Werkes nötig war. 

Dieſer Iſarbach beſteht nach Mitteilung des 
Stadtbauamts heute noch, wenn auch übermauert: 
er heißt heute der Katzenbach. 

An der „Einſchütt“, einem Teil der jetzigen 
Hochbrückenſtraße, war geſtattet, Unrat jeglicher 
Art in den Iſarbach zu werfen.) 

Den Hintergrund der in Abb. 55 gezeigten 
Anſicht bildet die Bauſtelle des jetzigen Hofbräu⸗ 
hauſes mit dem anſchließenden Platzl, vormals 


99) München in guter alter Zeit, S. 31 u. 87. 


(b: 


55. Stauwehr am Koſtttor. 


nach einem dort wohnhaften Bürger die „Grag— 
genau“ genannt. 

Früher nahmen das Recht, Bier zu brauen, 
die Herzöge für jid) allein in Anſpruch und hier- 
auf läßt ſich auch die Entſtehung unſeres heutigen 
Hofbräuhauſes zurückführen, das ſich aber erſt 
ſeit 1614 auf ſeinem jetzigen Platz befindet (ſiehe 
Erklärung für die „Bräuhausſtraße“ im Mün⸗ 
chener Adreßbuch). Zuerſt beſtand das ſogenannte 
„weiße Bräuhaus“, 1589 aber wurde im Inte⸗ 
reſſe des Hofſäckels ein „braunes“ oder das „Hof- 
bräuhaus“ erbaut und zwar im alten Hof. Bald 
wurde eine Erweiterung notwendig, die man gegen 
die Ledererſtraße hin vornahm, und ſo entſtand 


der Bau des heutigen Zerwirkgewölbes, das im 
Modell Sandtners durch ſeine Kaminanlage leicht 
als Bräuhaus zu erkennen iſt. 100) Das Platzl 
war von zwei Bächen durchzogen, wie überhaupt 
die ganze Umgebung ſehr waſſerreich war und 
den Anlaß gegeben haben mag, das Bräuhaus 
dort zu errichten; das Bräuhausbächl beſteht 
heute noch und dient zur Spülung der Hofbräu- 
hausentwäſſerung. | 


100) Die von Regnet für bie Erbauung des Hauſes 
angegebene Jahreszahl 1651 iſt ohne Zweifel falſch 
und ſteht auch im Widerſpruch zu den Angaben im 
Adreßbuch. ; 
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56. Die Hofſtatt. 


Abb. 56: Die Hofſtatt. 


Die Hofſtatt, die heute noch als kleine ſackartige 
Platzanlage neben dem Färbergraben erhalten 
iſt, trug ihren Namen als ein größerer vom 
Ende des 13. bis in die zweite Hälfte des 14. 
Jahrhunderts ſtehender Grundbeſitz nach dem 
Eigentümer, dem Slaeſpecken Hofſtatt 101); der 
Hofraum wurde ſpäter mit ſtädtiſchen Gebäuden 
umbaut. Lipowsky glaubt, daß dieſe Hofſtatt 
ſchon unter Herzog Heinrich dem Löwen entſtanden 
iſt, der ſich in der Nähe einen Palaſt gebaut 
haben ſoll; genauere Anhaltspunkte hiefür fehlen 
ihm aber offenbar. 102) 


101) Münchener Adreßbuch 1915. Erklärungen zu 
den Straßen- und Platznamen. 


102) Urgeſchichten von München. Band I, § 53. 


Beachtenswert iſt der Vorbau des Hauſes rechts, 
an den Färbergraben angrenzend; er erinnert 
ſehr an Vorbauten gleicher Art, wie man ſie 
heute noch in Tirol (beſonders in Südtirol) ſieht. 
Die Verwandtſchaft altbayeriſcher Bauweiſe mit 
der Tirols ijt unverkennbar; auch Dr. Karl Traut- 
mann hat auf dieſe nahen Beziehungen fon 
hingewieſen. 

Die Hofſtatt war zu jener Zeit zweifellos eine 
der reizvollſten Platzanlagen der ganzen Stadt; 
ihre Grundrißform und Geſchloſſenheit hat i 
übrigens bis heute erhalten, wenn auch b 
frühere maleriſche Reiz vollſtändig Nor oe 
den ift. 

Die unſerem Bilde gegenüberliegende Häuſer— 
ſeite des Platzes ſtand in ihrer Höhenentwicklung 
im richtigen Verhältnis zur Breite des Platzes. 


Ke 


Abb. 57—63: Häuſergruppen in der 

Kaufingerſtraße, im Tal und in der 

Neuhauſerſtraße; Häuſerblock 
Frauenplatz. 

Die Zeichnungen 60, 61 und 62 ſind bezüglich 
der Hauptlängen⸗ und Höhenmaße getreu dem 
Modell nachgezeichnet; bei Nachmeſſungen wird 
man leicht finden, daß die Höhenmaße im Dto- 
dell übertrieben ſind und mit der Wirklichkeit 
nicht übereinſtimmen. Meiſter Sandtner hat dies 
nicht ohne Grund getan; es lag darin offen— 


bar die Abſicht, dem Beſchauer des Modells 


die einzelnen Straßenbilder beſſer zu veranſchau— 
lichen, ebenſo wie er auch die Straßen, insbejon- 
dere die engen Gäßchen, breiter machte als ſie 
wirklich waren; hätte er die damalige (beſonders 
die ältere) Stadt mit den engen Gaſſen und 
niedrigen Häuſern genau im richtigen Maßſtab 
dargeſtellt, ſo hätte man, da man ja immer in 
das Modell von oben hineinblicken muß, nicht 
viel geſehen. Sandtner hat alfo auf diefe Be- 
ſichtigung von oben bei der Anlage ſeines Mo⸗ 
dells Rückſicht genommen. 103) 

Folgende maßſtäbliche Unterſuchungen geben 
darüber Aufſchluß, wie der Meiſter hiebei verfuhr. 

Die Herſtellung des Stadtplanes mag wohl 
der ſchwierigſte Teil der ganzen Arbeit geweſen 
ſein, denn es war gar nicht möglich, das unregel— 
mäßige Straßennetz Münchens mit den in dieſer 
Zeit zur Verfügung ſtehenden Hifsmitteln genau 
geometriſch in einem Plane feſtzulegen. Sandt⸗ 
ners Aufgabe wurde aber noch erſchwert, weil er 
die Straßenbreiten aus oben genannten Grün⸗ 
den vergrößern wollte. Wie er ſich dabei half, 
zeigt uns Abb. 57 (ein Planausſchnitt der Um- 


108) Sandtner hatte in der Anfertigung von Stadt- 
modellen große Erfahrung; er machte im Auftrag 
Herzog Albrechts des Fünften außer dem Modell der 
Stadt München auch Modelle von den Städten Lands. 
W und Burghauſen (ſiehe Alt⸗München, 
> 33). 
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gebung ber Kreuzkirche) os), die Blockgrößen wur⸗ 
den genau beibehalten (wie auch frühere Meſſun⸗ 
gen ſchon ergeben haben und wonach allein man 
den Maßſtab des Modells 1: 750 beſtimmen 
konnte), die Straßen im Innern der Altſtadt 
mäßig, nach der Peripherie hin bis um 12 m 
verbreitert 105); bei unſerem Planausſchnitt be- 
trägt die Geſamtverbreiterung bei einer Länge 
von 549 m (Karlstor — Kreuzkirche — Send— 
lingertor) rund 47 m, ein Maß, das ſich red- 
neriſch und zugleich aus der Zeichnung ergibt. 
Um dieſes Maß von 47 m ijt alſo die Stadtmauer 
der genannten Strecke im Modell zu lang ausgeführt. 
Mit Hilfe feſter Punkte, wie ſie uns jetzt noch 
beſtehende Bauten darbieten, laſſen ſich durch 
Meſſungen der Entfernungen dieſer Punkte im 
Modell die Differenzen, d. h. die Mehrungen 
in den Maßen feſtſtellen, mit denen Sandtner 
gearbeitet hat. In der folgenden Tabelle ſind 
die Ergebniſſe dieſer Meſſungen niedergelegt: 
In Wirtlichkeit im Modell Tifferenz 
1. Rathausturm — Iſar⸗ 
torturm (Hauptturm) 385 m 425 m 40 m 
2. Rathausturm — Schö— 
ner Turm (NB. Die 
frühere Lage des ſchönen 
Turmes läßt ſich jetzt 
noch genau feſtſtellen) . 406 „ 
3. Schöner Turm — 
Karlstorturm 375 ,, 
4. Rathausturm — Südl. 
Turm der Frauenkirche 354 ,, 
5. Rathausturm — Tor⸗ 
turm des alten Hofes . 170, 


439 „ 
383 .,, 


390, , 36 


184, 14, 


, 191) Die jchraffierten Linien im Plane umſchließen 
die richtigen Blockgrößen, während die unterbrochenen 
Linien die wirklichen Straßenbreiten angeben. 

105) Vermutlich half ſich Sandtner dadurch, daß er 
von den einzelnen Häuſerblöcken genaue Schablonen 
herſtellte und dieſe ſolange auf der Unterlage zurecht 
rückte, — vielleicht mit Benützung einiger Fixpunkte —, 
bis er das gewünſchte Straßennetz erhielt. 
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57. Planausſchnitt der Umgebung der Kreuzkirche. 
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: In Wirklichkeit im Modell Differenz 
6. Rathausturm — Chor⸗ 
mittelpunkt der Frauen⸗ 
kirche . . 300m 319m 19m 
7. Karlstorturm — Turm 
der Kreuzkirche. . 379, 416, 7, 
8. Turm ber Kreuziirche 
— Sendlingertorturm. 170 „ 180, 10,, 


Ein beſtimmtes Syſtem in den Vergrößerungen 
laſſen die obigen Meſſungen nicht erkennen (ver- 
gleiche Reſultate der Meſſungen in 1, 2 und 3: 
geringe Mehrung bei 3 im Verhältnis zu den 
Längenentwicklungen; auch 4 und 7 ergeben 
außergewöhnlich große Differenzen). Dies mag 
wohl in der Schwierigkeit der Planherſtellung 
gelegen ſein. Syſtematiſcher verfuhr Sandtner 
bei der Vergrößerung bezw. Überhöhung der 
Häuſer; zahlreiche Meſſungen am Modell und 
ſolche an Aufnahmen alter Bürgerhäuſer aus der 
Sammlung der Stadt 106) laſſen unverkennbar 
Abſtufungen in den Überhöhungen feſtſtellen und 
zwar dahingehend, daß die kleineren Bauten eine 
größere 1 erhielten, bei größeren Bau— 
ten dagegen die Überhöhungen abnehmen; die 
folgende Zuſammenſtellung gibt hierüber Einblick: 
1. Bei Bürgerhäuſern: , 

a) Normalmaß für ein Haus mit 2 

Stockwerken im Modell: 12,5 mm 
* 750 = 9,40 m, aufgerundet auf 
b) Durchſchnittsmaß für eine Stock— 
werkshöhe nach den Natur- 
aufnahmen . 3,30 m 
überhöhtes od. höheres Erd— 
geſchoe . . . . . 3,90 m 
zuſammen für 2 Stockwerke. 7,20 m 
ergibt eine Überhöhung i Modell von 2,40 m 


106) Durch Herrn Baurat Prof. Dr. Gräſſel zur Ber- 
fügung geſtellt. 


9,60 m 
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58. Grundriß des Stimmelmayr-Haufes 
an der Bräuhausgaſſe. 


das iſt ungefähr ein Viertel über die Wirk— 
lichkeit. 
2. Offentliche Gebäude: 

Städtiſches Zeughaus am Anger (jet: 


ziges ſtädt. Muſeum): 
a) Höhe bis Firſtlinie nach Modell 


38 mm x 750 ... . 2850m 
b) Diefelbe Höhe in Wirklichkeit. . 23.— m 
Überhöhung — 5,50m 


das ift ungefähr ein Fünftel über bie Wirt- 
lichkeit. 
3. Monumentalbauten: 
Frauenkirche. 
a) Höhe der Türme im Modell 145mm 
x 750 = 108,75 m, rund . . 109.— m 
b) Dieſelbe Höhe in Wirklichkeit. . 100.— m 
überhöhung 9.— m 
das iſt ungefähr ein Zehntel über die Wirk⸗ 
lichkeit. 

Von der Einrichtung des Bürgerhauſes der 
damaligen Zeit gibt uns ebenfalls Dr. Traut- 
mann in ſeinem Werke „Alt-München“ eine ein⸗ 
gehende Schilderung; in baulicher Hinſicht in⸗ 
tereſſiert uns von dem Grundriß des Alt-Mün⸗ 
chener Wohnhauſes beſonders die Anordnung der 
Treppe, die in einem einzigen geraden Zuge zu 
den oberen Stockwerken emporſteigt; dann die 
Trennung des Treppenhauſes von dem Hausgange 
des Erdgeſchoſſes, des Fletzes. Dieſe für München 
eigenartige Einrichtung, die ſich übrigens bis 
heute in manchen Beiſpielen noch erhalten Bat!97), 
übte ihren Einfluß auch auf die Geſtaltung der 


107) So z. B. in der Wirtſchaft „Zum Donisl“ am 
Marienplatz; Oberanger Nr. 3 (dieſes Haus hat ſogar 
noch die zwei Eingänge nebeneinander); Oberanger Nr. 
11 (Eingang in der Tegernſeerſtraße): Unteranger 26; 
Wirtſchaft zu den 3 Roſen, Rindermarkt. 


59. Grundriß des Levitenhauſes an der 
Löwengrube. 


Außenanſichten der Häuſer aus: die meiften 
Häuſer hatten zwei Eingänge nebeneinander; der 
eine war bie Stiegentüre, der andere das eigent- 
liche Haustor, das zum Fletz und von da in den 
Hof führte; wir finden dieſe doppelten Türen 
auch in unſeren Abbildungen ſehr häufig vor. 
Des beſſeren Verſtändniſſes halber habe ich die 
von mir ſchon früher auf Grund von ſchematiſchen 
Skizzen des Chorvikars bei Unſer lieben Frauen 
Johann Paul Stimmelmayr 108) angefertigten 
Grundriſſe auch dieſer Abhandlung beigefügt; dieſe 
Grundriſſe, vom Stimmelmayrhaus ſelbſt in der 
Bräuhausgaſſe und vom Levitenhaus an der 
Löwengrube vermögen wohl für die Einrichtung 
des Bürgerhauſes der damaligen Zeit ein allge— 
mein gültiges Bild zu geben (ſiehe Abb. 58 u. 59). 

108) Die Originalaufzeichnungen Stimmelmayrs lie— 
gen im Domkapitel-Archiv, Pfandhausſtraße. 
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In Abb. 63: Häuſerblock am Frauenplatz iſt 
unter Zugrundelegung des Modells verſucht, 
ein Architekturbild aus damaliger Zeit wieder— 
erſtehen zu laſſen (ebenſo wie in Abb. 35 und 36: 
Der Schöne Turm). Es iſt angenommen, daß die 
meiſten Häuſer jene Flächenputzarchitektur beſeſſen 
haben, wie ſie in Abſchnitt 1a geſchildert iſt; 
mannigfache Studien an noch beſtehenden alten 
Häuſern in München und in Altbayern gaben 
mir die Anhaltspunkte für dieſe Wiederherſtel— 
lungsverſuche. 

Im übrigen iſt auch hiebei der Beſtand des 
Modells genau beibehalten; durch Anbringen der 
Kamine, die von Sandtner nur in ganz beſon— 
deren Fällen angegeben wurden, die aber doch 
ein jedes Wohnhaus beſeſſen haben muß, iſt das 
Modell in den Zeichnungen ergänzt worden. 


III. Abſchnitt: Erläuterungen zu den Stadtplänen. 


Im Plan I (Abb. 64) ijt verſucht, die Stadt 
Jakob Sandtners im Grundriß darzuſtellen, 
d. h. mit Hilfe des Planes der Haupt- und Re— 
ſidenzſtadt München vom Jahre 1806 109), als die 
mittelalterlichen Befeſtigungen, Straßenlinien, 
Bauten uſw. noch ziemlich erhalten waren; fer— 
ner iſt auf Grund des Modells von Sandtner 
eine maßſtäbliche Aufzeichnung Münchens im 
16. Jahrhundert vorgenommen worden. Aller- 
dings hat ſich gezeigt, daß der Plan von 1806 
nicht fo genau vermeſſen ift, mie unſere neuzeit— 
lichen Stadtpläne. 

In vorliegendem Plaue ſind alſo auch jene 
Stellen, die ſpäter von unbekannter Hand aus— 
gewechſelt wurden, die Reſidenz mit den Zeug— 
häuſern und die alte Akademie mit der Michaels— 
kirche 119), fo eingezeichnet (jedoch beſonders fennt- 
d gemacht), wie jie jetzt im Modell zu jehen 
ind. 

Die Pfeile im Plan beziehen ſich auf die Be— 
ſchreibungen im 2. Abſchnitt dieſer Abhandlung 
(ſiehe Einleitung hiezu). Des leichteren Ver- 
ſtändniſſes halber ſind im Grundriß die in den 
Anſichten wiedergegebenen Stellen ausführlicher 
eingezeichnet (mit den einzelnen Häuſern und 
Höfen uſw.), als die übrigen Teile des Stabt- 
planes, die nicht abgebildet ſind. (Manche dieſer 
Teile beziehen ſich auch auf die Abbildungen der 
Abhandlung: München im 16. Jahrhundert.) 

Im Plan II (Abb. 65) ift der Grundriß Mün⸗ 
chens vom Jahre 1570 auf den Grundriß der 
Stadt im Jahre 1915 gezeichnet; man kann alſo 
nach dieſem Plane den Verlauf der alten Stadt- 
mauer mit dem Stadtgraben im heutigen Mün- 
chen genau verfolgen, ebenſo die weſentlichen Bau— 


). Auf Allerhöchſten Befehl herausgegeben von der 
königlich baieriſchen Direktion des topographiſchen Büro. 
Geſtochen in München von J. Carl Schleich, königlich 
baieriſchen topographiſchen Kupferſtecher. 

110) Siehe Alt-München, S. 34. 


linienänderungen feſtſtellen, ſowie die Stellen 
nicht mehr beſtehender Bauten (wie des Franzis— 
kanerkloſters uſw.). 

Zugleich iſt in dieſem Plane der Verſuch ge— 
macht, das urſprüngliche Modell Sandtners zu 
rekonſtruieren, d. h. an den oben erwähnten 
Stellen, die ſpäter ausgewechſelt wurden, den 
früheren Beſtand einzuzeichnen. Es geſchah dies 
auf Grund von Ermittlungen, die Profeſſor Dr. 
Karl Trautmann im Grundbuche pflog und die 
er die Güte hatte, mir mitzuteilen. Hienach konnte 
die Stelle des Nikolauskirchleins, das in der 
Neuhauſerſtraße ſtand, ziemlich genau feſtgeſtellt 
werden und zwar in der ſtark einſpringenden 
Eckel 11), die hente noch dieſer Straße ihr charak— 
teriſtiſches Gepräge verleiht. 

Ebenſo konnte, wenn auch mit geringerer 
Beſtimmtheit, der Zuſtand der neuen Veſte in 
ungefähr dieſer Zeit dargeſtellt werden; der 
„Führer durch die K. Reſidenz“ von Dr. Schmid 
bot hiezu einige Anhaltspunkte. 

Auch die in dieſem Plane eingeſchriebenen 
Straßen, bezw. Gaſſenbezeichnungen verdanke ich 
Dr. Karl Trautmann; hiebei wurden in dieſem 
Plane nur jene Bezeichnungen angeführt, die da— 
mals grundbuchamtlich bekannt waren. Die 
Schreibweiſe der Straßen uſw. iſt genau nach 
dem Grundbuch beibehalten. 

Um neben dem geſamten Straßennetz zugleich 
den ganzen Aufbau der Stadt mit allen ſeinen 
architektoniſchen Betonungen (Türmen, Mauern, 
Kirchen uſw.) deutlich in die Erſcheinung treten 
zu laſſen, iſt Plan III (Abb. 66) angefertigt. 
Er erleichtert uns, in iſometriſcher Projektion 
gezeichnet, die räumliche Auffaſſung der Stadt. 
Im Gegenſatz zu den vorhergehenden Plänen I 
und II ſehen wir hier nicht Flächen, ſondern die 


11) An der zurückliegenden Häuſerfront ſtand das 
„St. Niklas Meßhaus“. | 
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Straßen und Plätze als Räume; ſchon die Alten 
haben in der Blütezeit des Städtebaues dem 
räumlichen Denk- und Vorſtellungsvermögen 
durch dieſe Art von Stadtplänen Ausdruck ge— 
geben. Beſſer und klarer, wie in der photogra— 
phiſchen Aufnahme des Modells, überblicken wir 
in Plan III die Linienführung der Straßen und 
der Stadtmauern mit den beiden Stadtgräben. 

In Plan III ift ebenſo wie in Plan II der 
Verſuch gemacht, die Bauſtellen der alten Aka— 
demie und der K. Reſidenz auch räumlich wie— 
derherzuſtellen und ihren mutmaßlichen Zuſtand 
im Jahre 1570 zu zeigen. 

Dieſer Plan gibt uns auch einen vollſtändigen 
Überblick über die zweite Stadtmauer, da in ihm 
der Anſchluß rechts vom Schwabingertor an die 
neue Feſte dargeſtellt iſt. Einſchließlich dieſer 
Türme hat München damals 118 Türme gehabt 
(hiebei ſind die Türme der Tore mitgezählt, 
nicht jedoch Chriſtophturm und Rundſtube in der 
neuen Feſte). Dieſe Zahl entſpricht genau der 
Angabe von Thomas Greill in einem „Lobſpruch 
Vonn der Fürſtlichen Hauptſtadt München und 
dem gantzen Bayrlandt“ vom Jahre 1611. 

Die Umgebung der Stadt iſt in Sandtners 
Modell nicht dargeſtellt; ob ſie in ihm je vor— 
handen war, wird ſich nicht mehr feſtſtellen laſſen. 
Um den Plan III vollſtändiger erſcheinen zu laſſen 
und um ſich auch von der damaligen Umgebung 
Münchens einen Begriff machen zu können, iſt 
der weitere Verſuch gemacht, die Umgebung Mün— 
chens mit ihren Kraut- und Hopfengärten und 
die vereinzelten Luſtgärten mit einzubeziehen, die 
an dem weitverzweigten Netz von Iſarbächen ge— 
legen ſind. Als Anhalt hiefür wurde der Plan 
der Stadt München vom Jahre 1613 (nach einem 
Kupferſtiche von Tobias Volckmer) benützt. 112) 

Der Plan von Volckmer gibt uns bis zu einem 
gewiſſen Grade Aufſchluß über das Leben und 
Treiben der Münchener außerhalb der Mauern. 

Zunächſt über das gewerbliche Leben: 

Man benützte die Waſſerkraft der Bäche zur 
Errichtung von Mühlen und Sägereien, infolge— 
deſſen treffen wir auf dem Gebiete zwiſchen der 
Stadt und der Iſar mehrere Mahl- und Säge— 


112) München und ſeine Bauten, S. 37. 


mühlen, die Hammerſchmiede, die Pulver- und 
bie Walckmühle; rechts der Iſar eine Klinger 
ſchmiede und eine Papiermühle; in der Nähe der 
unteren Länden (unterhalb der Iſarbrücke, t 
einzige die damals beftand) wurde die Bimmer 
ſtätte und der Kalkofen errichtet, da die zu ver 
arbeitenden Stoffe, Holz und Kalkſteine, ari 
Flößen von den iſaraufwärts liegenden (em 
nungsorten herbeigeſchafft wurden; in der Wate 
der oberen Lände (die Stelle iſt heute noch e 
halten und zwar hinter dem alten ſüdlichen Fried 
hof „Am Glockenbach“) befand ſich ebenfalls eir 
Kalkofen, eine Papiermühle und eine Sägemühl: 

Bei den Länden waren ausgedehnte Blaicher. 
die „untere und die obere Blaich“, cingeridte:, 
jede zwiſchen zwei Iſarbächen. | 

Die Luſtgärten befanden jid) auch in dieſer 
ſtark beſiedelten Gegend, ſo der vom Herzog Al 
bert, faſt unmittelbar vor dem Schiffertor, der 
vom Herrn Bürgermeiſter zwiſchen der Iſar und 
der „oberen Blaich“. In dieſen und in manchen 
anderen Luſtgärten bemerken wir Springbrunnen, 
Gartenhäuschen, regelmäßige Gartenanlagen und 
ähnliches mehr. 

Weniger beſiedelt war die übrige Umgebung 
von München. Neben der „oberen Länd“ war im 
Jahre 1613 bereits der Friedhof angelegt, vor 
dem Neuhauſertor befand ſich die „zielſtati“ 
und das „Herrn Stachel Schießen“ (offenbar ſind 
damit Armbruſtſchützen gemeint). 

Auch ein Kloſter hatte ſich um dieſe Zeit be 
reits wieder vor der Stadt angebaut, nämlich das 
Kapuzinerkloſter (ungefähr an der Stelle des 
Kaufhauſes Bernheimer am Lenbachplatz). Das 
„Thummelhaus“, ein großer freier Platz mit Ge 
bäude, befand ſich vor dem Schwabinger Tor (im 
Gebiet des jetzigen Wittelsbacher Platzes); der 
Hirſchgarten befand ſich am Beginn des Eng— 
liſchen Gartens an der Königinſtraße. 

Obwohl der Plan Volckmers aus dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts ſtammt, iſt er doch dieſer 
Schilderung zu Grunde gelegt, da eine andere 
Quelle, um die Anſiedlungen um München im 
16. Jahrhundert zu beſchreiben, nicht zur Ver 
fügung ſtand, dieſe Schilderung aber zur Vervoll— 
ſtändigung vorliegender Abhandlung notwendig 
erſchien. 
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60. Neuhauſerſtraße zwiſchen Färbergraben und Eiſenmannſtraße. | 
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61. Tal zwiſchen Sparkaſſenſtraße und Maderbräugaſſe. | 
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. 62. Kaufingerſtraße zwiſchen Liebfrauenſtraße und Marienplatz. 


| Wd o | d 
oi i" di 


Ill — 1 


keng 
m E 
ir. 


STAM ^ 
A d | d | 
ts 
7 
7 c 
, “4 
/ 


111 =a. 5 A SO CR — Is 


I 


M 


Tm | 


Gu 


\ y RM W 2 
| » M m me 

mm an le mo! 
le LET. DÉI m NN Nm 


: a 2 3 Ete eB ig 


Ese re des BlocKes B am Marienplats. 


HN m M 


Digitized » Google ` ; 


N : 
: — ae 
š ? *- - A ^ e 
E " 777 r 7 en Ge +o 
Zi Së RA d — j * mos Y : ` | 
^ Den /; Y * EI -s d 4 ] ; 4 
(^ N ` 1 $ 4 AW YE z. H ' 
d b? / ^ 1 * n ? a, d? Ke 2 1 
A ^ d 41 C e La e / f - ` i ` ` , 
" > x 4 e E y ; d 4 
' 


frih 2S ` 
^ LK: 


| 

- ~~ d Tt. CN s r ` : - ~ v3 . A b 
e: d 3 D SE E 4 24x Ke tsi j d a E 4 | 
| 
| 


x ME 
(RI ^ D bat 
ZS d (ON 
` * "Da... 7 f h^ 
(ik i dë Ge IN 


1 
| T Ve CS si , 
| 1 4 
| | | 
i ae weer hee "mc 
| "e 
| CAN RR 3 s 
| | 
; | - i ; Pee. | 
" 63. Häuſerblock zwiſchen Liebjrauen-, 
77 ] 
» 
| is K i 
As . 4 
d i | £ 44 ; P ! \ 
a | | QA ES — | Digitized „Google 


Tafel V. 


-5 ae or 


er Ce 


& 
i 


. 


o 


form 


o érKlárung : Bie elngezerchneten Meile. mit Zif- ër Ke dee D | A 
Sera |__| ichen sich auf die Abbilduns ` aco e 
| gen I der Abhandlung , Dic Jaus qup PME ` d 
: (0 kunft Ale Ülünchens. Len Naso JE de E. a NOU 
; l E Ce = Zeffand von 1970. E spater eingefe®. j 25 
é | Ss g it o, Sec — L. , . wR > ` * e b | 3 de? — e SE * » 
Ki Ge? ö | | SE Digitized » Google 
| 8 a ae d SCT ` (ez CM R 


+ 


Tafel Vile v 


- 


ie: t= 
D 


Le 


nw. 
MN. 


"tri da 


Fo. "a. OV Me 
sr, 


4s > 


AT Rei Mann At Za We 3 
Ln m re e ER 
i 7 " uM 


—_— 3 


Te 
^ 


SHOE re: 


Abb. 65. 


Y SE Sy 


2 


a 


* 
9. DRK) OK Gi " 
7 
A 
Yk 

8 

D 
d 


Kurs 
IZ 
LL 


ss 


2 


77 


Lie 


c 


\ 
SU 


Ch 


DD AN 


VN e [T^ 
SN 
peN Oh 
SS 
3 o SA 


e 


ENS 

Ve REDS 
KK 
e 


o A NS C 
8 eo 
È war 
M CS 
dr 
Lu 
E 


DH 
| 
e 
d 


BEER 


ZZ e Baulinien i: e. 1510: 


[C 12f/U und 


S 
N 
| 
d 


| im eo 


- 


Munchen 


DNA 
N > \ ES 4} 
N N T 


n > 
VÀ E 
» X — = 
"X d SN 
‘ v 1 D iD V ir 
A Ny 1 > 
Au. Nu * 
M 
d d 
2 d 
1 T 
u t 
ê * 
jT 4 ^ ELT ^ 
p * V0 N 
D 
rv 
e A i 7 
* 
Ki 
i 
be d Ee y 
* 


Ne et 


the Anlagen (1945): 


. t 
NUN = Raulinien 


Digitized b 


artnert 


———— — 


Ittre 


2 Wi — — — n m 
f WA À — uns + Bu Sch 
/ E D 


Se 


SESS e 


SL La E AL 
Ly, 


SSS 


NS 
—. . A 
y " y e NOT ré 
> d 42 tu 77 „Tyr HI Ve ES = Gë N 
m Bane Avan tht ea RN à d 
2 v o 21. ar A P Dës j ij CH aS Pe E 8 * AN 
* ie 7 m... WA © f i M ite 7 d j oi BS Va j W ^ 2 IA Zei, = N Ai ul feci 
rt Rn AN 4 SS ; \ A RW Zeg à REI (LR: d ( REIS SSN re Tey sf eh 
dai D VI y 1, N 4 8 wy 4 * HIN di ar Nr Ce LG US ` emt: / ^ S NY. 
3 Se tk ay K d TY YAY Y Uf d a! Ahr Le, 4 EN ] e $ x 5 "IV Y 3 
ENT ^um P of Js M) IB N AAN El RN Ay, LEN SY Don 
H 88 E d , ré BAR C R f N ^ 1 MWA ye. T i 
7 S > - nn Vy x " Si ei hls... f "nm y 7; } DI AN ANS D Wy S Miel Pat " 7 /7 ` Ke 
2er * j d ` f 7 VAIS 58 a. d a 
$ 9 ECH SL x Beier An j / SAL 1 d "d ar N EN nb c hy 7 A N 
EI > : 6 4 FAM Ch fy ; mh v ^ RS AR V Jy 4 + //) W fy : NW 
| / Di Pe „„ ANC A | TS À 
s CH tZ AS Grafs ` 275 d n ZR. EN ` : / AN Y N 4 A stiles, 
e 5 ^ he fT d P. un ? Y 77 At N 4 " 1 it its / 
5 ^s N D Mis A: G) Ge éi ED Pe A d ^ y Aa: bes $ ‘We A Wi e -— TW 
Gë A N - 2G 2 ls A - W. H T t GA *. KE Te Lee, 
84 y SEELI r A. 9. A e io) A s 7 y a ` 7 Ra NS , SR : Gë SAS a Si 8 
gu ZE T nd UN . S A rh] e Ga e e 75% dE M N OH (Sir SAN 1 
Pr e KAPA: EIER; t d 1 e X 
i f e P d DA o n A A 5 NSS A DIN d * $ 
. 5 Lech ër. / S d ane i N al Wi 
" d 5 „ {| ` n7 $ — n of 6 i 
` . N $ Se AVA ge ¢ j z DTS LS A — } d 
o : d 7 HY ; / ! ie 
» Mm 5 % w f 2 
a > ý 7 Ur um d z c 
" z 5 us nen, 3 
H E Go * / 2 
" D 
E Se EA 5 A Bri d 
1 d S I Ae 
* m ^ 


. " 
LCS 
N » 


Í 
/ Miia | A 
LN. 7% / i " Si 
EE TI aa 
ir, e 
J / 


H 


N i) Bl! N wr Wn A 
U Morin DOE UE INS 
N . 8 d ll s d' i d 1 ! * ' AR * N = i — 


jy 


5 TN 
n » WI A tan 
ëch Lt i Gate: KE AT 2 
d | ké OPS ND) PASQUA : SU AA 7 m 
1 / A sel? IW do Mi hy | à S en NANNY NY b Ny UM TX 
RR. ih Le ORD ts S AN SOIN | 4 ër N N 
7 N. ei "AH AN Ne, ^ 4 
NM : * "EP À rico AN Es f ' LK 
2M Wi fi d i In , j “ys 4 A Ü ý Sa 
fe AV 286 
In 


I A 

DER Las lU 

Es 8 A MERY S QUAS Gas A Jet 50% T S N NS Mag 

5 e 5 A * Be ` $ Ar Al oh - d Wi a, ART: 

Bis. Us T eG y >» S y ON 2 Ji p V; Ak et - SE 
t. 9 Z Zem Det MA: H x NN 


idi à i 1 5 TE RR MAR Wie di MR m d 
$94? SM S S o RS OFC M i e 0 N U Y N 
e e : 


D 
2 


e» 
ra, 

Ny Uy 7 % ^ Ó NX 1% 

Sy * f qd 

AN S 

dë Oe CAI e T 

LA 1A yA ] N 7/2» 

n if, N een IE: U Se 

UM: 


? ` E 5 e Si hl. p». DM K w EN 
x N Ne N N UM A 77, / f 7 A A 
N 
y AN if A AN N W N 4 "N n Kä S. Et ek hin 
X l 5.) R E Oz ANN P AN í l Aa 1 1 ut 
d UPS 


diir ih 


FREU 
7 858 
« ` at 


LI 
N 
V) NS 


UAE 
| BU E 
: " Jj fA Jy E 
es NAE I W Maa? ^ X Uf 475 oi NS PAWN 
LTE ER ee N 
j "hl P NUS T (40 des "tt. A d 0% E AN N hg d di di * 7 " d Q P, VW IS D 
` N * Dy La Ce d l fe 2 N 24 M y 1 d 4 7 
REIN IRRE V 
Ou 2 : J 5 


> 
P K P AN Wy 58 g: b 
VNPT 


ei I ! 

TES CH : L M. Ab 

1 7 , 2 , - KUN * > / : — ` j 1 N 4 

S325 BWM ET: Oi lere Mus Pas) A: SCH 
PA Na: d 


US 


% 
; AHN 
piy 17 E N 
d | "y / a E 
K N 7 8 Ak [ 4 p CET 8 
e : » N / 
e N Y Q ©, 


IDRE 


(rr 


ENT 


Y 2 cr e 
CO - 
Le — 
d S 
FD his 
eh E: N 
- 33 t— - 


du UE 
— mid 


Nach dem Sandtnerfchen Aolzmo-! E 
dell in Ravalierperfpekfive darge = 2 
Stell? mil Wiegel e dea) E 
damaligen Baubeftandes an der alten H 
Akademie mif der St. Michaels= E 
Kirche und an der Kal. Reſidenx HIY 


mif den alten Zeushäufern IS | 


GL kir C omm Mrz I 


m 
Ur Da 
An s 
^ i 


Färben 
Graben. 


arberaraben und Grſenmann fra e. 


—— — —M M 


Tafel III. 


nitrabe u 


Digitized by Google 


E. ^ "4 Ke 
« 4 SN * * M 
— ae ( 
DEI: € do ay E j 
a RR 
ve P ` CA. x 
^; * . * Bf ` ’ ey ` e 


Ed 
d 
lt 


A 
+ 
Ger 
re 


TL 


1 


lz, 
"Yam Be o 
së 


Kéi > 


. g 7 y 2 g ; "d d "en 
i DI j 4 , e * 2 * e . | / A 7 
itz attire ` : f 
_ : e v / , 
47 Ba, ` Lk * 
Lie nn me pm eee 
* p A 


Digitized by Go OQIC 


+ 
A o — — 


79 


Schlußwort. i 


Aus all den in beier Abhandlung dargeſtellten 
Bildern von Alt-München konnten wir fehen, daß 
die Baukunſt der damaligen Zeit, ſo einfach und 
unſcheinbar ſie uns oft entgegentritt, doch einer 
gewiſſen Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit nicht 
entbehrt und Stadtbilder von eigener Art ent— 
ſtehen läßt. Wenn einzelne Straßenbilder, wie 
z. B. das in der Neuhauſerſtraße, noch unruhige 
Bewegungen der Firſtlinien zeigen, ſo kommt 
dies davon her, daß wir die Straße zu einer 
Zeit kennen lernen, als ſie gerade am ſtärkſten 
in der Umwandlung von der Vorſtadt zur Ge— 
ſchäftsſtadt begriffen war, und einſtöckige Häuſer 
noch mit mehrſtöckigen abwechſeln. Das Ausſehen 
der Häuſer mag wohl auch dementſprechend ver- 
ſchieden geweſen ſein, d. h. abwechſelnd reicher 
und einfacher in der Formengebung. Die zweite 
Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts hat auch 
dem alten Kern der Stadt München an manchen 
wichtigen Stellen ihren Stempel aufgeprägt und 
die Stadtbilder rückſichtslos aus ihrem Zuſam— 
menhang geriſſen; fremde Elemente, — wir er— 
innern nur an manche Bankgebäude, gerade an 
den hervorragendſten Stellen der Stadt, an die 
Domfreiheit uſw., — haben ſich hereingedrängt 
und ſchwer wird es ſein, die Fehler wieder gut 
zu machen. Es kann uns deshalb das Studium 


der Bauweiſe einer alten Stadt vielleicht dazu 


verhelfen, wenigſtens in Zukunft ſolche Fehler 
zu vermeiden und, wenn uns auch die alten Bau— 
ten nicht immer erhalten bleiben können, ſo wollen 
wir uns doch beſtreben, in dem uns überlieferten 
Sinne weiter zu bauen und die Eigenart Mün— 
chens zu bewahren. Wir wollen München wenig— 
ſtens in ſeinem Grundriß möglichſt zu erhalten 
verſuchen, wir müſſen trachten, die alten Baus 
linien nicht zu verlieren, ebenſowenig wie die 


Straßenbilder, die der Stadt München einen be— 
ſtimmten Charakter verleihen. Gute Anfänge ſind 
ja bereits gemacht; wir erinnern an das Platzl 
mit dem Umbau des Hofbräuhauſes und den an- 
ſtoßenden Gebäuden, an den Block der ſogenann— 
ten Ruffinihäuſer, an die Sparkaſſenſtraße, an 
die Einfügung des Künſtlerhauſes in das Stadt— 
bild, an das neue Polizeigebäude mit der 
Auguſtinerkirche, an die Führung und den Aus— 
bau des Auguſtinergäßchens, an die Ausbildung 
des Frauenplatzes an ſeiner Oſtſeite. 

Man kann ſich kaum einen größeren Gegenſatz 
denken, als den Anſchluß der neuen Stadt an das 
alte München, entlang der abgebrochenen Stadt- 
mauer. So nüchtern dieſe ſtädtebauliche Aufgabe 
an der Südſeite der Stadt (Müllerſtraße, Rum- 
fordſtraße) und zum Teil auch an der Oſtſeite 
(Wurzerſtraße, Herrnſtraße) gelöſt wurde, fo er- 
freulich iſt der Übergang von der Altſtadt zur 
neuen Stadt insbeſondere am Karlsplatz, Len- 
bachplatz und Maximiliansplatz, für deſſen weitere 
Ausbildung bereits gute Vorſchläge vorhanden ſind. 

Der Geſtaltung des Sendlingertorplatzes lagen 
gute Gedanken zu Grunde; die Sonnenſtraße ſtellt 
mit dem Karlsplatz durch ihre gärtneriſchen An- 
lagen eine gute Verbindung her, wenn auch der 
Aufbau der Häuſerreihen und die Unterbrechung 
der Anlagen durch den gewaltſam erſcheinenden 
Einbau der erſten proteſtantiſchen Kirche nicht ſo 
befriedigen, wie es bei den obengenannten Plätzen 
der Fall iſt. 

Ein Hauptzweck der vorliegenden Arbeit wäre 
erreicht, wenn ſie mit dazu beitragen könnte, das 
Intereſſe an Alt-München zu wecken und wach zu 
halten; dann ließen ſich auch die in den vor— 
ſtehenden Worten ausgeſprochenen Wünſche im 
ſtädtebaulichen Sinne leichter verwirklichen. 
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XIX. Jahrgang, Nr. 1:5. — Solet Schwarzenberger T. — Dommelſtadel. — Der Sinzendorf'ſche Altar bei den Kapuzinern 
in Paſſau. — Der Nonnenhof zu Schwabing. — Zum Jubiläums-Schäfflertanz in München 1921. — Kulturbilder aus 
Alt⸗München. — Das Pagenhaus in der Au. — Nachdenkliches über den Hochhausbau. — Holzbauten am Wagingerſee. 
— Von ber Lederhoſe. — Buchbeſprechungen. — Heimatkundliche Studienfahrt. — Wettbewerb für ein Kriegerdenkmal 
in Kiefe rsfelden. — Eine eiſerne Brücke im Landſchaftsbild. — Hausinſchriften im Bayer. Wald und Bayer. Oberland. 


Joſef Schwarzenberger +. 


Am 10. Januar hat ſich das Grab über 
Kommerzienrat Joſef Schwarzenberger, 
Baunmeiſter und Inhaber des gleichnamigen 
Baugeſchäftes in Paſſau, geſchloſſen. Nad- 
dem uns die Verhältniſſe leider nicht erlaubt 
haben, dem Heimgegangenen die letzte Ehre 
zu erweiſen und am offenen Grabe unſerer 
Trauer Ausdruck zu geben, drängt es uns, es 
an dieſer Stelle nachzuholen. | 

Die genauen Pläne von Schloß Neuburg 
am Inn, die aus dem Jahre 1868 datiert 
ſind und als wertvolle Grundlage für die Um— 
baupläne dienen konnten, ſind damals durch 
das Baugeſchäft Schwarzenberger in Paſſau 
hergeſtellt worden, anſcheinend zum Abſchluß 
verſchiedener Bauvornahmen. Die Anfertigung 
erfolgte noch unter dem Vater des nun 
leider verſtorbenen Inhabers der Firma. Des- 
halb gewährte es dieſem als Wiederaufleben 
früherer Beziehungen eine gewiſſe Befriedi— 
gung, als unſer Verein nach einer durch die 
Verhältniſſe erzwungenen Arbeitspauſe im 
Jahre 1915 wegen Fortführung der Bauarbei— 


ten auf Schloß Neuburg am Inn mit dem 
Geſchäfte in Verbindung trat. 

Seither hat uns der Entſchlafene dort in 
allen unſeren großen und kleinen Baunöten 
beigeſtanden, und ſich nicht nur ſtets als ein 
Geſchäftsmann von ſolideſter und nobelſter 
Denkungsart, für den die Geſchäfts ehre 
die Grundlage ſeines beruflichen Vorgehens 
war, ſondern als ein treuer, opferwilliger 
Freund unſeres durch die Ereigniſſe der letzten 
Jahre ungemein erſchwerten Unternehmens 
erwieſen. 

So betrauern wir herzlichſt den Hingang 
des hochherzigen, feinfühligen Mannes, in dem 
wir einen edlen, werktätigen Förderer unſerer 
Beſtrebungen verloren haben, Schloß Neuburg 
am Inn nach langen ſorgenvollen Jahren end- 
lich ſeiner neuen Beſtimmung zuzuführen. 

Das Unternehmen bleibt ihm zu wärmſtem 
Danke verpflichtet für alle Zeit. 

München, im Januar 1921. 

Die Vorſtandſchaft: 
Dr. Julius M. Groeſchel. 


Dommelſtadel. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Kleinwohnungsſiedlung.“) Von Dr. Julius M. Groeſchel. 
Auf Grund eingehender, faſt ausſchließlich durch archivaliſcher Arbeiten hat der Schreiber dieſer 
Frau M. Kronenbitter-Buchner vorgenommener Zeilen die Baugeſchichte des Schloſſes Neuburg 


*) Wir entnehmen dieſen Aufſatz mit freundlicher Erlaubnis des Verlags Wilhelm Ernſt & Sohn in Berlin den Nrn. 15 
und 16, Jahrg. 1919 der Zeitſchrift „Die Denkmalpflege“. Der Aufſatz hat durch den Verfaſſer gegenüber dem genannten Erſt⸗ 
abdruck auf Grund neu aufgefundenen Materials einige Berichtigungen, dann aber in Rückſicht auf das beſondere Intereſſe, 
das wir als derzeitige Beſitzer von Schloß Neuburg a. Inn an der Crtlichkeit haben, mehrere Erweiterungen in lokalgeſchicht— 
licher Richtung erfahren. 


1 


Abb. 1. Plan von Dommelſtadel. 


a. Inn zu verfolgen gejud)t.!) Bei dieſer Arbeit 
ſind manche Streiflichter auch über den eigent⸗ 
lichen Arbeitszweck hinaus gefallen. Sie haben 
u. a. über die Entwicklung des Ortes D o m m e l- 
ſtadel ſo eigenartige Aufſchlüſſe geboten, daß 
es beſonders in unſerer Zeit, wo die Siedlungs- 
frage hervorragende Bedeutung erlangt hat, ge— 
rechtfertigt ſein mag, ſie zuſammenzuſtellen. 

Die Ortſchaft Dommelſtadel liegt etwa 1 km von 
Schloß Neuburg a. Inn entfernt, zwiſchen die— 
fem und Paſſau auf der Höhe des linken Jnn- 
ufers. Sie zeigt die Erſcheinung eines Reihen- 
dorfes und zieht jid) zu beiden Seiten der Staats- 
ſtraße hin. (Abb. 1). Die Häuſer an ihrer Nord- 
ſeite tragen eine gewiſſe Einheitlichkeit zur Schau, 
die, wenn ſie ſich auch heute mehr in ihrer Lage 
zum Grundſtück als in ihrer Geſtalt geltend macht, 
ſofort auffällt. Es find met einſtöckige Häus⸗ 
chen, die durch Gärten von der Straße abgedrängt 
und von Obſtbäumen umgeben find. Zur Maien- 
zeit wird die ganze Dorfanlage in ein Blütenmeer 
getaucht, das weit hinaus über die herrliche Jnn- 
landſchaft grüßt und leuchtet. 

So ſchwierig ſonſt oft die Frage der Orts- 
namenerklärung und wiſſenſchaftlichen Begrün- 
dung ſein mag, im vorliegenden Falle ergeben ſie 
fich ſehr einfach. Der Name hat mit der Vogel- 
welt nichts zu tun, er iſt vielmehr eine in der 
Mundart begründete Umgeſtaltung von Tum- 
melſtadel“. Dieſer Stadel ſcheint alſo der Aus— 
gangspunkt der Siedlung zu ſein. Das wird auch 
durch A. R.?) 1666 beſtätigt, wo für Zimmer- 


1) Die Drucklegung der ziemlich umfangreichen Studie 
iſt durch die Ungunſt der Verhältniſſe bis jetzt per- 
hindert worden. 

2) In bieler Weiſe kürzen wir im Folgenden bie 
Bezeichnung „Amts⸗ ⸗Rechnung der Grafſchaft Neuburg 
a. Inn“ ab. Soweit dieſe A. R. erhalten ſind, werden 
ſie im Kreisarchiv zu Landshut verwahrt. 


meiſter Zuber „für Auferbauung des neuen Jäger- 
hauſes am Thumblſtadl“ 40 fl. verrechnet werden. 
Der Name weiſt auf Beziehungen zum benachbar⸗ 
ten Schloſſe Neuburg a. Inn hin, dem Sitz der 
jeweiligen Herren der Grafſchaft gleichen Namens. 
Wir werden uns unter der Bezeichnung eine ge- 
deckte Reitbahn zu denken haben, in der die Pferde 
der Herrſchaft zugeritten wurden. Aus dem Urbar 
16743) iſt zu erſehen, daß allein in der Stallung 
im Südflügel der gräflichen Hauptburg 48 Pferde 
ſtanden, während noch ein weiterer „Roßſtall“ für 
6 Pferde in der Vorburg vorhanden war; eine 
derartige Anlage erſcheint daher wohl gerecht⸗ 
fertigt. 

Wann der „Tummelſtadel“ errichtet worden iſt 
und an welcher Stelle er geſtanden hat, darüber 
ſchweigen ſich die Akten aus. Klämpfl gibt an, 
den Namen „Thumblſtadl“ zum erſten Male im 
Jahre 1642 gefunden zu haben;!) der Bau, ber 
wahrſcheinlich aus Holz hergeſtellt war, fällt jo- 
nach noch in jenen Zeitabſchnitt, in welchem die 
Grafen von Salm Beſitzer der Grafſchaft ge— 
weſen ſind (1525 bis 1654). A. R. 1665 führt 
an, daß der Wirt „am Thumblſtadl“ zu Georgi 
jährlich 12 fl. Stift bezahlt. Schon im Urba⸗ 
rium 1674 begegnen wir der Bezeichnung „Toml⸗ 
würth“. Sie iſt durch Vorſtehendes erklärt und 
die Ortlichkeit beſtimmt, da das Gebäude, nachdem 
es 1878 durch Brand zerſtört worden war, an 
der gleichen Stelle wieder aufgebaut worden iſt. 
Weil ſich auch die Schmiede in der Nähe dieſes 
Wirtshauſes befand und noch befindet, wenn auch 
der heutige Bau nicht gleichzeitig mit jenem ent⸗ 
ſtanden ift, jo ift anzunehmen, daß auch der Tum- 


3) Vergl. M. Kronenbitter, Zeitſchrift für Volks⸗ 
kunſt und Volkskunde 1911, S. 28 u. f. 

4) Geſchichte der Grafſchaft Neuburg a. Inn im 11. 
Band der Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins von 
Niederbayern. Jahrg. 1865. S. 103. 


melſtadel in ber Nähe geſtanden hat. Auch Klämpfl 
nimmt ihn hier, d. i. in der Nähe der jetzigen 
Pfarrkirche an. Im übrigen ſcheinen an der Stelle 
der heutigen Ortſchaft auch nach 1660 noch we— 
nige Häuſer geſtanden zu haben. 

Im Jahre 1654 ging die Grafſchaft Neuburg 
a. Inn in den Beſitz des Grafen Georg Ludwig 
v. Sinzendorf, kaiſerlichen Hofkammerpräſidenten, 
Präſidenten der böhmiſchen Kammer uſw. über. 
Die Bürgerſchaft von Neuburg „und was zum 
Schloß gehörig mit Einſchluß der Hofwirth“ zählte 
im Jahre 1659 nur 207 Perſonen einſchließlich der 
Bewohner der Häuſer „am Thumblſtadl“. Das 
Hofamt umfaßte weitere 360 Seelen, und die 
ganze Grafſchaft hat „3302 Einwohner ohne 
Kinder.“) Im Jahre 1656 betrug die Ge- 
ſamtzahl 3128 Seelen. Auf die ſehr bemerkens— 
werte Tatſache dieſer durch Sinzendorf wiederholt 
veranſtalteten, wenn auch nicht ganz einwand— 
freien Volkszählungen met Mitterwieſer hin.“) 

Den erſten Aufſchluß über die Größe der Ort— 
ſchaft Neuburg, die ſchon im Jahre 1338 die 
Marktfreiheiten zu Waſſer und zu Land erhalten 
hatte, gibt uns das „Regiſtrum des Urbar zu Neo— 
burk ob Paſſaw auf dem Inn anno 1440.7) 

Wir finden dort in Markt Neuburg nur 14 
zur Grafſchaft zinspflichtige Haushalte. Unter 
dieſen ſind die Haushaltungen der gräflichen Be— 
amten nicht aufgezählt, auch ſind die Berufe 
der Steuerzahler nicht genannt. 

Das Urbarium von Markt Neuburgs), das nach 
1665 angefertigt und bis 1681 ergänzt iſt, zählt 
im Anfertigungsjahr 55 Haushaltungen auf. Auch 
hier ſind die gräflichen Beamten, ſoweit ſie im 
Schloſſe und deſſen unmittelbaren Zugehörungen 
wohnen, nicht genannt; ebenſo find die am Tum- 
melſtadel wohnenden Familien nicht mitgezählt. 

Daß Dommelſtadel viel jünger als Neuburg iſt, 
klingt heute noch in der merkwürdigen Tatſache 
nach, daß die politiſche Gemeinde den Namen der 
Ortſchaft Neuburg a. Inn führt, obwohl heute 
Dommelſtadel weit mehr Einwohner als jenes 
beſitzt, zudem Sitz des kathol. Pfarramts, der Ge— 
meindeverwaltung und Schule iſt. 

Unter den vom Markturbar genannten 55 
Haushaltungsvorſtänden in Neuburg befinden ſich 
1 Hofzimmermeiſter, 1 Hofbinder, 1 Hofwirt, 


5 A. R. 1659, Bl. 155. 


6) Propyläen 1919, 20. Lieferung. — Ein bayeriſcher 
Induſtrieritter.— Da Sinzendorf dem öſterreichiſchen 
Hochadel angehörte, auch öſterreichiſcher Kronbeamter 
war, und die Grafſchaft Neuburg a. Inn zu Ojter= 
reich gehörte, ſo iſt nicht erfindlich, warum Mitterwieſer 
den Grafen als bayeriſchen Landsmann in An⸗ 
ſpruch nimmt. 

7) Geh. Haus-, 
1010/719. 


8) Kreisarchiv Landshut, Rep. 10174 F. 135. 
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„1 Hofförg nach Paſſau“?), 1 Bader, 1 ehemali- 
ger Brunnengraber, 1 Gärtner, 3 Fiſcher, 1 Haf— 
ner, 1 Schreiner, 1 Hufſchmied, 1 Metzger, 1 ge- 
weſter Metzger, 1 Metzgers Witwe, 3 Leineweber, 
1 Zeugweber, 1 Bäcker, 3 Bäckers-Witwen, 3Schnei— 
der, 5 Schöfleute 0), 1 Schöffmanns Wittib, 
2 Schöfleute und Fiſcher, 3 Schuſter, 1 Rimmer- 
meiſter, 1 Zimmermann, 2 Wagner, 4 Tagwer— 
ker, 1 Drahtzieher ni), 1 Gerichtsſchreiber, ferner 
ſind 5 Inwohner ohne Nennung des Berufes, wohl 
Häusler, und 2 Witwen angeführt. Der Beruf 
ihrer Ehegatten iſt nicht genannt. Endlich wird 
1 Pflegerswitwe verzeichnet. 

Dieſe Angaben können wir hinſichtlich der nächſt 
dem Tummelſtadel Anſäſſigen nicht ergänzen. Die 
Aufzählung der Einwohner von Markt Neuburg 
im Urbarium 1674 weiſt zwar um 5 Anweſen 
mehr auf, zeigt aber im Einzelnen keine mwejent- 


lichen Veränderungen. In der überſicht der zum 


„Hofamt“ gehörigen Untertanen ſind jene, welche 
nächſt dem Tummelſtadel wohnen, nicht ausge— 
ſchieden. Die Zahl der Haushalte beträgt 80. 
Von den Vorſtänden derſelben werden nur 9 als 
Handwerker bezeichnet, 5 ſind Tagwerker, einer 
von dieſen zugleich Drechsler. Weiter erſcheinen 
einige gräfliche Beamte und 1 Wirt. Von den 
übrigen, bei denen der Beruf nicht genannt iſt, 
werden faſt alle Landwirte ſein. Unter den Hand⸗ 
werkern finden wir neben dem Ziegelmeiſter und 
dem Sägmüller 1 Leinweber, 1 Weber, 2 Shu- 
fter, 1 Gold- und Silberplätter, 1 Schloſſer und 
1 Schneider. 

Graf Sinzendorf war ein ungemein unterneh⸗ 
mender Mann, der es verſtand, jagen wir, in grop- 
zügiger Weiſe, die Mittel für ſeine Hofhaltung 
in der verſchiedenſten Art aufzubringen. Und 
daß ſeine Liebhabereien, von denen die Bau— 
arbeiten auf Schloß Neuburg a. Inn doch nur 
einen Teil bildeten, bedeutende Mittel erforder- 
ten, mag ſchon aus dieſem Teil erſehen werden. 
Dieſe Mittel lieferten ihm nicht nur die Cine 
künfte aus der Grafſchaft und ſeinen Beſitzungen 
in Böhmen und Ungarn, der Wein, den er von 
den dortigen Gütern heraufſchaffen ließ, um mit 
ihm einen ſchwunghaften Handel zu betreiben, 
er wußte jid) auch durch gewerbliche Unternehmun⸗ 
gen verſchiedener Art Einnahmequellen zu ver- 
ſchaffen. So errichtete er in Wernſtein, ſeinem 
Schloſſe gegenüber, eine Werkſtätte und fer- 
tigte dort neben echten auch leoniſche Gold— 


9) Für die Boten⸗ und Laſtfahrten der Herrſchaft 
auf dem Inn. Von einem gräflichen Leibſchiff n 
die A. R. mehrfach. 

10) Schiffleute für die Salzfuhren auf dem Inn; 

jie hatten auch die Überfuhr zu beſorgen. 
.. 4) Das Urbar berichtet, daß von den „unterſchid⸗ 
lich in der Coſtenwein'ſchen Behauſung baldt eine und 
ausziehenten Tradtziehern und andern gar ungleich zur 
Stüfft gereicht“ wurde. 
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und Gilberborten!?). Der oben erwähnte Draht- 
zieher ſowie der „Gold- und Silberplätter“ wer— 
den für dieſe Fabrik gearbeitet haben. Weiter 
ließ er Goldwäſcherei im Inn betreiben; der Er— 
trag der letztgenannten Arbeit war ſehr gering. 
Auch mit Goldmacherei verſuchte er ſein Glück; 
der Laborant Liſſek, der in den Rechnungen mehr⸗ 
fach genannt wird, ſcheint mit dieſer Aufgabe 
betraut geweſen zu ſein. Oberhalb der „Neufilſer 
Saagmihl“ war eine Pulvermühle gebaut wor— 
den, deren Betrieb jedoch ſchon 1665 eingeſtellt 
worden iſt, obwohl offenbar zur Förderung der 
Pulverherſtellung der Graf ſich auch auf die Sal— 
peterbereitung geworfen hatte. „Zunegſt des To— 
melſtadl⸗Würthshauß ijt von gdg. Obrigkheit ao. 
1664 ein großer langer Salliter Stadl erpaut und 
vol Erden zur Pflanzung angefihrt auch einmahl 
völlig außgeſotten worden, an der herunteren 
Seiten deſſen iſt die Hitten zur Siederey, oben 
daran ein kleins Heußl, in welchem die Pflan— 
zung angericht wird.“ 13) Zahlreiche Betriebs- 
ausgaben im Jahre 1665 laſſen erſehen, daß da— 
mals lebhaft gearbeitet wurde, während vom 
Frühjahr 1668 ab der Betrieb ruhte. Nach einem 
kurzen Verſuche ihn wieder aufzunehmen, finden 
wir im Jahre 1676 die Bemerkung, daß das 
Saliterſieden eingeſtellt werde. Die Hütte am 
Saliterſtadel iſt bald darauf zuſammengebrochen, 
das Häuschen auf der anderen Seite aber wurde 
an Adam Paumgartner verkauft. 

A. R. 1674 verzeichnet, daß „dem Friedrich 
Pallauf Würth am Dumblſtadl vmb ſeinen hal— 
beten Thumblſtadel vmb willen ihme ſolich gro— 
ßes Gepey zu unterhalten ſchwerlichen gefahlen, 
vnd ohne dem zertheilt hat, ſo zu einer Zeugholz— 
hütten worein man aller handt vorrath an Holz 
legen vnd einſpören khan . . .“ 12 fl. bezahlt 
wurden. Weiter finden wir dort anſchließend eine 
Ausgabe von 16 fl. 33 kr. gebucht. Empfänger 
iſt „Jörg Haybmayr Zimmermann vmb das er 
erſtgedachten halben Thumblſtadl auf Walzen yber— 
ſchoben vnd halbe Seit mit Scharſchindl neu ein— 
gedeckht auch völlig zuegericht hat.“ 

Demnach war der Tummelſtadel aus dem Beſitz 
der Herrſchaft in die Hände des Wirtes übergegan— 
gen und wurde 1674 zur Hälfte wieder zurück⸗ 
gekauft. 


at Vergl. Des geweſten Hofkammer-Präſidenten 
Grafen v. Sinzendorfs Gold-Fabrique zu Neuburg am 
Inn — Aretin, SEH zur baieriſchen Geſchichte II, 
S. 302. München 1810. — Wie wir dort leſen, hat 
Sinzendorf das Privileg, daß er „leoniſch Gold- und 
Silberdraht in den Erblanden mochte zielen und doch 
in den ordinair Preiß des guten verkauffen“ von einem 
gewiſſen Jakob Müller von Lindau am Bodenſee er— 
handelt. 

13) Urbarium der Grafſchaft Neuburg a. Inn im 
Allg. Reichsarchiv un Die Jahreszahl 1674 bei 
Klämpfl a. a. O. S. 4 iſt ein Druckfehler. Im 
Erſtdruck Sige: Studie 1 wir ſie übernommen. 

Salliter, vergl. Schmeller II. 254. 


Der Saliterſtadel und der Tummelſtadel ma: 
ren alſo gleichzeitig vorhanden. Erſterer ſoll 
mündlicher Überlieferung zufolge längs der Straße 
zwiſchen dem Dommelwirtshaus und der Kirche 
geſtanden, gemauerte Wände, ein Steildach und 
am Oſtgiebel ein großes Tor beſeſſen haben. Beide 
Gebäude dürften ganz nahe bei einander geſtan— 
den ſein. 

Sinzendorf ließ durch „Perckknappen“, ſo aber 
„kein gut Art gefunden“, Mutungen vornehmen, 
verſuchte Glasmacherei und baute neue Kalköfen; 
der „herobere und der undere Ziegelſtadel“ ſowie 
bie Kalköfen wurden lebhaft betrieben, die ed, 
weiher erfreuten ſich ſorgfältiger Pflege, in den 
Bächen wurde nach Perlen gefiſcht !), und auch 
des Grafen Intereſſe am Schloſſe Neuburg a. Inn 
erhält durch die umfaſſenden Anlagen für ibit 
baumzucht, die er hier geſchaffen hat, und die 
Sorge für Obſtverwertung ein wirtſchaftliches Ge— 
präge. 

Über weitere bemerkenswerte Unternehmungen 
des Grafen, die auf die Anſiedlung von Hand- 
werkern abzielten, und dieſen Wohnungen zu jda- 
fen bezweckten, gibt uns wichtige Aufſchlüſſe ein 
am 15. Juli 1665 im Auftrage des Grafen ver⸗ 
faßter „Baukontrakt der bey der Grafſchaft Neu 
burg am Ihne mit dero Hofzimmermeiſter wegen 
Auferpauung vier Heuſſer beſchloſſen worden 
iſt.“ 15) Der Hofzimmermeiſter Ruprecht Zuber 
verpflichtet ſich durch ihn, vier Häuſer von Holz 
nach ſeinem „eingereichten Abriß von Grundt 
auß“ neu zu erbauen. Von der Herrſchaft mer 
den ihm hiezu das vorhandene „ausgehackte Pau— 
holtz“, Läden (dicke Bretter), Latten und Legſchin⸗ 
deln geliefert; was noch fehlt, muß er ſelbſt mit 
ſeinen Leuten an anzugebenden Orten ſchlagen 
und zurichten. Für dieſe Arbeitsleiſtung ſollen 
200 fl. bar und von jedem Haus ein Reichsthaler 
„Leykhauff“ 16) bezahlt werden; weil der Meiſter 
ſich „der ſo klugen Dingnuß ſo hoch beſchwehrt“, 
werden ihm als „Zuepuß“ das zum Zimmern 
untaugliche Wipfelholz und „die Scheitten, je— 
doch nur zu einer Hauß Notturft verwilligt, da— 
mit die Holz nit zuvil oder zu ſeinem unzuläſſigen 
Fortl übrig gehackth werden“. Die A. R. 1665 
meldet, „daß 6000 Scharſchindeln zum Eindecken 
der neu erpauten Heiſſer“ mit 10 fl. 30 kr. ge 
bucht, und weiterhin wiederholt Schindeln und 
Läden zu Böden geliefert wurden. — Damit br: 


14) A. R. 1677, Bl. 144. Die Lage ber Ziegel- 
ſtädel iſt einerſeits vermutlich noch in den Hofnamen 
„Zieglthoma“ und „Laimbauer“ dann „Zieglmeiſter“ in 
Sauſtallen zu erkennen, andererſeits wird jener in 
Kopfsberg häufig erwähnt. Der erſtere wird mit dem 
„herobern“, der andere mit dem „unteren“ Biegel 
ſtadel gemeint ſein. 

15) Akten betr. die Grafſchaft Neuburg a. Inn im 
Finanzarchiv in Wien, Bl. 362 u. f. Auf dieſe Akten 
nehmen wir im Folgenden Bezug unter der Abkürzung 


160 S Schmeller I. S. 1536. 


ginnt eine Reihe von Aufzeichnungen, die von 
einer lebhaften Bautätigkeit Zeugnis gibt. Da 
ſich in den Amts rechnungen met nur zuſammen— 
gefaßte Angaben finden, welche die Bauausgaben 
nicht auf die einzelnen Gebäude ausſcheiden, die 
Belege aber fehlen, ſo läßt ſich der Aufwand für 
ein Haus nicht feſtſtellen. 

In dieſer Weiſe ließ Graf Sinzendorf zunächſt 
in den Jahren 1665 und 1666 insgeſamt ſechs 
Häuſer erbauen. Es ſcheinen die Anweſen mit 
den heutigen Hausnummern 12 bis 14 und 21 
bis 23 geweſen zu ſein; wegen ſpäterer, nicht ge— 
nau zu verfolgender Vertauſchunger läßt ſich dies 
nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen. In dieſen An— 
weſen wurden als Pächter 1 Hutmacher, 4 Tuch— 
macher und 1 Hafner angeſiedelt. 

Abgeſehen von der erwähnten Gruppe von ſechs 
Häuſern ließ Graf Sinzendorf im Umkreiſe des 
Schloſſes zerſtreut ſieben weitere Anweſen bauen. 
Von dieſen neuen Häuſern, die ſich aus A. R. 1675 
feſtſtellen laſſen, wurden zwei verpachtet, vier ver— 
kauft und eines ſtand zeitweilig leer. Das „Bſtandt— 
geld“ betrug 4 fl., die Kaufſummen bewegen ſich 
zwiſchen 75 und 190 fl. Die Berufe der Inhaber 
ſind leider nur teilweiſe angegeben, es wird nur ein 
Weber und ein Tabakpflanzer genannt.17) Wäh— 
rend das nächſt dem Coſtenweinhaus!8) neuerbaute 
und von Georg Schwarzpauer um 150 fl. gekaufte 
Haus ſüdwärts der Burg lag, haben wir das von 


17) A. R. 1677. Auch dem „Bürger und Wägner Mi— 
chael Reiſter“ in Dommelſtadel wurde 1677 gegen eine 
jährliche Abgabe von 3 fl. das Tabakpflanzen auf ſeinem 
eigenen Grund und Boden auf 10 Jahre geſtattet. Im 
Jahre 1679 wird das Recht der Tabakpflanzung neun 
Anſitzern um jährlich durchſchnittlicht 1 fl. 30 kr. De- 
willigt. Noch im 18. Jahrhundert finden wir die aus 
dieſem Anlaß eingehenden Abgaben verzeichnet (1705). 

18) In einem Schriftſtück, datiert vom 5. März 1681, 
das ſich im Finanzarchiv in Wien befindet (Bl. 451 bis 
454) iſt dafür „Koſten⸗Weinhaus“ geſchrieben. Dies 
iſt eine Entſtellung; der Name iſt durch einen früheren 
Beſitzer, den Amtmann Coſtenwein, feſtgeſtellt. „Das 
nächſt dem Coſtenweinhaus ganz neu erbaute Haus zu— 
ſamt dem zuegericht und eingedeckhten Bädl“ wird A. R. 
1675 zufolge mit einem Inmann beſetzt. Dem oben 
Mitgeteilten gegenüber ut es fraglich, ob beide Mit- 
teilungen ſich auf den gleichen Neubau beziehen. In 
der Geſtalt ſcheint das Schwarzpauer-Haus der bei— 
gefügten Beſchreibung zufolge den Neubauten am Tunt- 
melſtadel entiprochen zu haben. Trotz ſpäteren Wed- 
ſels der Beſitzer iſt der Name als 3 Hausname erhalten 
geblieben. Nach Klämpfl a. a. O. S. 154 war Schwarz⸗ 
bauer Golddrahtzieher. 

Beſonders bemerkenswert iſt die Erwähnung des 
Bades. Daß das Überwaſſer einer dort in der Nähe 
liegenden Quelle der Schloß-Waſſerleitung zu Bade- 
zwecken benutzt worden ſei, iſt bei der geringen Er⸗ 
giebigkeit derſelben nicht anzunehmen, näher liegt daz 
gegen die Vermutung, pak bie unterhalb des Hauſes 
Nr. 30 jetzt Nr. 119 — des ehem. Coſtenweinhauſes — 
auf der Wieſe zu Tage tretende eiſenhaltige Quelle 
damals verwertet worden iſt. 

1676 finden wir, daß Joachim Aſſinger „alß ein 

Inwohner von dem erſthin zuegerichten Padt Stibel“ 
5 fl. zahlt. Es hat alfo eine Neuverpachtung des Bade- 
häuschens ſtattgefunden. 
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dem Weber Hans Amereyinger um 190 fl. er— 
worbene neue Haus an der Innleite zu ſuchen. 

Daß Sinzendorf trotz dieſer zerſtreuten Neu— 
bauten den Plan feſthielt, bei dem Tummelſtadel 
eine größere Siedlung erſtehen zu laſſen, geht aus 
ſpäteren Bauausführungen hervor. Am 22. Gaz 
nuar 1676 wird dem Sebaſtian Auer dort „das 
Grundſtück worauf die neuen häuſer gebaut wer— 
den ſollen vnd auf 200 Schritt lang iſt“ mit 
31 fl. 30 kr. bezahlt. Die Bauplatzerwerbung 
ſcheint ſich ſohin in ſehr einfacher Weiſe vollzogen 
zu haben. Die Straßenlänge der Anweſen 15 bis 
mit 20 entſpricht der genannten Bauplatzausdeh— 
nung. Noch im Jahre 1676 erſtehen hier neuer— 
dings ſechs Häuſer, denen anjcheinend bald noch 
zwei weitere folgten, ſo daß in A. R. 1677 (Bl. 
134) von acht neuen Häuſern die Rede ſein kann; 
nur ſieben dieſer Häuſer ſcheinen in die Flucht der 
früher längs der Straße in Dommelſtadel gebau— 
ten geſtellt worden zu ſein, und zwar die Schmiede 
als erſtes Haus (Nr. 24), die übrigen dürften die 
dort genannten Nummern tragen. Unter den 
Bewohnern der ſo vervollſtändigten Häuſerreihe 
finden ſich in A. R. 1679 zunächſt alle jene Hand— 
werker, die als Auſiedler im Jahre 1677 in den 
erſten ſechs Häuſern jhon genannt find; doch 
ſind die Anweſen in umgekehrter Reihenfolge auf— 
gezählt. Während ſie dort in der Reihe von Weſt 
nach Oſt angeführt erſcheinen, beginnt hier die 
Zählung im Often. Zu den 1677 genannten An- 
ſiedlern kommen nun ein Schmied in der „halb— 
gemauerten Schmidten“, die alſo wohl anſtelle der 
eingangs erwähnten alten Schmiede neu erbaut wor— 
den iſt, weiter ein Bäcker, ein Schneider, ein Metz— 
ger, ein Schreiner und ein Pfeiffer, dann im Gaz 
literhäusl, alſo auf der Südſeite der Straße, das 
offenbar als 14. Haus gezählt iſt, ein Mann un⸗ 
genannten Berufes. Endlich wird ein Mann in 
der „Harrſtuben“!9) genannt, während das neue 
Haus, das auf dem öden Schuſterhof erbaut wor— 
den iſt, ebenfalls von einem Mann ungenannten 
Berufes bewohnt wird. Von dieſen 16 neuen Häu- 
ſern werden nur 13 als am Tummelſtadel gelegen 
betrachtet?0) und dieſer Siedlung im engſten Sinne 
zugezählt. 

A. R. 1676 verrechnet für Schloß Neuburg 
a. Inn „110 kleine Liecht Sällen ſo auch zu Neuen 
Häuſern gebraucht.“ Dieſe Stelle wird durch eine 
andere in der gleichen A. R. erläutert, wo für 
den „bey den neuen Heuſern gemachten in die 
200 Schritt lang hochen Liechtzaun 3 fl. 40 Kr.“ 
als Arbeitslohn gebucht werden. 

a ber hübſche Beſtand des Wagner⸗Hauſes 
(Nr. 6) ſcheint in ſeiner heutigen Geſtalt von 


19) Schmeller 1, S. 1144. 

20) Zwiſchen Bl. 57 und 58 der A. R. 1684 liegt 
ein Verzeichnis der Häuſer, das nur dieſe Zahl anführt, 
und auch die der A. R. 1679 zu entnehmende Über⸗ 
ſicht führt die Bezifferung nur für 13 Häuſer durch. 
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einem Sinzendorfſchen Grundriß auszugehen, wo 
der Wohnteil des Hauſes ſpäter maſſive Mauern 
erhalten hat. Mit ſeinem allerdings erſt um 1870 
in Holz hergeſtellten Obergeſchoß und dem Steil- 
dach vertritt heute gerade dieſes Haus eine in der 
Umgegend häufige Bauweiſe. 

Inwieweit durch alle dieſe Anſiedler Vertreter 
noch nicht anſäſſiger Berufsarten eingeführt wor— 
den ſind, läßt ſich nicht genau feſtſtellen, da, wie 
oben bemerkt, die Berufe nicht aller Neuanſiedler 
angegeben ſind. Auf Grund der vorhandenen An— 
gaben laſſen ſich dem Markturbar gegenüber als 
ſolche bis 1679 nur ein Pfeifer, ein Hutmacher 
und vier Tuchmacher feſtſtellen. 

Mit dem Abſchluß dieſer Bautätigkeit iſt die 
Entwicklung der Ortſchaft ins Stocken geraten. 
Wohl wurde zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
dort eine Kapelle gebaut, die 1716 erweitert und 
mit einem „kleinen plöchernen Thurm“ und Glocke 
verſehen worden iſt. Sie machte ſpäter um 1745 
der reizenden Pfarrkirche Platz. Außer dem Hauſe 
des k. Revierförſters Seb. Rauſchner, ſeit 1858 
Schulhaus, dem Pfarrhaus, vorher „Lakenſchuſter— 
haus“, und dem in neueſter Zeit gebauten Bene— 
fiziatenhaus find nur wenige Gebäude dazu qe- 
kommen, ſo daß, wie der Lageplan erſehen läßt, 
die Sinzendorfſchen Häuſer heute noch den Haupt— 
beſtand des Ortes bilden. 

Tritt man von Oſten her in die Ortſchaft ein, 
ſo iſt ſchon das dritte Anweſen zur Rechten die 
Schmiede (Abb. 1, Lageplan, Haus Nr. 24). Auf 
ſie folgen in annähernd gleichen Abſtänden die 
übrigen in der Ortſchaft von Sinzendorf gebauten 
Häuschen. Sie beſitzen alle annähernd gleichen 
Grund und Boden. Man darf dieſe heutigen Ver— 
hältniſſe wohl noch als den bei der Erſtanlage 
geſchaffenen Zuſtand betrachten. Die urſprüng⸗ 
lich zugemeſſene Fläche beträgt einſchließlich der 
überbauten Fläche etwa 1/, bis 1/4 Tagwerk (680 
bis 850 qm) und genügte für ein Gärtchen und 
ein kleines Feld. Nur zwei Anweſen, die Anweſen 
16/17 und 21/22 ſind im Laufe der Jahre in die 
Hände des Nachbars gekommen. Dadurch wurde 
ein Hof gebildet, der durch einen Torbogen gegen 
die Straße abgeſchloſſen worden iſt. 
Der Umſtand, daß das Anweſen Nr. 
12 den Hausnamen „Tuchmacher“ 
führt, läßt erſehen, daß an Stelle 
dieſes neueren Hauſes ein Singen- 
dorfſches Häuschen geſtanden hat. 
Das heutige Anweſen dort iſt im 
Jahre 1864 erbaut worden. In dem 
dem Steuerblatt entnommenen ka- 
geplan ſind die hauptſächlichſten An⸗ 
derungen eingetragen, alte Grund- 
ſtückgrenzen und abgebrochene Wohn- 
häuſer ſind geſtrichelt angegeben. 3 
Weitere Berichtigungen des ſchon 
1826 aufgenommenen Planes Hin- 


0 


Abb. 2. Wohnhaus⸗Grundriß. 


ſichtlich ſpäterer Abbrüche und Anfügung unter— 
geordneter Bauten mögen unterbleiben. 

Beim Betreten der Häuschen der Reihe nach 
zeigt jid) trotz großer Verſchiedenheiten viel Gleich— 
artiges, das auf eine Entſtehung unter gleichen 
Einflüſſen hinweiſt. Beſonders. bie Anweſen mit 
den heutigen Nummern 14 und 15 verraten noch 
unverkennbar die gleiche urſprüngliche Grund— 
form, die durch ſtarke Blockwände gebildet wird 
(Abb. 2). Bei der Anlage ſcheint allerdings das 
„Zimmermannshaar“ eine Rolle geſpielt zu ha— 
ben. Man betritt zunächſt einen langgeſtreckten 
Raum a, in dem eine gerade ſchmale Treppe in 
den Dachraum, eine andere in den urſprünglich 
ſehr einfach angelegten Keller führt. Dieſer Raum 
wird als Werkſtatt gedient haben; ſeitlich ſchließt 
ſich eine große Stube b von etwa 30 qm Fläche 
an, hinter ihr folgt ein weiterer Raum c, woh! 
Schlafſtube, mit 15—20 qm Bodenfläche. Im 
Dachraum iſt eine Giebelſtube eingebaut, vor der 
ſich eine Galerie (Schrot genannt) über die ganze 
Breite des Giebels erſtreckte. Die lichte Höhe im 
Erdgeſchoß beträgt 2,10 m, oben 2,20 m. Spätere 
Anbauten haben den langgeſtreckten Raum ver- 
breitert, um ihm neben dem Eingang eine ſeitliche 
Kammer abzugewinnen, nach rückwärts aber wur- 
den Scheune, Stall, Holzlegen uſw. angefügt. Die 
Aborte werden ſich bei den Erſtanlagen getrennt 
im Freien befunden haben. Die äußere Erſchei— 
nung der genannten Anweſen zeigen die Abb. 3 
und 4. 

So wird durch den Befund beſtätigt, daß die 
Häuschen aus Holz gebaut waren. Bemerkungen 
in A. R. 1666 und 1676 berichten uns ergänzend, 
daß ſie „mit rauhem Stain“ untermauert worden 
ſind. Das Dach wurde offenbar mit Scharſchindeln 
gedeckt. Der Maurer mauerte „die Herdſtatt“ und 
den Rauchfang in der großen Stube. Da A. R. 
1677 zu den neuerdings erbauten acht Häuſern 
in Dommelſtadel 25510 Maurer⸗-Ziegel berred- 
net, werden dieſe für genannte Arbeiten verbraucht 
worden ſein; ſie dürften dem Bedarf für die 
maſſiven Bauteile entſprochen haben. Der Hafner 
hat „den Ofen“ geſetzt — im Schlafraum c oder 
in der Werkſtatt a — „den Oeben 
geſchlagen und die notwendige Arbeit 
perrid)t". Sonah hat der Boden 
vermutlich im ganzen Erdgeſchoß 
aus Lehmſchlag beſtanden und nur 
der Dachboden mit der Dachkammer 
war mit dicken Brettern (Läden. 
hergeſtellt; an anderen Stellen leſen 
wir, daß der Hafner auch „die wendt 
verſtrichen“, alſo wohl die Fugen 
zwiſchen den einzelnen Hölzern ver⸗ 
ſtrichen und eine Art Wandverputz 
mit Lehm hergeſtellt hat. Dieſe Be- 
merkungen, die ſich nur auf die im 
Jahre 1676 gebauten Häuſer be 


ziehen, werden auch für die 1665 errichteten 
Bauten in gleicher Weiſe zutreffend ſein. 
Hinſichtlich des Wertes der Häuschen finden wir 
in dem am 4. März 1681 aufgeſtellten Verzeichnis 
„was an Getreide, Wein und unterſchidlichen 
Fahrniſſen“ vom Grafen Sinzendorf durch die 
Hofkammer übernommen wurde, unter Dommel- 
ſtadel „Neupau“ folgende Angaben: 

1. Die „Schöne Schmiede“ (Haus Nr. 
24) halb gemauert und obenauf ge— 
zimmert, trägt 14 fl. Hauszins und 
hat mindeſt gekoſtet 

2. nächſt daran ein ganz gezimmertes 
Haus, worin ein Huterer wohnt 
(Haus Nr. 23)21) trägt gi 8 fl., 
hat gekoſtet ; 

3. ein ebenjolches, worin ein Hafner 
wohnt, Haus Nr. 22) 22) ebenfalls 8 fl. 
Zins, Koſten 

4. ein ebenſolches „Pöckhen Pachſtath“ 

(Haus Nr. 21) 23) trägt auch 8 fl., 

hat mit dem Pachofen gekoſtet 

. ein gleiches von einem Pfeiffer um 
jährlich 4 fl. bewohnt (Haus Nr. 20) ) 
. eit Metzgerhaus (Nr. 19) für dies 
zahlt Hans Andorffer jährlich 10 fl. 
. Martin Korpacher des Schreiners 
Haus (Nr. 18)25) trägt jährlich 5 fl. 
. Egid Huber des Drechslers Haus 
(Nr. 17) zahlt jährlich 4 fl.. 
Sigmund Seigmann der Tuchmacher 

(Haus Nr. 16) zahlt für ſein Haus 

jährlich 6 fl. 

10. Andre Khögl auch Tuchmacher (Haus 

Nr. 15) desgl. 6 fl. ; 

11. Hannjen Seigmann Tuchmachers 
Haus (Nr. 14) ebenfalls 6 fl. 

12. Adam Paumgartners Haus (Nr. 
13) 26) Zins? 

13. d Mayrs auf der Straß (Haus 

Nr. 127) beſitzendes Häusl gibt jähr- 

lich 4 fl. Stuefft ö . au 
bauen getoret 


21) Abgebrochen um 1880.. 

22) Abgebrochen; an ſeiner Stelle ſteht ein Stadel. 

23) Bäckerei. Jetzt ein Neubau an Stelle des alten 
Gebäudes. 

24) Neubau an Stelle des abgebrannten alten Hau⸗ 
ſes. Das alte Haus war das Geburtshaus des in der 
Sitzung des bayeriſchen Landtags vom 21. Februar 
1919 ſchwer verwundeten Miniſters Auer. Der Fa⸗ 
milienname erſcheint ſchon in dem um 1665 herge⸗ 
ſtellten Markturbar. Im Urbarium von 1674 begegnen 
wir dem Namen mehrfach. Der oben genannte Sebaſtian 
Auer wird hier als „Gold- und Silberplötter im 
Schloß“ genannt. Er beſaß damals neben anderm das 
Mautner⸗Gütl zu Erbrecht. 

25) Am Schrot auffallend reich geſchnitzte Balluſter— 
chen, die vermutlich nicht für dieſes Häuschen herge⸗ 
ſtellt worden ſind, ſondern von Schloß Neuburg a. Inn 
ſtammen. Vergl. Abb. 

26) Abgebrochen vor etwa 15 Jahren. 


100 ,, 
100 ,, 
100 ,, 
100 „ 
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100 „ 
100 ,, 
. 100, 
60 „ 


60 „ 


14. Item iſt in dieſem Hofgarten her— 
unterhalb der Straß ein neues Heißl 
erpaut ſo vorher Maximilian Preu⸗ 
meuſter an jetzt aber Mathiaß Son- 
leithner beſitzt und hiervon jährlich 
Stuefft Beſtandtgelt 4 fl. gibt, ſo 


taxiert in Paukoſten 60 fl 
15. die neuerbaute Harrſtuben beim Zie⸗ 
gelofen?“) 40 „ 


16. Nächſt des Coſtenwein⸗ Haus iſt neu⸗ 
erbaut des Drahtzieher Conrad 
Schadtmann Haus taxiert (Zins 2)?28) 60 „ 

Beigeſetzte Bleivermerke vermindern dieſe Be— 
träge bis [alt zur Hälfte. Das unter 14 auf- 
geführte Haus lag ſüdlich der Ortſchaft, die ſpä— 
ter genannten lagen weiter abwärts. 

Wenn wir die Koſten der Arbeitsleiſtung, den 
Wert der von der Herrſchaft gelieferten Bau- 
ſtoffe und des Grundſtückes berückſichtigen, er- 
ſcheinen die Anweſen nicht hoch eingewertet, auch 
entſprechen dieſe Schätzungen den in A. R. 1675 
genannten Verkaufspreiſen. Aus den angegebe— 
nen Schätzungszahlen läßt ſich ſchließen, daß zur 
Entſtehungszeit 10 größere Häuſer vollſtändig 
gleich waren, denn Haus 4 hat wohl durch Anbau 
des Backofens ſeine Wertſteigerung erfahren, wei— 
ter zwei Häuſer kleiner, während ſich die „Schöne 
Schmiede“ ſchon durch das Obergeſchoß vor den 
übrigen Gebäuden auszeichnete. 

Da die Gärtchen vor den Häuſern, die Räume 
hier und zwiſchen den Gebäuden Abwechslung 
ſchufen, welche im Laufe der Zeit durch maſſiven 
Ausbau der Wände, durch An- und Umbauten 
bereichert worden ijt, jo ift heute der Geſamt— 
eindruck der Siedlung durchaus nicht eintönig 
oder das Bild zerriſſen, vielmehr mag es ſchon 
bald nach Fertigſtellung der Siedlung freundlich 
und gut geweſen ſein. Es ergeben ſich daraus 
für unſere Zeit, die zur Typiſierung drängt, 
manche Winke. 

Im Vergleich mit der in A. R. 1679 gegebenen 
Inwohnerüberſicht zeigt das Verzeichnis von 1681 
mehrere Veränderungen; bemerkenswert ijt viel- 
leicht nur, daß wir ſtatt des Schneiders Sieß 
in Haus Nr. 19 den Metzger und weiterhin neu 
einen Drechſler, nächſt dem Coſtenwein-Haus aber 
einen Drahtzieher finden. — Für Miete zahl⸗ 
ten die in den 1665 erbauten Häuſern Sitzen⸗ 
den laut A. R. 1677 noch je 6 fl. Schon im Jahre 
1679 finden wir von dieſen den Hutmacher und 
den Hafner mit 8 fl. Zins verzeichnet, ſo daß ſich 
im Hinblick auf die angeführte Schätzung der An- 
weſen eine Verzinſung von 8 v. H. des Wertes 
ergeben würde. Dieſe könnte zwar angeſichts des 
üblichen Zinsfußes zu 5 v. H. und weil die leichte 


27) Nächſt dem Zieglthoma finden wir heute noch die 


Hausnamen „Haarſtubener“ und „Haarſtubenweber“. 

28) Vergl. oben Anm. 11). Die dort erwähnten Hand⸗ 
werker hielten ſich offenbar nur vorübergehend auf, 
während Schadtmann ſich angeſiedelt hat. 
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Bauweiſe der Häuſer den Anſatz von 3 v. H. für 
Inſtandhaltung und Tilgung rechtfertigte, e ame 
gemeſſen bezeichnet werden, jie kann aber, wie die 
übrigen Beträge beweiſen, der Berechnung der 
Mieten nicht zugrunde gelegt ſein. Die auffallende 
Verſchiedenheit derſelben wird auch durch die Akten 
nicht aufgeklärt. Wir müſſen annehmen, daß Rück- 
ſichtnahme auf die wirtſchaftliche Lage der Mieter 
die niedrigen Anſätze beſtimmt hat, während in 
den höheren die Zinſen für Bardarlehen inbegrif— 
fen ſein dürften. Auch können nachträglich her— 
geſtellte bauliche Ergänzungen die Pachterhöhung 
veranlaßt haben, jo z. B. bei den in Ziff. 3 u. 4 
genannten Anweſen die Herſtellung des „Prenn— 
und Pachofens“. 

Neben den übrigen ganz aus Holz hergeſtellten 
Häuschen nahm ſich die Schmiede mit gemauertem 
Erdgeſchoß und gezimmertem Obergeſchoß beſon— 
ders ſtattlich aus, was auch der Verfaſſer jenes 
Verzeichniſſes von 1681 empfunden hat. An ihrer 
Herſtellung hat neben einem einheimiſchen Hand— 
werksgenoſſen der Maurer Franz Carlone ge— 
arbeitet, ein Mitglied der Künſtlerfamilie dieſes 
Namens, der wir in jener Zeit in Paſſau und 
Umgebung vielfach begegnen. Der Nachklang ihrer 
Tätigkeit iſt heute noch bis in entlegene Dörfer 
hinaus feſtzuſtellen; Karl Antonio Carlone, wohl 
der Bedeutendſte aus dem Verwandtenkreiſe, hat 
in Schloß Neuburg a. Inn Zeugen ſeiner Tätig- 
keit hinterlaſſen. 

Außer den oben aufgezählten Handwerkern, die 
in Markt Neuburg a. Inn anſäſſig waren, fin- 
den wir in der nächſten Umgebung einen Hammer- 
ſchmied Adam Schlager „im Dobl“?9), feine Ham- 
merſchmiede und die Neufilſer „Sag und Mihl“s0) 
waren Mittelpunkte für das wirtſchaftliche Leben 
der Umgegend; letztere wird ſchon 1540 erwähnt. 

Finden wir 
auch in jener 
Zeit in Dom⸗ 
melſtadel und 
Neuburg am 
Inn nicht viele 
Handwerker, 

welche die 
naheliegenden 
Schätze des 

Neuburger 
Waldes ver⸗ 
werten, jo 
wurden dieſe 
doch vielſeitig 

berechtigter 
und unberech⸗ 
tigter Weiſe in 


) A. R. 1675 
Bl. 94 


„) A. F. W 
Bl. 122 — 136. 


Abb. 3. Aus Dommelſtadel, H3.-Nr. 15. 


Anſpruch genommen. Vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkte mögen nachſtehende Zeilen bemer⸗ 
kenswert ſein. 

In einem von dem Pfleger Eggmiller und dem 
Gerichtsſchreiber Joh. Georg Pollinger zu Neu— 
burg am 30. Juli 1688 unterzeichneten Bericht 
„wie es mit denen durch die frembden Herrſchaften 
und Underthanen in allhieſiger Grafſchaft poſſe⸗ 
dierten Grundſtückhen gehalten oder vor eine Ord- 
nung einzurichten fein mechte“ wird Klage ge- 
führt, daß die derzeitigen Nutznießer den Wald 
durch unberechtigtes Langholzſchlagen ſchädigen. 
Aus einem beiliegenden weder ſignierten noch 
datierten Bericht geht hervor, daß die Unter⸗ 
tanen aus der Gegend von Ortenburg und Bils- 
hofen „nur einſchichtige Bäume ſich ausſuchen. 
Sie nutzen das Tannenholz nicht nur zu ihres 
Hauſes Notdurft zu Zaunſtecken, Leg- und Schar⸗ 
ſchindeln, ſondern ſie fertigen auch Weinſtecken, 
die ſie nach Oſterreich ausführen. Aus Buchen⸗ 
holz machen fie Seſſel-Geſtelle, Tiſch-, Bett- und 
Fenſter-Täfel, ferner Haarprecheln, Pfluegs- 
Grindlst!), Rad⸗Felchen, Sengſt⸗Kindlö?), Dreſch⸗ 
flegel, Rechen u. A. Es iſt dies ihr Erwerb, denn 
ſie können weder Getreide bauen wegen des bergi⸗ 
gen Reviers noch Vieh halten.“ 

Gefälliger Mitteilung des Bezirksamtes Vils⸗ 
hofen zufolge ſteht heute die Viehhaltung in der 
Gegend von Ortenburg jener in der weiteren Um- 
gebung nicht nach, ſondern überragt ſie ſogar; 
es hat dies ſeinen Grund in vermehrtem und 
beſſerem Futterbau in dieſer Gegend gegenüber 
ausgeſprochenen Getreidebaugegenden. 

Daß als ein Grund für die Notwendigkeit der 
Durchforſtung des Waldes angeführt wird „auf 
daß auch das Wildprädt wann Winterszeiten auf 
dem Eiß die Wölf an ſye gerathen umb ſoviel 

unverhinder⸗ 
licher durch⸗ 
fliehen mö- 
ge“) fei bei- 
läufig be 
merkt. 

Graf Sin⸗ 
zendorf hat 
nach Vorſte⸗ 
hendem min⸗ 
deſtens 21 
Wohnhäuſer 

in der Nähe 
des Schloſſes 
und nächſt dem 


) Pflugbaum, 
Schmeller I. 
1004. 


5%) Senſenſtiele. 
Schmeller ll. 
241. 


85) A. F. W. Bl. 
901 u. f. 
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Tummelſtadel erbaut. Nicht mitgerechnet ift 


dabei ein im Schloßbereich gebautes Gärtner⸗ 


hauss4), das links von der nach Vormbach 
führenden Straße ſtand. Nicht nach Wunſch 
ſich entwickelnde Unternehmungen wurden bald 


wieder aufgelaſſen. Unter der Rubrik: „Auf Sa⸗ 


literarbeit“ meldet die A. R. 1677: „weillen man 
auf öfters probiren bei dieſer Pflanzung einig 
Nutz nit: ſondern großen Schaden befunden, alß 
iſt auf Ihro hochgräfl. Gra. genedig bevelch, zu⸗ 
mallen man ohne dem das Tachwerch und ſelbiges 
Pauweſen widerumben mit uncoſten reparieren 
miſſen, völlig abgeſchafft und bevelch, daß man an 
ſelbiges Orth neue Häuſer pauen ſolle.“ 

Der Saliterſtadel ſoll freundlicher Mitteilung 
des Herrn Bäckermeiſters A. Neidlinger zufolge 
bis zum November 1878 geſtanden haben, wo er 
gleichzeitig mit dem Dommelwirtshauſe einem 
Brandunglück zum Opfer fiel. Nachdem die Pul⸗ 
vermühle laut Urbar 1674 ſeit 1665 ſtillgelegen 
hatte, wurde ſie 1681 zu einer „Tuchwalch“ um⸗ 


geítaltet35) und damit für das neu angeſiedelte 


Handwerk eine wichtige Förderung erzielt. 

Die in Ausſicht genommene Erbauung weiterer 
Häuſer zu betreiben, war Sinzendorf nicht mehr 
vergönnt. Im Jahre 1680 erfolgte der Zuſam⸗ 
menbruch. Seine Verurteilung hat er nicht lange 
überlebt. Er ſtarb ſchon 1681.36) 

Siebmacher, Wappenbuch IV. 5. S. 368 u. f. 
gibt uns über die Vorgänge, die Sinzendorf3??) 
endlichen Sturz herbeiführten, die eingehendſten 
Aufſchlüſſe. Denſelben wollen wir für unſere Auf- 
gabe nur entnehmen, daß Sinzendorf im Verein 
mit feiner zweiten Gattin Dorothea-Eliſabeth geb. 

34) A. R. 1675. 


S A. R. 1681 Bl. 28. 
36) J. F. Gauhe, Adelslexikon I. 2342. Kneſchke, 
Deutſches 
i eriton ET "o a, 
VIII. 503 mit ze 
reicher Litera 
turangabe. 


Hübner, Gene- 
alog. Tabellen 
II. 623 u. f. 
Geheime Ge⸗ 
ſchichten u. rät⸗ 
ſelhafte Men⸗ 
n Friedrich 


Bülau V., 
295. 


7) Die Darm- 
ſtädter Galerie 
befigt das Bild 
eines Grafen v. 
Sinzendorf von 
Nic, de Lar- 
gilliere (Kat. 
Nr. 151), einem 
1656 — 1746 in 
Paris lebenden 
Maler. Da der 
SH Sinzen⸗ 
dorfs, Philipp 
Ludwig, geb‘ 
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Abb. 4. Aus Dommelſtadel, Hs.⸗Nr. 18. 
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Prinzeſſin zu Holſtein-Sonderburg-Wieſenburg ein 
äußerſt prunkvolles, verſchwenderiſches Leben 
führte. Das Streben, ſich hiezu die Mittel zu 
verſchaffen, führte ihn auf Abwege. So darf mit 
Sicherheit angenommen werden, daß es nicht ſo— 
ziale Überlegungen waren, bie ihn bei der Schaf⸗ 
fung der Siedlung in Dommelſtadt geleitet haben. 
Bei den Verhandlungen, die mit ihm in der Frage 
ſtattfanden, wie er die bei ſeiner Verurteilung auf 
rund 2 N fl. feſtgeſetzte, durch kaiſerliche 
Gnade auf 1½ Millionen ermäßigte Schuld 
bezahlen ſolle, will der Graf die Herrſchaft 
Neuburg zu 360000 fl. gewertet wiſſen, wäh⸗ 
rend die Hofkammer in Wien für dieſe und 
weitere Beſitzungen nur 300 000 fl. anzuſetzen 
geneigt iſt. Sinzendorf gab einem über die 
Verhandlung vorliegenden Berichte vom 15. Juli 
168138) zufolge zu, die Herrſchaft billiger erſtan⸗ 
den zu haben, gab aber zu bedenken, daß dies 
„nach dem großen Kriege“ geweſen ſei, wo die 
meiſten Untertanen durch die Peſt hinweggerafft 
waren, und daß es nur durch das aufgewendete 
Kapital möglich geweſen ſei, den Beſitz auf den 
derzeitigen Wertſtand zu heben. i 
Durch dieje Feſtſtellungen werden die mit den 
Neuanſiedlungen verfolgten Ziele beleuchtet. 3u- 
nächſt wird der Zweck geweſen fein, die Cin- 
wohnerzahl zu vermehren, dann aber, jid) Ber- 
treter möglichſt vieler Handwerksarten in der 
Nähe zu ſichern, um fie für feine eigenen wirt- 
ſchaftlichen Aufgaben zur Hand zu haben. In die⸗ 
ſer Hinſicht bedurfte es nicht vieler Ergänzungen. 
Freilich feinere Arbeiten, die mehr als die ein- 
fachſte handwerkliche Schulung erforderten, wur- 
26. XII. 1671, kaiſerlicher Botſchafter am Hofe Lud⸗ 
wigs XIV. war, ſtellt es vielleicht dieſen dar. Über 
ihn weiß die Herzogin Elifabeth Charlotte von Or- 
leans nichts 
Gutes zu be 
richten. Briefe 
derſelben aus 
den Jahren 
1676—1706, 
herausgegeben 
von Dr. W. L. 
Holland, Seite 
961 unb 416. 
Ausgabe von 
Wolfgang 
Menzel, S. 63 
u. 94. Freilich 
wäre dieſer 
Sinzendorf ba» 
mals wenig äl⸗ 
ter als 30 Jahre 
geweſen, wäh⸗ 
rend man den 
dargeſtellten 
Herrn auf et⸗ 
wa 50 bis 60 
Jahre ſchätzen 
möchte. 
| 59) F. A. W. 
Blatt 649 und 
folgende. 
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den auch fernerhin von auswärts, Paſſau, Ling 
ujm. bezogen. Nur das Hafnergewerbe fand jo 
gute Vertretung und Bedingungen, daß wir ſpä— 
terhin auch neue Ofen für das Schloß von den 
einheimiſchen Hafnern bezogen ſehen.s9?) Weiter 
wird aber die Einführung neuer Erwerbszweige 
und die Förderung des wirtſchaftlichen Lebens 
auf die Hebung des allgemeinen Wohlſtandes und 
nicht jn letzter Linie ſeiner eigenen Einkünfte ab— 
gezielt haben. Daß er dieſen Zweck in dem ge— 
gebenen engen Rahmen großzügig verfolgte, wird 
man anerkennen müſſen. Ob die Herſtellung 
der Häuſer in der zweifellos vorliegenden Ab— 
ſicht, ſie zu verkaufen, ein Geldgeſchäft war, 
geht aus den Akten nicht hervor. Keinesfalls 
hat ſie ſich zu einer gewinnbringenden Unterneh— 
mung geſtaltet, obwohl Sinzendorf auch die wirt— 
ſchaftliche Entwicklung der Leute ſehr zu fördern 
ſuchte. Sind wohltätige Stiftungen, deren ſich 
ganz beſonders die Kapuziner in Paſſau zu er— 
freuen hatten, naheliegend, da er, der vom pro— 
teſtantiſchen zum katholiſchen Glauben übergetre— 
ten war, im dortigen Kloſter ſeiner Gattin eine 
Grabſtätte gebaut hatte, jo betätigte ji) der Graf 
vielfach in ſelbſtlos menſchenfreundlicher Weiſe. 
Die Amtsrechnungen weiſen jährlich einen eignen 
Abſchnitt für „Almoſen“ auf, in welchem abge— 
ſehen von den an anderer Stelle verrechneten 
Reichniſſen für die Kapuziner und Ausbildungs— 
beihilfen für die Söhne von Untertanen jährlich 
nicht unbedeutende Summen als Geſchenke an 
Paſſanten wie türkiſche Gefangene, Geiſtliche, Pil— 
ger, Konventualen, tartariſche Gefangene, ver— 
armte und „ausgeplinderte“ Edelleute, „Stu— 
denten fo geiſtlich zu werden verlangt“, „Ob— 
ſammler für abgebrunnen Gottshauß“, Muſter— 
ſchreiber, Kloſterfrauen uſw. verzeichnet werden; 
der Graf lieh auch den Handwerkern Geld auf 
Zinſen für Bezahlung der Steuern und beſonders 
ber Rüſtgelder. “) Der Zinsfuß betrug 5 v. H., 
war alſo nach damaliger Übung niedrig. Eine 
Überſicht vom 5. Auguft 1681 zeigt, daß damals 
die Tuch⸗, Hut- und Zeugmacher noch beträchtliche 
Schulden der Herrſchaft gegenüber an Wollgeld 
und erhaltenen Darlehen hatten. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Siedlung 
hatten ſchwere Zeiten zu beſtehen. In einem in 
Linz am 3. Nov. 1682 verfaßten Bericht des von 
der Wiener Hofkammer nach Sinzendorfs Sturz 
zum Adminiſtrator der Grafſchaft beſtellten kaiſerl. 
Hofkammerrats Georg Conſtantin Grundemann 
von Falckenberg erwähnt dieſer, daß von den neu— 
erbauten Häuſern beim Tummelſtadel bisher nicht 
mehr als zwei — wobei nur die zuletzt gebauten 
gemeint ſein können — trotz allen Bemühens 
verkauft werden konnten, daß die übrigen ſchon 
febr baufällig feien und dringend repariert wer- 


99) A. R. 1695, 1731, 1734, 1741, 1744, 1745, 
1746, 1747, 1750. — 40) A. R. 1677 u. a. 


den müßten. Die drei Tuchmacher und den Huterer 
habe Graf Sinzendorf nur „mit großer Mühe 
und verdröſter Beförderung auß dem Reich her— 
abgebracht.“ Sie ſeien aber trotz Stundung der 
früheren Darlehen noch immer recht ſchlecht daran: 
da ſie ordentliche geſchickte Leute ſind, iſt der 
Berichterſtatter der Anſicht, man ſolle ihnen durch 
Darlehen und Abſatzgewinnung zu helfen ſu— 
chen. 1) Gegen Ende des Jahres 1683 kauften 
Benedikt Fiſcher und Hafner Thoman Schiffer die 
von ihnen gemieteten Häuſer. “?) Während Hut- 
macher Gotthardt Gärber im Jahre 1686 in der 
Lage war, „das lange Jahr oedtgeſtandene Münz— 
haußts) zu Wernſtein um 150 fl. zu kaufen und 
50 fl. Anzahlung zu leiſten, iſt der Tuchmacher 
Georg Schöberl 1692 „vor Hunger gar geſtorben 
und hat nicht ſovil an Vermögen verlaſſen, daß 
ihme ein heyl. Möß hate geleſen werden mögen“. 
— Heute iſt nur ein einziger der vielen in der 
Neuanſiedlung auftretenden Namen (Garlitoter, 
dort noch nachweisbar. 

Aus Vorſtehendem geht hervor, daß Dommel- 
ſtadel ſeine heutige Ausdehnung dem Unterneh— 
mungsgeiſt des Grafen Sinzendorf verdankt, der 
mit der Schöpfung der beſprochenen Siedlung ein 
bemerkenswertes Werk mindeſtens wirtſchaftlichen 
Unternehmungsgeiſtes geſchaffen hat. Heute iit 
die Erinnerung an dieſe Entſtehungsgeſchichte 
nicht mehr lebendig; Graf Sinzendorfs Bedeu— 
tung für ſie iſt vergeſſen; vergeſſen ſind die glän⸗ 
zenden Tage, die Neuburg unter feiner Regie- 
rung erlebte und die in den prunkvollen Feſt⸗ 
tagen zu Ehren der Begegnung des Kaiſers 
Leopold I. und ſeiner Braut, der Herzogin Eleo— 
nora von Pfalz-Neuburg, im Herbſt des Jahres 
1676 gipfelten. 

Ein Vergleich der damals vertretenen Berufe 
mit den heute vorhandenen zeigt große Verände— 
rungen. Der Fortfall der gräflichen Hofhaltung 
auf Schloß Neuburg a. Inn, der unter Singen- 
dorfs Beſitznachfolgern etwa um 1720 eintrat, 
hatte einſchneidende Folgen — was wir dort im 
Kleinen ſehen, erleben wir heute im Großen. Spä— 
ter ziehen die Eröffnung neuer Verkehrswege, das 
Aufhören des Verkehrs und beſonders der Salz— 
fuhren auf dem Inn weitere Veränderungen nach 
ih. Wir wollen fie nicht im Einzelnen verfol— 
gen und nur erwähnen, daß trotz wenig veränder— 
ter Einwohnerziffern den drein“) Wirten zu Sin- 
zendorfs Zeit heute ſieben gegenüberſtehen. So 
findet auch die geſteigerte Lebſucht unſerer Tage 
bezeichnenden Ausdruck. 

41) F. A. W. Bl. 901 u. f. 

42) A. R. 1684. 

43) Zunächſt hatte ſich ein Salzburger Färber darum 
beworben. Grundemann ſchlug vor, für das Anweſen 
eine Färberfreiheit wegen der Lage am Waſſer zu er— 
teilen und zugleich eine Tuchwalke dort einzurichten: 
dieſer Vorſchlag wurde offenbar nicht verwirklicht. F. A. 
W. Bl. 451—454. — 44) Dommelwirt, Hofwirt und 
„Fiſcherwürthshaus“ in der Leite. Urbar 1674. 
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Der Sinzendorf'ſche Altar bei den Kapuzinern in Paſſau. 


Von Dr. Julius M. Groeſchel. 


„Georg Ludwig des heil. Röm. Reichs Erb— 
ſchatzmeiſter Graf von Sünzendorf, Graf zu 
Thannhauſen und Neuburg am Yhn, Freyherr 
auf Ernſtbrunn, Herr der Herrſchaften Friedau, 
Sünzendorf, Walpersdorf und Gföhl, Erbſchenk 
in Oſterreich ob ber (up wie auch Ritter des 
goldnen Flüß, der Röm. Kayſerl. Maj. geheimber 
Raht, Kämmerer und Hofkammerpräſident etc." 
beſaß die Grafſchaft Neuburg am Inn vom Jahre 
1654—1680. 

Er war 1653 zum Katholizismus übergetreten, 
und hatte in der Folge für die Kirche eine offene 
Hand. Beſonders den Kapuzinern „im heruntern 
Klöſterl“ in Paſſau (Innſtadt) erwies er ſich als 
freigebiger Spender. Freilich war er auch eine 
Zeitlang Schuldner „zu vnſer lieben Frauen Hof— 
kapelle ob Paſſau“ mit einem Kapital von 
4000 fl., das er mit 6 v. H. zu verzinſen hatte,!) 
und 1661 zurückbezahlte. 

Die von ſeiner Seite dem genannten Kloſter 
gewährten jährlichen Reichniſſe und ihre Wertung 
finden ſich in einem undatierten, wohl im Jahre 
1680 entſtandenen Schriftſtücke, wie folgt, zu— 
ſammengeſtellt: 

1. 70—80 Klafter IMS per 


Klafter 25 Kr.. 33 fl. 20 Kr. 
2. Hack⸗ und Fuhrlohn . 40 „ — „ 
3. Baumöl zum ewigen Licht . . 25 ,, — „ 
4. von jedem Sud Bier der 


Schloßbrauerei zu Neuburg am 

Inn „ein Spützfäßl“ von 

5/4 Eimer Inhalt im Wert 

von 1 fl. 45 Kr., „macht bei 

100 Preu wenigſt jährlich“ 175 , — „ 2) 

Dies beziffert ſich zuſammen auf die anſehn— 
liche Summe von 273 fl. 20 Kr. Nach Bez 
darf erhielt das Kloſter ferner Wein, Getreide, 
Wildpret u. ſ. f. und in den baulichen Ange— 
legenheiten kam ihm der Graf durch Lieferung 
von Ziegeln, Bauholz u. ſ. f. häufig zu Hilfe. 
Auch waren die Kloſterbrüder fleißig Gäſte auf 
Schloß Neuburg am Inn, wo im Erdgeſchoß des 
Hauptburg⸗Nordflügels ein eigenes Kapuziner⸗ 
ſtübchen, zeitweilig ſogar 2 ſolche bereit gehalten 
wurden. Die Bewirtung dort ließ ſie nichts ent— 
behren. 

Eine Folge dieſer Beziehungen war es wohl, 
daß Graf Sinzendorf ſeine am 23. oder 24. No⸗ 
vember 1660 verſtorbene Gattin erſter Ehe Anna 
Regina aus dem Geſchlechte der Jörger zu Tol— 


1) Amtsrechnung der Grafſchaft Neuburg am Inn 
1660. Im Folgenden abgekürzt mit A. R. Den größ⸗ 
ten Teil des Materials entnehme ich den durch 
M. Kronenbitter⸗Buchner für die Baugeſchichte von 
Schloß Neuburg am Inn gemachten Aktenauszügen. 

2) Akten betr. Grafſchaft jo E am Inn im 
Finanz⸗Archiv zu Wien, Fol. 


leth?) hei den Kapuzinern in Paſſau beiſetzen 
ließ. Die Beiſetzung erfolgte in einer Seiten— 
kapelle der Kloſterkirche. Aus dem Umſtand, daß 
im Monate November des Jahres 1860 „auf 
gnedig Bevelch 140 Lemoni nacher Wien an Ihre 
Excell&“ geſendet wurden, mag geſchloſſen wer— 
den, daß ſich die Hofhaltung damals dort be— 
fand, die Gräfin alſo dort geſtorben iſt. Das 
Fehlen weiterer diesbezüglicher Einträge in den 
A. R. 1660 und 1661, insbeſondere über die 
Herſtellung eines Grabmals, wird dadurch er— 
klärt. Schon im Jahre 1662 wurde die Kapu— 
zinerkirche in der Innſtadt ſamt Kloſter ein Raub 
der Flammen. Ob, und in welcher Weiſe dabei 
das Grabmal beſchädigt worden iſt, läßt ſich nicht 
feſtſtellen, denn die A. R. aus den Jahren 1662 
bis mit 1664 ſind leider nicht mehr vorhanden. 

Graf Sinzendorf ließ die abgebrannte Kirche 
und das Kloſter in den Jahren 1663—1668 auf 
ſeine Koſten zum frommen Andenken an ſeine 
Gemahlin wieder aufbauen. Über die Perſon des 
Baumeiſters iſt den vorhandenen Rechnungen 
nichts zu entnehmen. Wohl beruft ſich der Bau⸗ 
rechner auf Anordnungen des „Paumeiſters“, 
doch wird derſelbe nirgends mit dem Namen ge— 
nannt. Vermutlich lag die Ausführung der ſehr 
einfachen Gebäulichkeiten in den Händen des fürſt⸗ 
biſchöflichen Baumeiſters zu Paſſau. 

Auch nach dem Wiederaufbau der Kloſterkirche 
enthalten die A. R. nichts, was auf Arbeiten 
zur Inſtandſetzung oder Neugeſtaltung des Grab— 
mals der Gräfin Sinzendorf Bezug hätte, doch 
findet ſeit dem Jahre 1668 ein „Seel-Jahrtag“ 
ſtatt, für welchen dem Kloſter in den nächſten 
Jahren ſamt Aufwand für Kerzen, Almoſen u. j. f. 
45—50 fl. bezahlt werden.“) 

Über Kirche und Grabmal hören wir auch in 
den folgenden Jahren nichts, es finden ſich nur 
Buchungen der üblichen und mancher befonderen 


Reichniſſe an das Kloſter, ſowie der Aufwen⸗ 


3) Klämpfl, „ der Grafſchaft Neuburg am 


Inn S. 50 in den E des Hiltor. Vereins 


für Niederbayern Jahrg. 1865. 


4) Der Jahrtag 1668 GE beſonders le 
begangen worden zu fein. Wir finden in A. 1668 
den Eintrag: „Den 23. Nov. auf Ihro Excell. GEN 
Frauen Gräfin Seeligſter Gedechtnus gehaltenen Jahr- 
tag it ... auf geiſtliche Muſie, on und ber 
P. P. Capuciner tractament 24 Kr. Stem 
1 Gmer Wein p. 10 fl. bam 1 Vaß i p. 6 ff. unb 
abſonderlich auf Almuſen außgethailt worden 15 fl. 
alſo in Allem SE EE .. 62 fl. 24 Kr. 
Weiter verrechnet A. R. 1668 für „Ohl, welches ver⸗ 
vichen 1667, in die Ampel verbraucht worden tit . 

15 fl. 52 Kr.“ Es handelt s bicr um ein Ewiges 
Licht, welches 1667 zum erſten Male eigen. In 
den eingangs aufgezählten Reichniſſen wird zwar das 
Ewige Licht erwähnt, für den Jahrtag iſt aber nichts 
ausgeſetzt. 
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dungen, welche auf die Verpflegung der zahlreichen 
Beſuche der Kloſterbrüder auf Schloß Neuburg 
am Inn erwachſen ſind. 

Was im Leben Sinzendorfs Veranlaſſung war 
zu der im Jahre 1674 im Namen des Grafen 
durch den Pater Guardian des Kloſters erfolgten 
Beſtellung von 9 Paſſionsbildern, wiſſen wir 
nicht. Sie geſchah bei Maler Georg Urtlmayr 
in Paſſau und bildete die Einleitung zu weiteren 
größeren Aufwendungen. Dem Maler wurden 
zunächſt 75 fl. als Abſchlag bezahlt, die Reſt— 
zahlung mit 141 fl. erſcheint erſt im folgenden 
Jahre. Der Schreiner erhielt für eichene Rahmen 
im Ganzen 36 fl., der Schloſſer aber für „Steften 
und Bandt” 4 fl. 30 Kr. Die Bilder wurden 
alſo an Wänden vermutlich in der Nirche oder 
vielleicht auf der „geiſtlichen Stiege“, der zum 
oberen Kloſter führenden Treppe, befeſtigt. 

Am 2. Oktober 1675 iſt der Schloßhauptmann 
Juranovitch nach Paſſau gereiſt, hat „bei der 
Niderlag daſelbſten zu thun gehabt, auch wegen 
des märbelſteinern Altars mit denen P. P. 
Capuzinern underredt.“ Von dieſem Altar hören 
wir hier zum erſten Male. Gegenſtand der Unter— 
redung wird wohl die Frage der Aufſtellung des— 
ſelben in der Kloſterkirche geweſen ſein. Das Er— 
gebnis der Beſprechung war befriedigend, denn 
bald darauf erfahren wir, daß bei Bildhauer Wolf 
Weißenkirchner in Salzburg ein „gefrimbter mär— 
belſteinerner Altar“ beſtellt, und für die Herſtel— 
lung ein Betrag von 2200 fl. ſamt 12 Thalern 
Leykauf 5) vereinbart ijt. Im Jahre 1676 erhielt 
der Bildhauer „als erſte Angab“ 318 fl. — ver— 
mutlich zur Beſchaffung des Materials — und 
ſpäter im gleichen Jahre 500 fl. als Abſchlags— 
zahlung. Weißenkirchner hat ſich demnach bald 
an die Arbeit gemacht, ſie aber wohl erſt im 
Jahre 1677 fleißig gefördert, wie die in dieſem 
Jahre verabreichten Abſchlagszahlungen mit 
400 fl. und 200 fl. ſchließen laſſen. Dadurch 
ſind im Ganzen 1418 fl. abbezahlt worden. Die 
Reſtzahlung findet ſich nicht. Sie wird wohl erſt 
im Jahre 1678 geleiſtet worden ſein. Dieſer 
Jahrgang der A. R. fehlt leider. 

Um dem Altar eine entſprechende Aufſtellung 
zu geben, munte die Grabkapelle Veränderungen 
erfahren. Die Bauarbeiten wurden den Fort- 
ſchritten in der Herſtellung des Altars entſpre— 
chend erſt im Jahre 1677 begonnen. Am 
19. September 1677 hat der Schloßhauptmann 
gelegentlich eines Aufenthaltes in Paſſau „der 
Stucator-Arbeith bey der Capelle zugeſehen und 
mit dem Pater Guardian wegen der Kirchen— 
Ausweißung geredt“. Sonach wurde zugleich mit 
der Fertigſtellung der Kapelle auch eine allge⸗ 
meine Inſtandſetzung der Kirche in Ausſicht ge— 
nommen. 


5) Schmeller, 1536. 


Die Maurerarbeiten in der Kapelle ſcheinen 
nicht bedeutend geweſen zu ſein. Es wird nur 
erwähnt, daß ſie ein neues Gewölbe erhielt, jeden— 
falls in veränderter Form. Wenn die in Rech⸗ 
nung geſetzte Zahl von 500 Backſteinen 9) den 
ganzen Verbrauch beziffert, jo kann es nur ge- 
ringen Umfang gehabt haben. 

Am 20. Oktober 1677 erhielt „Maurermeiſter 
Carl Antonio Carlone umb das er in Ihro hoch— 
gräfl. Exc. Begräbnis-Kapelle bei den Kapuzinern 
zu Paſſau das alte Gewölb abgetragen und das 
Neue widerumb zu der Stockhator Arbeith erpauth 
hat, pactirtermaßen . 50 fl“, während dem 
„Joh. Baptifta Carlon Stockhator Meiſter omb 
daß er in obgedachter Capele die Stockhator 
Arbeith ſauber gemacht und verfertigt hat . 

370 fl.“ ausbezahlt worden ſind.“) 

Den bedeutendſten Teil der Neugeſtaltung bil— 
dete ſonach die Stukkaturarbeit, die reich und ume 
faſſend geweſen ſein muß, und ſich nicht nur auf 
das Gewölbe, ſondern auch auf die Wände der 
Kapelle erſtreckt haben wird. Aus dem Umſtande, 
daß am 9. November 1679 „dem Carl Antoni 
Carlon Paumeiſter wegen ſeines Bruders Joh. 
Baptiſta Carlon Stockhator in Paſſau umb Ihro 
Exc. Cappeln bei denen P. P. Capuzinern verrich— 
ten Arbeith 2 Emer 1676 jähriger Purgwein ab— 
geben worden ſeint“, die auf 20 fl. gewertet 
werden,3) muß man ſchließen, daß die Arbeits- 
leiſtung zu beſonderer Zufriedenheit des Auftrag— 
gebers ausgefallen iſt. 

Für dieſe Kapellen-Ausgeſtaltung ſind zweifel— 
los Pläne oder doch Skizzen hergeſtellt worden, 
die vermutlich aus Meiſter Carl Antonio Gare 
lones kunſtfertiger Hand kamen. Da aber auch 
zur Verdingung des Altars eine Zeichnung des— 
jelben notwendig war, und dieje auch dem Ent- 
wurfe für die Kapellen-Ausgeſtaltung zugrunde 
gelegen haben muß, dürfte der Schluß zu ziehen 
ſein, daß auch der Entwurf für den Altar von 
dem gleichen Meiſter geliefert oder doch beeinflußt 
worden iſt. Derſelbe hat am 17. Mai 1676 aus 
der Grafſchaftskaſſe „wegen vnderſchidlich gemach— 
ter Abriß“ 12 fl. erhalten; es läge nahe, dieſe 
Bezahlung mit den beſprochenen Plänen in Be— 
ziehung zu bringen, doch könnten dieſelben auch 


6) A. R. 1677. Bl. 134. 
7) A. R. 1677. Bl. 108. 


8) A. R. 1680. Die Bezeichnung „Purgwein“ darf 
keine Geringſchätzung des Gewächſes zur Folge haben. 
Es handelt ſich nicht etwa um auf oder nächſt der Burg 
gewachſenen Wein, vielmehr wurde der auf den Be⸗ 
ſitzungen Sinzendorfs in Literreich gebaute und teil- 
weiſe auch gekaufte Wein nach Schloß Neuburg am Inn 
gebracht, in den dortigen großen Kellern eingelagert 
und weiterhin verkauft. Wir finden dort in jener Zeit 
Kloſterneuburger, Walpersdorfer, Sinzendorfer „Für— 
fag» ſowohl als „Füll- und Speiß-Wein“, zeitweilig 
auch Enzdorfer, Corherringer und Gugginger, aber auch 
„Sießen oder Tockheyer Wein“. Die Keller bargen 
häufig über 2000 Eimer. 


für Schloß Neuburg am Inn bejtimmt gemejen 
fein, wo im gleichen Jahre größere Umbau-Arbei— 
ten durch den gleichen Meiſter zur Ausführung 
gebracht worden ſind, die wegen des erwarteten 
Beſuches des Kaiſers Leopold noch im Herbſte 
jenes Jahres fertiggeſtellt werden mußten. 

Unzweifelhaft geht aus der angeführten Stelle, 
die von Carl Antonio Carlones Arbeit in der 
Kapelle ſpricht, hervor, daß 1677 nicht eine Ka- 
pelle neu erbaut, ſondern eine ſchon beſtehende 
Begräbniskapelle neu ausgeſtattet worden iſt. Da 
wir vermuten müſſen, daß der Brand von 1662 
die Gebäulichkeiten in der Hauptſache nur des 
Verbrennbaren beraubt, nicht aber gänzlich zer— 
ſtört hat, wobei die Wohnbauten wegen des an 
ihnen vielleicht in weitergehendem Maße ver- 
wendeten Holzes mehr als die Kirche gelitten 
haben mögen, ſo dürfen wir wohl annehmen, daß 
bei der Wiederherſtellung der Zuſtand der Kirche, 
wie er vor dem Brande war, feſtgehalten worden 
iſt. Die Frage, ob die Beiſetzung der Gräfin im 
Jahre 1660 in einer vorhandenen Kapelle jtatt- 
gefunden hat, oder ob zur Aufnahme der Gruft 
damals eine eigene Grabkapelle hergeſtellt worden 
iſt, vermögen wir nicht zu beantworten. 

Nach allem Vorherigen ſteht feſt, daß die Ka⸗ 
pelle in ihrer neuen reichen Stukkaturausſtattung 
und auch der Marmoraltar im Herbſte 1677 
fertiggeſtellt worden ſind. 

Das für den Altar beſtimmte „Zinen Altar 
Bladt, worauf der hl. Antonius gemalt“, bringt 
der Schiffmeiſter Bartlm. Härpflmayr von Linz 
nach Paſſau, und erhält dafür 2 fl. bezahlt. 
Clemens Peitler aus Ebersberg oder Ebelsberg 
bei Linz, deſſen Namen wir in Oberöſterreich und 
Salzburg häufig begegnen, hat es gemalt, und 
dafür am 2. September 1677 „den paktirten 
Macherlohn“ zu 150 fl. erhalten, dem Liefe- 
ranten der Zinnplatte, Zinngießer Anton Pam- 
berger in Linz, werden für dieſe 70 fl. bezahlt. 

Im gleichen Jahre malte auf Veranlaſſung 
Sinzendorfs auch der Paſſauer Maler Georg Urti- 
mayr ein Altarbild. Dieſes ſtellte die 14 Not⸗ 
helfer dar, und wurde am 15. Dezember 1677 mit 
60 fl. bezahlt. 

Während der Verwendungsort des hl. Anto— 
niusbildes wiederholt genau angegeben wird, heißt 
es bei dieſem Bilde nur, daß es „in das Kapuziner 
Cloſter zu Paſſau“ 9) beſtimmt war; deshalb und 
in Rückſicht auf den ganzen Altaraufbau, den 
wir noch kennen lernen werden, iſt ausgeſchloſſen, 
daß es dem Marmoraltar zugedacht geweſen iſt. 

Die Frage, wohin es beſtimmt war, würde uns 
hier nicht weiter zu beſchäftigen haben, wenn 
nicht Erhard 10) behaupten würde, daß ſich bei der 
Kloſterkirche (des unteren Kloſters) eine von Graf 
Sinzendorf gebaute Kapelle der 14 Nothelfer 


9) A. R. 1677. Bl. 108. 
10) Geſchichte der Stadt Paſſau 1862. II. S. 286. 
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befunden habe. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte 
für die Annahme gefunden, daß mit der Perſon 
Sinzendorfs außer der Grabkapelle noch eine 
zweite Kapelle dort in Verbindung ſteht. Da aber 
die Grabkapelle bei Erhard nicht erwähnt wird 
und nur von jener der 14 Nothelfer dort die 
Rede iſt, ſo liegt vielleicht eine Verwechſlung vor, 


indem das Bild in eine andere Kapelle der Kirche 


geſtiftet worden iſt. 

Erhard erzählt weiter, daß „Sinzendorfs 
ſchönes marmornes Grabmal jid) in der Kloſter— 
kirche am Fuße des von ihm zu Ehren des hl. An⸗ 
tonius von Padua errichteten Altars“ befunden 
hat. In einer Anmerkung fügt er bei: „Oberhalb 
desſelben war folgende Inſchrift zu leſen: 

„Beatls Antonlo De PaDVa Georglo et 
LVDoVICo patronls suis perennl honorl." 

Wir müſſen zunächſt, mie ſchon eingangs be- 
rührt, berichtigend feſtſtellen, daß nicht des Grafen 
Grabmal ſich dort befunden hat, ſondern das 
ſeiner Gattin. Georg und Ludwig jind die Shug- 
heiligen Sinzendorfs. Treten wir kritiſch an dieſe 
Inſchrift heran, ſo vermiſſen wir zunächſt das 
Subjekt, den Namen des Stifters. Weiter er- 
rechnet jidj aus den Zifferbuchſtaben die Jahres- 
zahl 1672. Wir haben feſtgeſtellt, daß ſie 1677 
heißen müßte. Vielleicht iſt bei Erhard in der 
Wiedergabe ein Druckfehler unterlaufen, indem 
etwa in suis ein u ſtatt eines V gedruckt more 
den iſt. 

Das Fehlen des Stifternamens läßt ſich nur 
damit erklären, daß derſelbe an anderer Stelle 
des Altars angebracht war und vom Abſchreiber 
überſehen worden iſt. | 

Unzweifelhaft müſſen wir dem Wortlaut der 
Inſchrift entnehmen, daß der Altar eine für ſich 
beſtehende, nur für die Perſon des Stifters ſelbſt 
gedachte Stiftung war, die keine unmittelbare 
Beziehung zu dem Grabmal der Gräfin hatte; 
daß dieſes nur aus einer Grabplatte beſtanden 
hat, mag aus allem geſchloſſen werden. 

Die Grabkapelle wurde ſpäter weiter ausge— 
ſtattet. Für einen „Altar-Fürhang von blauem 
Cardiß“ 11) neben anderem mehr wurden 1679 
an die Jak. Schäckhiſchen Erben 12) 33 fl. 37 Kr. 
bezahlt, Meiſter Jak. Grieninger erhält für das 
Machen des Vorhangs 8 fl. 14 Kr. Für weitere 
„underſchiedlich gemachte Sachen“ ſind im Mai 
desſelben Jahres 25 fl. 42 Kr. verrechnet. Dazu 
kommen dann 4 Meſſingleuchter, die 15 Pfund 
wogen, und 9 fl. 9 Kr. koſteten. 

Reparaturarbeiten an den Kloſterdächern, die 
mit dem Kapellenbau kaum in Zuſammenhang 
ſtanden, erforderten einen Aufwand von 47 fl. 
21 Kr. Sinzendorf läßt auch dieſen Betrag be⸗ 
zahlen. Für das Ewige Licht werden im Jahre 
1679 für 100 Pfund Baumöl 25 fl. verrechnet; 


11) Schmeller 1290. Zeug aus Schafwolle. 
12) Ein größeres Handelshaus in Paſſau. 
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bliebenen Be- 
ſitzung in Böhmen, beſchloſſen hat. Dort wird er 
ſeine letzte Ruheſtätte gefunden haben. 

Die Wucht der angedeuteten Ereigniſſe tit 
wohl auch der Grund geweſen, warum er kei— 
nerlei Stiftungen an Kapitalien für den Jah— 
restag ſeiner Gattin, für die Inſtandhaltung des 
Grabmals und des Altars, für das Ewige Licht 
oder Unterhaltungsbeiträge irgend welcher Art 
für den Konvent gemacht hat. Die Überſicht, die 
über ſolche Einnahmen des Kloſters durch die 
„churf. in Kloſterſachen gnädigſt ernannte Spe— 
zial⸗-Commiſſion“ am 17. März 1803 aufgeſtellt 
worden iſt, enthält keine ſolche Angabe, während 
ſie von Sinzendorfs Beſitznachfolger in der Graf— 
ſchaft Neuburg am Inn, Graf Jakob von Hamil— 
ton, vom 24. Juli 1710 eine Stiftung für ein 
jährliches Reichnis von 150 fl. „zum Unterhalt 
des Konvents gegen abzuhaltende Vigil und Jahr— 
tag“ verzeichnet. 13) 

Eine Darſtellung der Grabkapelle, des Altars 
in ſeiner Aufſtellung dort oder des Grabmals der 
Gräfin von Sinzendorf iſt mir nicht bekannt ge— 
worden. | 

Eine Abbildung der Kloſtergebäulichkeiten nebit 
Kirche finden wir auf einem Stiche von Lukas 
Kilian unter dem Bildnis des verdienten Dom— 
herrn Marquard von Schwendy, des Erbauers des 
oberen Kapuzinerkloſters ſamt Kirche. Abb. 1. 
Der Stich trägt die Jahreszahl 1628 und iſt an— 
ſcheinend gelegentlich der Fertigſtellung der ge— 
nannten Gebäude hergeſtellt worden. Zwar ſteht 
hier die Mariahilfkirche nebſt dem oberen Klo— 
ſter im Vordergrunde des Intereſſes, doch bildet 
auch das untere Kloſter einen Teil der Ge— 
ſamtanlage, und iſt für das Ganze von Bedeu— 
tung. Es darf deshalb wohl angenommen wer— 


13) Kreisarchiv Landshut. Rep. CLIX. 


der Betrag den, daß es 
zeigt in den zeichneriſch 
einzelnen gewiſſenhaft 
Jahren ziem⸗ dargeſtellt iſt. 
liche Schwan- Die Kirche un⸗ 
kungen. Eine ſeres Klöſter⸗ 
Folge des jä— chens iſt den 
hen Wechſels, Ordensregeln 
der in den entſprechend, 
Schickſalen wenn über⸗ 
des Grafen haupt mehr⸗ 
Sinzendorf ſchiffig — was 
in dem Jahre ſehr fraglich 
1680 einge⸗ erſcheint — 
treten iſt, war, eine Hallen⸗ 
daß er ſeine kirche ohne. 
Tage E von x — 
Schloß Neu- „ SEN vermutlichmit 
burg am Inn, cmd E ` OL Flachdecke. 
vielleicht auf A WR Statt des Tur⸗ 
einer ihm ver⸗ Abb. 1. Kloſtergedäub Der Rabusiner in Paſſau (Innitadt). mes ein Dach⸗ 


reiter. An der 
Südſeite der Kirche ſtellt Kilian zwei kapellen— 
artige Anbauten dar, von denen der öſtliche nicht 
ganz unbedeutend geweſen ſein mag. 

Eine weitere Abbildung der Kloſtergebäude 
ſamt Kirche findet ſich bei Matthaeus Merian in 
deſſen Topographia Bavariae. Abb. 2. Sie iſt 
im Jahre 1644, alſo gleichfalls vor dem Brande 
des Kloſters gedruckt. Das hier erſcheinende 
Stadtbild von Paſſau iſt zweifellos zwar nach der 
Natur gezeichnet, doch darf man nicht erwarten, 
daß Einzelheiten wie unſere Kloſterkirche, die im 
Stadtbilde keine beſondere Rolle ſpielen, genau 
nach dem Beſtande wiedergegeben ſind. 

Auch Gabriel Bodenehr bietet in „Europens 
Pracht und Macht“ eine Darſtellung von Paſſau. 
Sie ijt genau nach jener bei Merian geſtochen: 
demnach iſt dieſes Bild für uns, obwohl das Werk 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts, alſo nach dem 
Kloſterbrande, erſchienen iſt, nur inſoferne von 
Bedeutung, als wir dort auch einen kleinen Lage— 
plan des Kloſters finden. Hier umſchließen die 
Kloſtergebäude einen etwa quadratiſchen Hof, 
deſſen Südſeite die Kirche bildet, eine Gruppie— 
rung, die auch der Merianſche Stich vermuten läßt. 

Bei Merian und Bodenehr zeigt die Kirche an 
der Weſtſeite einen dreiachtecksſeitigen Abſchluß, 
bei Kilian den Kircheneingang. Von den bei Ki— 
lian dargeſtellten Kapellenanbauten erſcheint bei 
Merian und Bodenehr keine Andeutung; der Per— 
ſpektive nach könnte vielleicht die weſtliche Ka— 
pelle, wenn auch nur ſehr wenig, noch zum Vor— 
ſchein kommen. 

Für unſere Unterſuchung bieten Merian und 
Bodenehr ſehr wenig, wichtig iſt uns die Dar— 
ſtellung bei Kilian. 

Von der Erſcheinung der Kirche nach ihrer 
Wiederherſtellung 1668 beſitzen wir keine Abbil— 


bung. Sie wird 
vermutlich auf den 
alten Fundamenten 
und unter Benüt⸗ 
zung der alten, zum 
großen Teil aus 
Bruchſteinen herge⸗ 
ſtellten Mauern, alſo 
in der früheren Ge- 
ſtalt, wiedererſtan⸗ 
den fein. Ob als De, 
gräbniskapelle im 
Jahre 1660 vielleicht 
einer der bei Kilian 
erſichtlichen ſeitli⸗ 
chen Anbauten ver⸗ 
wendet wurde und 
nach dem Brande 
als ſolche weiterbe- 
ſtanden hat, läßt 
ſich nicht feſtſtellen. 
Wenn tatſächlich der 
dreiachtecksſeitige Weſtabſchluß, wie ihn Merian 
darſtellt, ſpäter, alfo nach 1628 hergeſtellt wor- 
den ſein ſollte, was ſehr unwahrſcheinlich iſt, ſo 
könnte er 1660/1661 als Kapelle ausgeſtattet wor- 
den, und ſo dort eine Anlage entſtanden ſein, die 
in der Fuggerkapelle bei St. Anna in Augsburg 
ihre glänzende Vorläuferin hätte; für eine ſolche 
Annahme fehlen alle Anhaltspunkte. 

Infolge der Aufhebung der Klöſter wurde am 
8. Auguſt 1803 im Kapuzinerklöſterchen zu Paſſau 
mit der Veräußerung der beweglichen und un- 
beweglichen Stücke begonnen. Tiſche, Seſſel, Bil- 
der, Geſchirr, die nicht unbeträchtlichen Wein- 
vorräte, Kirchenſilber, Paramente, Wäſche, dann 


ee 
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die Kirche ſelbſt und das Kloſter wurden gegen 


Barzahlung verſteigert. Nachdem die erſte Ber- 
ſteigerung wegen höheren Nachgebotes für un- 
gültig erklärt worden war, wurden in der zweiten 
die Kloſterkirche und die geiſtliche Stiege, ſowie 
Kloſter und Garten um 3820 fl. „dem Sif- 
mühler Karl Fellerer in Paſſau“ zugeſchlagen. 

Kirche und Kloſter verfielen im Jahre 1810 
dem Abbruch. 

Uns beſchäftigt nun die Frage nach dem Schick⸗ 
jal des Marmoraltars. Wichtig in dieſer Hin- 
ſicht iſt ein Bericht des zum Adminiſtrator des 
Kloſters beſtellten Hofgerichtsſekretärs Martin 
Schmid vom 13. November 1803, in dem er der 
Ichurfürſtl. in Kloſterſachen gnädigſt ernannten 
Spezial⸗Kommiſſion“ mitteilt, daß der churfürſt⸗ 
liche Galerie-Inſpektor Dillis im Kapuziner⸗ 
Kloſter 6 Stücke ausgewählt habe, „das Chor- 
altar Blatt, das Altarblatt des hl. Fidel nebſt 
2 anderen Bildern, dann einen in der Kirchen⸗ 
mauer eingemachten Stein, worauf das jüngſte 
Gericht prächtig gehauen war, und endlich das 
aus Holz und Elfenbein geſchnitzte Marienbild, 
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Abb. 2. Kloſtergebäudg der Kapuziner in Paſſau (Innſtadt) 
Nach Matth. Merian. 
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das den Leichnam 
Chriſti in der Schoß 
hat.“ Weiter heißt 
es dann: „Über dieß 
befindet ſich in der 
Kapuziner Kirche 
noch ein prächtiger 
Altar, der nach din, 
ßerung des Gallerie 
Inſpektors Dillis in 
der erſten Kirche 
Roms aufgeſtellt zu 
werden verdiente; 
er iſt ganz aus Salz⸗ 
burger Marmor ge⸗ 
baut, hat 4 Säulen 
und 2 marmorne 
Statuen, das Altar- 
bild iſt auf eine kup⸗ 
ferne Blate gemacht. 

Auch dieſen Altar, 
ſagte mir Dillis, 
ſollte ich bis auf erfolgende Reſolution nicht ver- 
kaufen. Die Bilder ſind nun längſtens gepackt und 
zum Abſchieben bereit, der Altar ſteht noch, wo er 
war, ohne daß ich eine Weiſung erhalten habe, was 
ich weiters hiemit machen ſolle.“ 14) 

Die obengenannten Kunſtwerke wurden dann 
nach München gejendet,15) die Kloſteradminiſtra⸗ 
tion aber erhielt am 3. Dezember 1803 die Wei⸗ 
ſung, mit dem churfürſtlichen Landgericht (richtiger 
Pflegegericht) Wünzer und mit dem Stadtmagi- 
ſtrat Vilshofen wegen der Verwertung des Altars 
in Verbindung zu treten, „indem an beiden Orten 
neue Kirchen erbaut werden, und der Transport 
des Altars auf der Donau ſehr leicht iſt.“ 

über den Verbleib der Gemälde und der Pla- 
ſtiken konnte ich trotz Nachfragen an den geeig- 
neten Stellen nichts erfahren. 

Daß das Grabmal der Gräfin nur eine Grab- 
platte ohne beſonderen künſtleriſchen Wert ge- 
weſen iſt, wie wir ſchon oben ſchließen zu müſſen 
glaubten, dürfte durch den Umſtand, daß ihrer 
hier keine Erwähnung geſchah, beſtätigt werden. 

Wir verfolgen das Schickſal des Altars weiter. 
In Vilshofen handelte es jid) um die Wieder- 
herſtellung der 1794 einem Brandunglück zum 
Opfer gefallenen Pfarrkirche, während in Winzer 
das Langhaus der Kirche anſcheinend im Jahre 
1799 durch den Einſturz des Turmes zerſtört 
worden iſt. 

Die kurfürſtliche Kloſteradminiſtration in 
Paſſau ſchrieb nun am 9. Dezember 1803 auf⸗ 
tragsgemäß an das kurfürſtliche „Landgericht“ 
Wünzer und bot ihm den Altar an. Dieſes be⸗ 
richtete darauf am 29. Januar 1804 an den 


14) Kreisarchiv Landshut. Rep. CLIX. 
n p München. Sign. G. L. Faſc. 3216, 
r. 34. 
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kurfürſtlichen Adminiſtrationsrat der Kirchen und 
milden Stiftungen von Bayern in München, daß 
der Altar für die neuerbaute Kirche zu Wünzer 
käuflich angeboten worden fei. „Von der Schön— 
heit dieſes ewigen Denkmals des guten Ge— 
ſchmackes und der ewigen Dauer desſelben ſolang 
die Welt ſteht, überzeugt, hat man den Maurer— 
meiſter zu Vilshofen Auer, der bekanntlich den 
Kirchenbau zu Wünzer führte, nach Paſſau ge— 
ſendet um zu unterſuchen, ob derſelbe zum Hoch— 
altar in Wünzer tauglich ſei, und dahin trans— 
portiert werden könne oder nicht. Derſelbe fand 
ihn tauglich und transportable und hat ihn zu— 
gleich abgezeichnet.“ 16) 

Daraufhin wendet ſich die Landesdirektion am 
10. Februar 1804 mit einer Eingabe an die 
höchſte Stelle und bittet unter Hinweis auf die 
gänzliche Erſchöpfung der Baugelder um unent— 
geltliche Uberlafjung der ganzen inneren Cin- 
richtung der Kloſterkirche der Kapuziner zu 
Paſſau, als Altäre, Orgel, Speiſegitter, Kirchen— 
ſtühle u. ſ. f. Dieſelbe ſcheint ihren Zweck zwar 
nicht vollſtändig, aber doch hinſichtlich des haupt- 
ſächlichen Gegenſtandes erreicht zu haben, denn 
in einem Berichte des kurfürſtlichen Landgerichtes 
Vilshofen an den Adminiſtrationsrat der Kir— 
chen und milden Stiftungen vom 9. November 
1804 heißt es nun: „.. — Weiters ift der 
marmorne Altar vom kurfürſtl. Generalcomiſſa— 
riat zu Paſſau verabfolgt worden; ihn in Paſſau 
abzubrechen auf dem Waſſer biß Winzer zu brin— 
gen und da wieder aufzuſetzen, fordert eine 
Summe von 300 biß 400 fl. Dann iſt aber 
dieß ſchöne Denkmahl des guten Geſchmackes eine 
ewige Zierde des ſchönen Pfarr Gotteshauß in 
Wünzer ...“ 

Der Schiffmeiſter Franz Nik. Binder (2) in 
Paſſau ſtellte alsdann einen Überſchlag der Koſten 
auf „Wegen dem an der Lent in der Innſtadt 
einzuladen und biß Winzer auf der Donau zu 
verfuhren kommenden marmorſteinern Altar.“ Er 
ſchätzt ſein Gewicht auf 400 Zentner und fordert 
für den Zentner 30 Kr., „ſohin den ganzen Altar 
biß an den Haff nacher Winzer zu verfuhren nicht 
anderſt als um 200 fl.“ 

In einer vom 15. Dezember 1804 datierten 
Koſtenaufſtellung, die das Landgericht an die 
obengenannte Zentralſtelle ſandte, lautet dann 
Poſition 13 der Auszahlungen: „Der Marmorne 
Altar der Kapuzinerkirche in Paſſau wurde aus— 
gefolgt, für Abbrechen, Aufſetzen und Transport 
nach Wünzer erlaufen beyläufig ... 600 fl.“ 

Eine Nachſchrift dort teilt mit: „Der marmorne 
Altar der Kapuziner Kirche ijt bereits in Wün— 
zer; er mußte abgebrochen, bis auf's Waſſer ge— 


16) Die ſauber ſchulmäßig hergeſtellte Linear⸗Zeich⸗ 
nung iſt erhalten. Sie liegt bei dem Aktenſtück Kr. A. 
München, Acta den Kirchenbau zu Wünzer betr. Bd. II. 
Sign. G. L. Faſc. 4530, Nr. 38 


führt und dann nach Wünzer gebracht, ausge— 
laden, in die Kirche gebracht und wieder auj- 
geſetzt und befeſtiget werden.“ 

Damit iſt nun vollſtändige Gewißheit über das 
Schickſal des Altars gegeben. 

Obwohl die Bauausführungskoſten der Kirche 
damals ſchon den Koſtenanſchlag weit überſteigen, 
ſind noch wichtige Bauarbeiten rückſtändig und 
noch fehlen Kanzel, die beiden Seitenaltäre und 
die Orgel. 

Erſt im Jahre 1805 ſcheint man dieſen Aus— 
ſtattungsfragen ernſtlich näher zu treten, doch 
zieht ſich auch dieſe Frage noch lange hin. Iſt 
doch der bauliche 1 noch ſoweit zurück, daß 
das Landgericht Vilshofen am 1. Juli 1806 an 
den bayriſchen Adminiſtrationsrat berichten muß, 
es ſtehe die Kirche nach allen Seiten offen, da die 
Mittel fehlen, um dem Schreiner die Türen zu 
bezahlen. Nachdem man zuerſt als Seitenaltäre 
zwei Altäre der ehemaligen Karmelitenkirche zu 
München in Ausſicht genommen, aber nicht be— 
kommen hatte, wurde beabſichtigt, als Seiten— 
altar den Hochaltar aus der Pfarrkirche zu Al- 
dersbach und von ebendort auch den „Prediger⸗ 
ſtull“ zu entnehmen, Orgel und den zweiten 
Nebenaltar aus der Filialkirche Bergham, die 
Paramente aber aus Ober- und Niederaltaich zu 
erholen. Wie dieſe Fragen endlich gelöſt wurden, 
iſt den uns vorliegenden Akten nicht zu entnehmen. 

Der Bau iſt erſt im Jahre 1807 vollendet wor⸗ 
den. Aus einer Niederſchrift, bezeichnet „Vortrag 
in der Wünzeriſchen Kirchenbau-Conkurrenzſache“ 
und unterzeichnet mit dem Vermerk „Vorgetragen 
in Curateln den 11. Juli 1807. Haaſi“ iſt zu 
erſehen, daß fid) bie Koſtenanſchläge auf 9885 fl. 
14 Kr., bie Baukoſten aber auf 17 226 fl. 54 Kr. 
belaufen haben. Dies hatte noch recht ſchlimme 
Auseinanderſetzungen zwiſchen der Pfarrgemeinde 
und dem Maurermeiſter Auer von Vilshofen zur 
Folge. Wir gehen auf dieſe Vorgänge nicht ein, 
ſondern wenden uns nach Winzer. 

Abb. 3. Hier ſteht nun das prächtige Kunſt⸗ 
werk, das aus rotem und grauem Marmor des 
Halleiner Gebietes aufgebaut und reich ornamen— 
tiert iſt. Der Altar mißt von Oberkante der 
Menſa bis Oberkante-Hauptgeſims 4,25 m. Über 
dem Geſimſe zwiſchen den gebrochenen geſchwun— 
genen Giebelſtücken iſt eine von Putten in reichem 
Rankenwerk gehaltene ovale Kartuſche angebracht. 
Sie wird heute durch eine auf Holz gemalte Sire 
ſchrift S. Georgi ora pro nobis ausgefüllt. Hinter 
dieſer Holztafel iſt der Marmor rauh bearbeitet, 
es war alſo auch hier früher eine Tafel vorgeſetzt. 
Das dieſe Kartuſche bekrönende Lamm Gottes iſt 
neu, Zutaten aus der Zeit der Wiederaufſtellung 
des Altars ſind auch die farbig behandelten Engel, 
die auf den Giebelſtücken ſitzen. 

Den Fries füllt reiches Rankenwerk. Vor den 
flankierenden Säulenpaaren ſteht links die in 


Marmor hergeſtellte Ganzfigur des hl. Georg, 
rechts jene des hl. Ludwig, gute figürliche Arbei- 
ten je auf mit Feſtons geſchmückten Konſolen. Die 
Figuren ſind jetzt gefaßt und werden es auch von 
Anfang geweſen ſein. | 

Das Altarbild ftellt auf Leinwand gemalt ben 
hl. Georg dar. Es iſt eine Arbeit aus dem An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts. Ein zum Cha- 
rakter des Altares in keiner Weiſe paſſendes 
Tabernakel verdeckt die 
einfache Marmor-Pre⸗ 
della, deren Mittelſtück 
rauh gelaſſen iſt, ver⸗ 
mutlich früher alſo durch 
ein kleineres Tabernakel 
verdeckt war. 

Die jetzt mit Holz ver⸗ 
kleidete Menſa iſt auf⸗ 
gemauert und mit einer 
Platte aus rotem Mar⸗ 
mor abgedeckt, früher 
werden wohl auch die 
Seitenflächen mit dem 
gleichen Material ver⸗ 
kleidet geweſen ſein. 

Nach dieſen Feſtſtel⸗ 
lungen bleibt als Platz, 
wo ſich die von Erhard 
mitgeteilte Widmungs⸗ 
inſchrift befunden haben 
kann, nur die Border- 
ſeite der Menſa, in jener 
Kartuſche über dem 
Hauptgeſims aber wird 
auf einer vorgeſetzten 
Marmorplatte der Name 
des Stifters eingemeißelt 
geweſen ſein. Bei der 
Neuaufſtellung des Al⸗ 
tares ſind dann dieſe 
beſchrifteten Marmor- 
platten beſeitigt worden. 

Aus der Sinzendorfſchen Grabkapelle dürften 
ferner auch die beiden ſeitlichen Teile des Speiſe⸗ 
gitters ſtammen, zumal in dem oben zum Teil 
wiedergegebenen Schriftſtück vom 29. Januar 
1804 {don gleichzeitig mit dem Altar von dem- 
ſelben geſprochen wird. Die Baluſtrade beſteht 
gleichfalls aus Material des Halleiner Gebietes, 
die roten Poſtamentchen ſind mit Putten geziert, 
die aus weißem Marmor in Hochrelief gearbeitet 
und eingeſetzt ſind. Leider haben dieſelben ſchon 
ſtark gelitten. | 

Das Bildnis des hl. Antonius iſt verſchollen; 
es muß in der Höhe 2,40 m, in der Breite 1,55 m 
gemeſſen haben. Dem Maler desſelben, Clemens 
Peitler oder Beutler, begegnen wir in Ober- 
öſterreich und Salzburg häufig, und auch in der 
Baugeſchichte von Schloß Neuburg am Inn ſpielt 


Abb. 3. Der Hochaltar in der Pfarrkirche zu Winzer. 
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er eine Rolle, wie wir aus dieſer erſehen werden. 
Über den Ort ſeiner Tätigkeit gaben uns die an- 
geführten Aktenſtellen Auffchluß. Da das Datum 
der Herſtellung des Bildes aktenmäßig feſtſteht, iſt 
hiernach die Angabe bei Ulrich Thieme, Allg. 
Lexikon der bildenden Künſtler III. 556 zu be⸗ 
richtigen. 

Weißenkirchner iſt ein Künſtlername, der uns in 
öſterreichiſchen Landen häufig entgegentritt, und 
zwar finden wir nicht 
nur einen älteren und 
jüngeren Wolf — alſo 
Wolfgang, — die an- 
ſcheinend beide in Salz⸗ 
burg lebten, vielleicht 
Vater und Sohn, im 
XVII. und Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts, 
ſondern nach ihnen auch 
einen Matthias Wil⸗ 
helm W. 

Dem älteren Wolf 
Weißenkirchner begeg⸗ 
nen wir ſchon 1641, wo 
er einen Hirſchkopf für 
das Benediktiner-Stift 
St. Peter in Salzburg 
geſchnitzt hat 17), und 
weiterhin treffen wir 
dieſen Namen in der 
Stadtpfarrkirche zum 
hl. Blaſius in Salzburg, 
dann in Holzhauſen, 
St. Georgen, Anthering, 
Seekirchen, Mülle, Ma⸗ 
ria Plain, Straßwal⸗ 
chen, Ober⸗ und Unter⸗ 
Eching, Siezenheim, 
beim Bau der Drei⸗ 
faltigkeitskirche und der 
Hofſtallkaſerne, dann in 
der Winterreſidenz zu 
Salzburg u. f. f. Nur in Holzhauſen, Maria Plain, 


St. Georgen, dann in Ober- und Unter⸗Eching 


handelt es ſich um Altäre, im übrigen um figür⸗ 
liche Schnitzwerke, Weihwaſſerbecken, eine Kanzel 
und dergl. Inwieweit die Tätigkeit beider gleich⸗ 
namiger Künſtler nebeneinander hergeht, wann die 
des Alteren abſchließt, die des Jüngeren einſetzt, 
iſt nicht feſtgeſtellt. In Seekirchen 1672 und 
Maria Plain 1673 wird als Verfertiger von 
Teilen des Altars der Jüngere ausdrücklich ge— 
nannt. Vielleicht hat alſo dieſer unſern Altar 
hergeſtellt, der gegenüber jenen Arbeiten ſich durch 
Einfachheit und Strenge kennzeichnet. Da die 
genannten Altäre aus Holz hergeſtellt ſind, kann 
die reiche Ausſchmückung und Bewegtheit ihrer 

17) Die Denkmale des Benediktinerſtiftes St. Peter 
in Salzburg, Band XII der öſterr. Kunſttopographie. 
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Formen mit der leichteren Bearbeitbarkeit des 


Stoffes begründet werden, ſtiliſtiſche Vergleiche 


ſind aber auch vielleicht deshalb nicht am Platze, 
da, wie wir oben ſchon bemerkt haben, nicht aus- 
geſchloſſen iſt, daß Weißenkirchner den Altar nicht 
nach eigenem Entwurfe, ſondern unter dem Cine 
fluſſe Carl Antonio Carlones ausgeführt hat. 
Der prächtige Marmoraltar ſteht nun in einer 
ſtillen Landkirche und iſt als Stiftung des Grafen 
Sinzendorf nicht mehr gekennzeichnet; weder auf 


dem Schloſſe Neuburg am Inn, das er anſchei⸗ 
nend ſehr bevorzugt und baulich bereichert hat, 
noch in der von ihm viel beſuchten Stadt Paſſau, 
wo er eine Geſchäftsniederlage und vermutlich 
auch eigene Behauſung beſeſſen, nennt ihn eine 
Inſchrift, ein Denkmal. Wohl lebt die Erinne⸗ 
rung an ſeine Unternehmungen noch unklar im 
Volke fort, ſein Name aber iſt vergeſſen. „Das 
Leben iſt der Güter höchſtes nicht, der Übel größtes 
aber iſt die Schuld.“ 


Der — zu W 


E in liebes Stück vom alten ſtillen — 
Schwabing nach dem andern glaubte 
dran, daß alles Irdiſche vergänglich 
iſt; das Schlößl der alten Hofmark 
„Mitterſchwabing“, das arme Ni⸗ 
kolai⸗Kirchl, und eine kleine Her- 
berge um die andere. Nun iſt die 
Reihe am „Nonnenhof“, hinten in 
dem abgeſchiedenen Winkel bei den 
„7 Schwaben“, zwiſchen Marſchall⸗ 
und Haimhauſerſtraße, am Nonnen- 
hof, der einſt die Dorf- Hausnummer 
60 bezw. 131 hatte und zuletzt als 
Nr. 12 zu der Occamſtraße ge⸗ 
zählt wurde. Schon iſt er nimmer bevölkert; 
ſchon wohnt in den öden Fenſterhöhlen das 
Grauen, und zu den Löchern des einſt fo ruhig- 
geſchloſſenen, mächtigen Schindeldaches ſchauen 
des Himmels Wolken hoch hinein. Die Böden mit 
gewaltigen Balkenlagen ſind ſchon durchſtoßen, 
Zwiſchenwände eingeſtürzt; die behaglichen Koch- 
öfen abgebrochen, und doch ſchaut durch ſolche 
Verwahrloſung des letzten Stadiums dieſer Gri- 
ſtenz die geſchmackvolle Behaglichkeit verfloſſenen 
Seins noch hindurch, während wehmütig und treu 
bis zum letzten Augenblick, an der Oſtfront, der 
uralte knorrig⸗dicke 
Weinſtock mit ran⸗ 
kendem Flechtwerk 
all dieſen Verfall 
noch umarmt hält. 
— Lieber alter Reb⸗ 
ſtock mit dichtem 
Gerank, darinnen 
einſt die Trauben 
reiften und die Vö⸗ 
gel niſteten! Es iſt 
alle Liebes mühe um- 
ſonſt, wenn auch im 
Sommer dein Blät- 
terwerk viel zu ver⸗ 
bergen vermochte. 
Du hältſt mit dei⸗ 
ner Treue das Un⸗ 
abwendbare nicht 
auf! „Mußt es eben 
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Der Nonnenhof, Anſicht. 


leiden“! Denn auch dir koſtet's das Leben. Aber 
das ſtille Lied von eurem Sein ſoll erhalten 
bleiben im Singen und Sagen. Wie einſt das Ge⸗ 
ſchlecht der Ritter von Schwabing (Münchner 


Nordzeitung 1913, Nr. 21—23) „dort hinten“ 


ſeinen Stammſitz hatte, im Norden der alten 
Johannis- bezw. Urſula⸗Kirche (jetzt St. Syl⸗ 
veſter). Eine ſchlichte Flachlandburg. Wie ſie 
aus⸗ und eingingen dort, die Herren und edlen 
Frauen und Fräulein von Schwabing, vom alten 
Atto und Meginhard bis zum Konrad von Schwa— 
bingen und bis aut Mathild, Margret und Agnes, 
durch die dann der 
Ritter Ainwich ber 
Gollier Gutsherr 
hier wurde. Wie 
nach ſeinem Tode 
das Schwabinger 
Burganweſen an 
den römiſchen Kaiſer 
deutſcher Nation, 
Ludwig b. B. Rel, 
der damit die Do⸗ 
tierung ſeines neu⸗ 
gegründeten Klo⸗ 
ſters Ettal ſtärkte. 
Wie da der erſte 
Meiſter dieſes geiſt⸗ 
lichen Ritterſtiftes, 
das nach dem Vor⸗ 
bild der Templer 
gehalten war, Ritter 
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Albero von Glapfenberg, im Jahre 
1336 das Schwabinger Burggut 
gleich wieder dem Hofmeiſter des 
römiſchen Kaiſers Ludwigs d. B., 
dem Ritter Johann von Grimon, 
ſamt ſeiner Frau Agnes und Erben 
verlieh. Wie die Burg dann ver⸗ 
ſchwand und auf ihren Trümmern 
der „Burgſtall“ erſtand mit Haus, 
Stadel, Gärten, Gräben und Wei⸗ 
hern, alles eingezäunt! Es war 
das ſchon der Grundſtock des ſpä⸗ 
teren Nonnenhofes! Wie dort bis 
1448 der angeſehene Münchener 
Bürger Ludwig der Tömlinger 
mit ſeiner Frau Anna Eigentümer 
war und den Burgſtall dann ſei⸗ 
nem Mitbürger Wilhelm Scharf⸗ 
zant für 147 fl. rheiniſch verkaufte 
nebſt zugehörigem Grundbeſitz 
ausgedehnter Art. Wie dort, mehr 
denn 100 Jahre ſpäter, immer 
noch ein Münchener Bürger Be⸗ 
ſitzer iſt, der Bierbrauer Hanns 
Murnauer (1591), der durch Hanns 
Prem (1580 und 91) und drei 
andere Grundholden den Hof be⸗ 
wirtſchaften läßt. Denn ſchon da⸗ 
mals gehörten dazu noch drei Hof- 
ſtätten, Sechzehntel⸗Gütel, die ſich 
außen herumduckten mit ihren 
niedrigen ſilbergrauen Schindeldächern, während das 
Haupt = Wirtſchaftsgebäude des bald als Halb- 
hof, bald als Ganz hof gewerteten Gutes 
damals ſchon ſtolz und behäbig, zweiſtöckig auf- 
gemauert, mit dem hohen Dach aufragte. Wie 
dann die Stunde der Namensgebung „Nonnen⸗ 
hof“ oder „Kloſterfrauenhof“ ſchlug, als gegen 
1600 der Hof ſamt den drei Söldengüteln ans 
Frauenkloſter St. 
Johann der Ridler 
auf der Stiegen in 
München kam und 
durch ſie unter tüch⸗ 
tigen Pflegebauern 
bedeutend noch Zu⸗ 
wachs erhielt, weit 
bis im Konradshof!) 
entlegen. Wie ſtolz 
war man, daß der 
Nonnenhof nun als 
„großer Hof“ galt 
mit Roſſen, Groß⸗ 
vieh und 50 Scha⸗ 
fen! Freilich, an 


" Siehe im „Bayer⸗ Em — B S Ch 
land“ 1913 Nr. 511 

ombart „Der Bon: 
radshof“. 
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Der Nonnenhof, Lageplan (1860). 
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Neidern fehlte es da auch nicht 
und unter ihrem Einfluß be⸗ 
ſchwerte ſich die Gemeinde, daß ſo 
viele Leute ins Dorf gezogen wür⸗ 
den durch die Ridler⸗Nonnen! 
Welch gutes Zeichen war es aber, 
daß Pflegebauern oder Baumeiſter 
40 und mehr Jahre aufdem lofter- 
frauenhof wirtſchafteten wie Si⸗ 
mon Rudolph! Da ging's voran 
und abends feierte man wohl ſtill 
auf der Bank vor dem Haus unter 
dem wachſenden Weinſtock. Welche 
Genugtuung war es, als 1701 bei 
der großen Heerſchau des Kur- 
fürſten zwiſchen Schwabing und 
Freimann das Hauptquartier auf 
den Ridlernonnenhof verlegt wur⸗ 
de! Das hat uns der heimattreue 
Michael Wening in einem Kupfer 
feſtgehalten! (f. Abb.) — Wie ein 
letztes ſeliges Feſt zur Nonnenzeit 
ward dann 1770 noch die Hochzeit 
des Okonomiebaumeiſters Gämps 
auf dem Kloſterfrauenhof gefeiert. 
Freilich, lang blieb der nicht, ſon⸗ 
dern zog ab, ehe die Zeiten der 
Trauer kamen. Er machte dem 
Kaſpar Ruedorffer Platz. Wie 


Der Nonnenhof, Schnitt und Grundriß.“ war's aber dann dort gekommen?! 


Der Anfang ber Säkulariſation?! 
Der Ridlerorden war 1782 aufgelöſt worden und ſeine 
Beſitzungen waren dem Malteſerorden zugefallen 
und von dieſem dann großenteils dem „deutſchen 
Schulfond“ abgegeben. Wohl war Ruedorffer wei⸗ 
ter „Pfleger“ geblieben auf dem Hof und hieß 
noch unentwegt der „Nonnenpfleger“; aber vorbei 
war's mit Glück und Stern. Nach Ruedorffers 
Tod war der Hof verſteigert worden, an Leute, 


die nicht zahlen 
SC = E +. konnten! Benedikt 
RES Pu Petzel unb Georg 


Pruckmooſer erſtan⸗ 
NE den ihn erbrecht⸗ 
IV. weiſe um 4300 fl. 
VOA, Da fie aber eben 

| kein Geld hatten, 
ging er bald an 
andere Herren: Zo: 
ver Haindl und An⸗ 
brea8 Borleitner. 
Aber auch ſie wirt⸗ 
ſchafteten gründlich 
ab und wo einſt Non⸗ 
nengeiſt geherrſcht, 
ba trat nun Lilien⸗ 
d thal und Konſorten 
d auf, löſte das Ober⸗ 
eigentum ab für 
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600 fl. und verſchacherte den alten Nonnenhof an 
Herrn Mailänder. Gewiß, der war wieder ein 
Mann von Anſehen; aber ihm war ſchließlich der 
Nonnenhof doch nur ein Geſchäfts objekt. Gleich 
beim Verkauf des ſüdlich vom Nonnenhof gele— 
genen „Mailändergrundes“ als Schulhaus-Bau— 
platz zeigte ſich das. 

Und ſo gings Stufe um Stufe abwärts mit 
dir, du lieber ehrlicher Nonnenhof! Ein Maſſen— 
quartier für kleine Leute wurdeſt du! Gewiß, 
deine weiten, geräumigen Stuben boten viel Platz 
und behagliche Heimſtätten. Hinter deinen kleinen, 
ebenmäßig geformten Fenſtern wohnte die Zufrie— 
denheit wenig begüterten Daſeins. Die niederen 
Zimmerdecken und die brummenden Kochöfen 
machten die Räume traulich, und droben im wei— 
ten Dachraum hing in der Räucherkammer des 
mächtigen geſchleiften Kamins manch hiſtoriſches 
Stück irdiſchen Genuſſes zum Selchen. Und ein— 
trächtig verſammelte dein alter Weinſtock unter 


ſich bei Feierabend und an Sonntagen die Haus— 
bewohner. Aber nun iſt auch das aus und du 
zerfällſt, faſt Tag für Tag mehr in dich ſelber. 
Was bedeutet es uns, wenn ſie dich, deines hohen 
Daches beraubt, als flachgedeckte Auto-Garage 
noch etwas ausnützen, wie ſie planen? 

Doch du ſollſt wiſſen, daß wir dich auch über 
dein Beſtehen hinaus lieb behalten in anhänglicher 
Erinnerung, wie wir's auch mit den zweien deiner 
bereits verſchwundenen Söldenhäusl tui und auch 
mit dem letzten überlebenden Reſt deines Seins, 
dem Hansl-Pauli-Häusl halten werden (Abb. in 
Dombart „Schwabing“ S. 15 u. 67), das an 
ber: Marſchallſtraße noch in gutem Stand dalieg! 
mit dem niedlichen Gärtl, der Laube und dem 
klematisumrankten Zaun-Türbogen. Ja, wie 
lange wird dich dies dein letztes Kind überdauern? 
Leb wohl! Du Schwabinger Kloſterfrauenhof! Du 
warſt ſchön in deiner Stille mit deinem Wein— 
ſtock! Und das ſei dir gedankt! 

Dr. Th. Dombart. 


Zum Jubiläums⸗Schäfflertanz in München 1921. 


Die ſieben ſind um! 
Ihr Schäfflergeſellen, 
Heraus auf die hellen, 
Liebfreundlichen Gaſſen, 
Euch ſehen zu laſſen, 
Wie einſt nach der Peſt 
Zu luſtigem Feſt! 

(Dr. K. Zettel.) 


1517—1519 wütete in Europa wieder ein- 
mal die Peſt und hatte diesmal auch München 
ſchwer heimgeſucht, ſo daß ihr faſt ein Drittel 
der Bevölkerung zum Opfer fiel. In der Zeit 
der allgemeinen Mutloſigkeit, die trotz des Ab— 
flauens der Seuche von den Überlebenden nicht 
weichen wollte, ſollen die Schäffler die erſten 
geweſen ſein, die mit klingendem Spiel durch 
Münchens Straßen zogen und mit ihrem bunten, 
figurenreichen Tanz die gedrückten Gemüter auf— 
heiterten. 

Prof. Sepp weiſt, an die Tatſache anknüpfend, 
daß der Tanz alle 7 Jahre wiederholt wird, 
in ſeinem Buch: „Die Religion der alten Deut— 
ſchen und ihr Fortbeſtand in Volksſagen, Auf— 
zügen und Feſtbräuchen bis in die Gegenwart“, 
darauf hin, daß ſchon bei den Armeniern die 
Sage ſich findet, daß die Peſt alle 7 Jahre er— 
ſcheint. 

Es wäre jedoch falſch, wenn man annehmen 
wollte, daß der Schäfflertanz erſt in jenem Peſt— 
jahr entſtanden ſei; er iſt zweifellos älter, denn 
die bayeriſchen Nachrichten über ihn gehen bis 


ins 14. Jahrhundert zurück. Er iſt eines von den 


zahlreichen und farbenprächtigen Feſten, womit 
die Gewerbe und Innungen ſich einſt ergötzten. 


kennende 


In den Figuren, die beim Schäfflertanz zur 
Aufführung kommen, zeigt er eine nicht zu ver— 
Ahnlichkeit mit den Waffen- odet 
Schwerttänzen, womit man im Frühjahr (zur 
Faſtnachtszeit) den Vegetationsdämon gegen die 
Geiſter der Unfruchtbarkeit ſchützen wollte. Wie 
gegen wirkliche, ſichtbare Feinde, bediente man 
ſich auch gegen dieſe unſichtbaren der blanken 


Waffen. Daraus iſt dann allmählich durch Um— 


deutung des eigentlichen Sinnes ein Waffenſpiel 
geworden, von dem ſchon Tacitus in ſeiner Ger— 
mania zu berichten weiß. 

Daß die Schäffler ihren Tanz damals beim 
Erſterben der Seuche zur Aufführung brachten, 
hatte demnach möglicherweiſe einen tieferen ful- 
tiſchen Sinn und Zweck: Die Abwehr und Ver— 
treibung der ſchädlichen Peſtgeiſter. Es iſt immer— 
hin auffallend, daß beim Schwert- wie Schäffler— 
tanz der Spaßmacher eine Rolle ſpielt, und daß 
beide durch ätiologiſche Erzählungen zu deuten 
verſucht werden. 

Nicht ohne Bedeutung iſt in dieſem Zuſammen— 
hang die Mitteilung Weſtenrieders in ſeiner Be— 
ſchreibung Münchens von 1783, daß alle 8 Jahre 
die Braunauer nach München zogen und vor den 
anſehnlichſten Häuſern auf den Gaſſen mit ent— 
blößten Schwertern einen figürlichen einfachen 
Tanz, Schwerttanz genannt, zu halten pflegten. 

Seit jenem Peſtjahr wurde der Schäfflertanz 
in München alle 7 Jahre in althergebrachter 
Weiſe aufgeführt. Wie innig verwachſen er mit 
der echten Münchner Bevölkerung war und iſt, 
zeigt die Tatſache, daß man das Alter eines 


Münchners nicht ſelten — wenn auch im 
Scherz — nach miterlebten Schäfflertänzen be⸗ 
rechnete. | 

Einige Wochen vor Beginn der Faſtnachtszeit 
begannen die Schäfflergeſellen mit den Vorbe⸗ 
reitungen und den Tanzübungen auf ihrer Her⸗ 
berge. Dann erfolgte die Wahl des Umfragers, 
der ſich zu erkundigen hatte, wo überall getanzt 
werden darf; des Vortänzers, der einen mit Bän⸗ 
dern gezierten Stab trägt; des Reifenſchwin⸗ 
gers, der Nachtänzer, der Spaßmacher und 16 bis 
20 Geſellen, die mit Buchs und Bändern ge— 
ſchmückten Reifen einen hüpfenden Vierſchrittanz 
aufführen, der ſich aus einer Reihe kunſtvoller 
Figuren zuſammenſetzt. 

Der erſte Tanz alle 7 Jahre fand vor dem 
Landesherrn ſtatt, dann wurde er vor den Häu⸗ 
ſern bedeutender Münchner Bürger, Kaufleute, 
Vereine und Geſellſchaften zur Aufführung ge- 
bracht. Nach dem jeweils letzten Tanz eines 
Schäfflerjahres und nach dem hiebei ausgebrad)- 
ten Hoch auf München ſelbſt, zogen die Tänzer 
zur Schäfflerherberge zurück, wo der Vorſprecher 
das ganze Spiel beendete mit den Worten: „Mein 
Spruch iſt gemacht, der Reif hat gekracht!“, dabei 
zerbrach er den Reif. 

Bis zum Jahre 1802 fand man in ſeiner Be⸗ 
gleitung noch einen Spaßmacher mit einer Butte 
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auf dem Rücken, in der eine Puppe ſaß, die eine 
alte Frau darſtellte. Auch dieſe „Gret'l in der 
Butt'n“ wird von der Sage mit der Peſt in 
Verbindung gebracht: Es ſei die erſte Bauers⸗ 
frau geweſen, die ſich in die ſtark entvölkerte 
Stadt mit einer Butte voll Eier zum Verkauf 
gewagt habe; daher noch der Reim: 

Gretel in der Butten, 

wieviel gibſt du Oar? 

„J gib nit mehr, i gib nit mehr, 

als um än Kreuza ſechsſi, 

und um än Batz' n zwoa.” 

Und wenn du mir nit mehra gibſt, 

als um än Batz'n zwoa, 

ſo b'halt du deine Butten 

und alle deine Oar! l 

Der Träger der Butte führte eine lange Wurft 
mit fih, womit er bie allzu neugierigen Bu- 
ſchauer nicht immer gerade ſanft zurücktrieb. 

Fiel die „Gret'l in der Butt'n“ zu Anfang des 
19. Jahrhunderts aus dem Brauch des Schäffler- 
tanzes weg, ſo erfuhr er gegen das Ende des 
Jahrhunderts dadurch eine Bereicherung, daß zu 
den Figuren des „großen Achters“, der „Lau⸗ 
bengänge“, der „Bogenkette“ und des Sommer- 
hauſes“ zur Erinnerung an die Wiedererichtung 
des geeinigten Deutſchen Reiches die „Krone“ 
mit dem Reichsapfel in ihrer Mitte hinzutrat. 
1866 wurde die zu Verluſt gegangene alte Fahne 


Der Schäfflertanz zu München, aufgeführt 1865 vor der Reſidenz. 
Nach einem Bild in der Mailingerſammlung zu München. 
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durch eine neue in den Münchner Stadtfarben 
und geziert mit den Symbolen des Schäffler⸗ 
gewerbes erſetzt. 1) 

Zum erſten Schäffertanz im 20. Jahrhundert, 
der 1900 ſtattfand, brachte die Zeitſchrift „Das 
Bayerland“ einen ausführlichen, auch an Be⸗ 
trachtungen zum Schäfflertanz reichen Aufſatz 
von Otto Griedner.?) Dort wird der Befürch— 
tung Ausdruck verliehen, daß dieſer Tanz von 
1900 möglicherweiſe der letzte geweſen ſein wird, 
denn der immer größer werdende Verkehr eines 
zur Großſtadt entwickelten Münchens mache den 
Tanz auf den Straßen unmöglich; glücklicher— 
weiſe hat ſich für damals und auch für ſpäter 
dieſe Befürchtung nicht erfüllt. Griedner fährt 
fort: „Wer luſtigen und fröhlichen Gemütes iſt, 
ergötzt fid) an dem Reigen, wem erufte Denkart 
eigen, fragt, ob er ihn wohl zum letzten Mal 
geſehen habe, in einem Punkt aber ſind ſie beide 
einig: in dem Wunſche, daß der Tanz möglichſt 
lange erhalten bleibe, daß er möglichſt ſpät den 


1) M. Forſter. „Der Schäfflertanz in München 1886“ 


bei J. Marchner erſchienen. 
) Das Baverland. Jahrg. 11, S. 281. 
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Bedürfniſſen der Großſtadt zum Opfer fallen 
möge“. 

Und heute — 1921? — Er iſt nicht ben $e 
dürfniſſen der Großſtadt zum Opfer gefallen, 
dafür aber dem ſchnöden Materialismus ber 
traurigen Gegenwart. 

Anfänglich hatte es den Anſchein, als könne 
ſich die Polizeidirektion mit Rückſicht auf den 
Aus nahmezuſtand, der Umzüge und Anſamm⸗ 
lungen auf Straßen und Plätzen verbietet, nicht 
entſchließen, die Erlaubnis zur öffentlichen Auf⸗ 
führung des Tanzes zu erteilen. So wurde denn 
auch der erſte Tanz, vor dem Münchner Stadt⸗ 
rat, nicht auf dem Marienplatz, ſondern förm⸗ 
lich „hinter Schloß und Riegel“ im Rathaushof 
aufgeführt. Verſchiedentlich bemühte man ſich, 
die Polizeidirektion zur Zurücknahme des Ver⸗ 
botes zu veranlaſſen; die München⸗Augsburger 
Abendzeitung brachte ein ebenfalls darauf ab- 
zielendes, beachtenswertes Gedicht von Fräulein 
Hocheder. Da erſchien in der Münchener Preſſe 
von den Schäfflern ſelbſt die Mitteilung, daß 
ſie zur Richtigſtellung bekanntgeben wollen, daß 
das Polizeiverbot aufgehoben ſei (ihnen alſo 
eigentlich jederzeit es möglich wäre, den Tanz wie 
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erge in Münch 


Nach einer Zeichnung von Albrecht Adam. 


von altersher, in Münchens Straßen aufzufüh— 
ren), daß ſie dies aber ſelbſt nicht wollten. Dies 
und noch anderes war unzweideutig aus dieſer 
Mitteilung herauszuleſen. Wer nun wußte, daß 
die Schäffler anſtatt im Freien, allabendlich in 
Theatern, in Varietés und auf Bällen „auf⸗ 
traten“, der konnte jid) des Eindrucks nicht er- 
wehren, daß aus dem alten ehrwürdigen Brauch, 


dem Glanzpunkt des Münchener Karnevals, ein 


Geſchäft höchſt ſonderbarer Art gemacht wurde; 
tanzte man doch auch gegen Eintritt im Zirkus 
Krone. 

Die volkskundliche Abteilung des bayeriſchen 
Landesvereins für Heimatſchutz, deren beſondere 
Aufgabe die Pflege und Erhaltung volkstüm— 
licher Bräuche iſt, hat ſich nach der genannten 
Zeitungsnotiz mit einem Schreiben an den „Im— 
preſario“ des Jubiläumsſchäfflertanzes von 1921, 
Herrn Fachlehrer und Schäfflermeiſter Karl 
Prinz, gewandt, worin darauf hingewieſen wurde, 
daß nicht nur in Kreiſen von begeiſterten Greun- 
den der bayeriſchen Volkskunde, ſondern allge— 
mein bei der Bevölkerung Münchens, der daran 
gelegen iſt Münchens Ruf wieder herzuſtellen 
oder ihm wenigſtens den letzten Reſt davon noch 
zu erhalten, die Art der Behandlung des Jubi- 
läumsſchäfflertanzes von 1921 allenthalben Ye- 
fremden erregt habe. Es wurde weiterhin darin 
dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß doch wenig— 
ſtens in den letzten 8 Tagen des diesjährigen 
Karnevals die Schäffler öffentlich auftreten möch— 
ten, um auch nach außen hin dadurch zu be— 
kunden, daß in München nun wieder eine alte 
ſchöne Stimmung in den Faſchingstagen ein— 


Kulturbilder aus 


„Unter d' Linden bin i g'ſeſſen, 

Unter d' Linden ſitz i gärn; 

Da kann ma, ball's recht windſtill is, 

As Herz klopfen härn 

Wie es dies zartgemutete Volksliedl ſchlicht 

ſagt und begreifen machen will, ſo durchzieht 
es uns mit trauter Macht, wenn wir es uns 
leiſten, als zu feiertägigem Tun, ein abgelege— 
nes Fleckchen Heimaterde aufzusuchen, „draußen 
auf grüner Waldhaid“, oder unter der dicken 
alten Linde im einſt ſo benannten Münchner 
„Theodorspark“, oder im heimeligen Kämmerlein 
zu Haus, wo man am liebſten die Türe hinter 
ſich zuſchließen möchte, damit uns niemand das 
Feierſtünderl entheiligen könne, das da gehalten 
werden will beim Sichverſenken in die treu— 
ziſelierten Kulturbilder aus Alt-München, wie 
ſie der gute Geiſt unſerer Lokalhiſtorie, Karl 
Trautmann, uns immer wieder heraufholt, zu 


*) Karl Trautmann, Kulturbilder aus Alte 
München, (Iſluſtrationen und Einbandzeichnungen von 
Profeſſor H. Stockmann, Dachau) Dritte Reihe. München, 
J. Lindauer'ſche Univ. „Buchhandlung (Schöpping) 1919. 
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gezogen iſt, die ſich notwendig an die Schäffler 
und ihren figuren- und farbenreichen Tanz knüpft. 
Nicht genug aber damit, daß die Schäffler auch 
daraufhin ihren Standpunkt nicht änderten und 
wenigſtens die letzten Tage des Faſchings öffent- 
lich in Münchens Straßen tanzten (die polizei⸗ 
liche Erlaubnis dazu war längſt erteilt) ſetzten 
ſie wider allen Brauch und gute alte Sitte des 
Schäfflertanzes dieſen über den Faſtnachtsdiens⸗ 
tag hinaus als Varieténummer fort. Es ſollte 
uns nicht wundern, wenn er als einträgliches Ge- 
ſchäft da und dort das ganze Jahr hindurch 
auftaucht oder wenigſtens nun alljährlich in der 
gleichen degenerierten Form zu gleichen mate— 
riellen Zwecken wiederholt wird. 

Der bayeriſche Landesverein für Heimatſchutz 
hält ſich ſeinen Aufgaben gemäß für verpflichtet, 
dieſe Entwürdigung eines der ehrwürdigſten Feſt— 
bräuche der Landeshauptſtadt in entſprechendes 
Licht zu rücken und für ſpätere Zeiten feſtzu⸗ 
legen. 

Jetzt allerdings iſt Griedners Befürchtung von 
1900 eingetreten: der Tanz hat ſeine Originalität 
verloren und wird nun — und zwar unter ſolchen 
Umſtänden je eher deſto beſſer — in dieſer 
Form ganz verſchwinden, bis ihn vielleicht ein 
ähnlicher Anlaß wie 1517 in der echten alten 
Form neu erſtehen läßt. 

Die ſieben ſind um! 
Ihr Schäfflergeſellen, 
Heraus auf die hellen, 
Liebfreundlichen Gaſſen, 
Euch ſehen zu laſſen, 
Zum luſtigen Feſt, 

Wie einſt nach der Peſt! 


Alt⸗München.“ 


Gemüt führt, lockend und lobend und doch im 
Grund tief durchſetzt von der Wehmut entſa— 
gungsvollen Ringens wie von der Erkenntnis 
und der Tatſache der Eitelkeit und Vergänglich— 
keit alles menſchlichen Wähnens. 

War's in der erſten Reihe der Trautmann- 
ſchen Kulturbilder (mit ihren goldig-gemütvollen 
Stockmannſchen Bildchen und den vortrefflich re— 
produzierten Porträts nach alten Originalen) 
neben vielem anderen vielleicht am ſtärkſten jenes“ 
„Merkbüchlein des Fraters Michael“ vom ehe— 
maligen Franziskanerkloſter hier, das es um 
uns und in uns ſo ganz bang und ſtill und 
wieder aufatmend werden ließ, daß man „das 
Herz klopfen“ hörte; oder im zweiten Bänderl, 
wenn wir aus „Alt-Münchner Hauschroniken und 
Familienaufſchreibungen“ Dinge vernahmen und 
neu durchlebten, die uns in den Tiefen bewegten, 
ſo pilgern wir pochenden Herzens in der dritten 
Reihe der Kulturbilder leiſe, Schritt für Schritt, 
bald bei dieſem, bald an jenem Grab kurz ber- 
weilend, in frommem Gedenken, über U. l. Frauen 
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alten Gottesacker bei S. Salvator (der heutigen 
„griechiſchen Kirche“) und empfinden an dieſen 
faſt vergeſſenen Stätten ſtiller Heimkehr jenes 
„ubi sunt, qui ante nos...?" in heiligem Ge- 
miſch von ſtummer Trauer und tiefer, beglücken⸗ 
der Dankbarkeit. | 

Beim Aufhorchen aber auf bie Gejdjid)te von 
den Kämpfen der Lebenden, alter, verſchollener 
Tage, freuen wir uns des an ſich ſelber glaubenden, 
kunſtreichen und unbewußt humorvollen Baſtelers 
und ſpäteren Hofmechanikus „Gallmayr am Rin- 
dermarkt und ſeiner tapferen Leni.“ 

Bei der „Amalienburg im Nymphenburger 
Schloßgarten“ jedoch mit ihrer zierlichen Ge— 
ſchichte und Geſtaltung, mit ihrem kunſtbegeiſterten 
Bauherrn Karl Albrecht von Wittelsbach und 
deſſen ſo glücklich zu ihm paſſenden, graziös ge— 
ſtaltenden Baukünſtler Cuvilliés, da umzaubert 
uns nicht nur all bie feine kriſtallene Jagdwinter⸗ 
pracht glitzerndſter Abſtimmung, daß das Herz 
meint, auch ſo zierlich ſchlagen zu dürfen, ſondern 
es ſteigt mit Cuvilliés herauf vor uns überhaupt 
all der Reichtum zarteſter Feinheit, wie er aus 
ſeiner Hand ſonderlich, aber auch aus der Hand 
von noch vielen anderen gottbegnadeten Künſtlern, 
dem München der Vergangenheit geſchenkt worden 
war, daß es ein Schatz⸗Freilicht- Muſeum heimat⸗ 
lich gemuteter Kunſt und Kultur darſtellte, wie 
es fid) nicht leicht wieder irgendwo in folder Aus- 
dehnung, Geſchloſſenheit und Wurzelechtheit bot. 

Aber da fängt dann gleich im Anſchluß an dies 
Gedenken das Herz ganz gewaltig an zu pumpern 
— daß es gar nicht ſo „windſtill“ zu ſein braucht 
— man hört es und ſpürt es laut, laut. 

Darum iſt es ja auch derſelbe ſtillgemute Karl 
Trautmann, der ſo manches liebe Mal — am 
rückhaltloſeſten und für die betroffenen Stellen 
beſchämendſten in ſeiner Artikelſerie „Zum Schutz 
des Sendlinger⸗Tores“ (Südd. Bauzeitung 1903, 
Nr. 28 ff.) — zu Nutz und Frommen nicht 
bloß des Sendlinger Tores, ſondern ſeines ge— 


ſamten lieben Alt-Münchens ungeſchminkt und 


hart, aber bitter ehrlich und wahrhaftig die ganze 
traurige Guckkaſtenherrlichkeit unſerer Kunſt- und 
Kunſtſchutzverhältniſſe aufzeigte mit all ihrer 
wort- und ſitzungsreichen Theorie und der opn- 
mächtigen Praxis, wie ſie iſt ſeit den Tagen, 
da das alte Franziskanerkloſter hier unter Pickel 
ſchlägen ſtürzte, da man die Hand legen wollte 
an die Kloſterkirche zu Fürſtenfeld, an den Mar- 
tinsturm zu Landshut, an den Freiſinger Dom 
und ſogar an die Münchner Frauenkirche mit 
ihren unerſetzlich ſtzmmigen Kuppeltürmen; über 
die Zeit, da man Stück um Stück unſern Marien⸗ 
platz kaſtrierte und für unabſehbare Zeit verdarb 
bis zum hilfloſen Verſchachern des armen Schwa⸗ 
binger Nikolai⸗Kirchls ſeligen Angedenkens; her- 
ab zuletzt bis auf unſere Tage, die nicht beſſer, 
ſondern bejammernswerter ſind als jene Zeiten. 


Denn damals wußten ſie faſt nicht, was ſie taten. 
Heute aber fehlt nun und nimmer die Erkenntnis, 
auch nicht das Geld; denn es würde doch beſſer 
der Heimat zugewendet als den Feinden. Es 
verſagt vielmehr einfach das Syſtem und der 
Wille, wenn es ſo weitergehen ſollte, wie es 
à. Zt. droht. 

Die Theatinerſtraße und Umgebung z. B., der 
Trautmann auch ſo liebevoll ihre Geſchichte ab— 
horchte („Volkskunſt und Volkskunde“ 1909, Heft 1 
und Dombart in „M. N. N.“ 1909, G.⸗A. Nr. 245) 
erzählt den ganzen jammervollen Sachverhalt, 
vom Fugger⸗Palais⸗Cotta⸗Haus bis zum Kampf 
um das Portia-Palais („Muſeum“) und die an- 
dern Vorwerke der dortigen Umgebung. Denn 
all die gefallenen und bedrohten bisherigen Ob⸗ 
jekte — das nächſte heißt bei der vielleicht zu 
gewärtigenden Erlöſung vom Konkordat: „Erz— 
biſchöfliches Palais“ — ſind ja eben nur Vor⸗ 
werke, die erſt fallen müſſen (als weitere — aber 
nutzloſe — „Lehrbeiſpiele“, wie man ſich tröſtlich 
zu rechtfertigen ſucht), ehe man den Sturm auf 
das wagen kann, worauf das weitblickende, pſeudo⸗ 
kulturelle Spekulantentum es letztlich abgeſehen 
hat: auf den Theatinerblock, den alten Kloſter⸗ 
komplex bei der Theatinerkirche St. Cajetan, wo 
heute das Miniſterium des Innern und das 
Kultusminiſterium eine Heimſtätte haben, dieſen 
idealgeſtalteten alten Baublock, welcher fpefula- 
tiven Kulturhyänen ſchon längſt ein Dorn im Auge 
ift und ſchon feit mehr als zwölf Jahren bald 
heimlich umſchlichen, bald offen unterminiert wird. 


Das Pagenhaus, Inneres. 


Lieber Meiſter Trautmann! was gibt das ein- 
mal für zu ſchildernde Münchner Kulturbilder!? 
Ich glaube, da kann's dann nod) fo „windſtill“ 
ſein, man wird das Herz nimmer klopfen hö— 
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Das Pagenhaus in ber Au. 
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ren; denn da ſteht es ganz ftille. Solange es 

aber noch nicht zu ſpät iſt, ſoll es weiter klingen: 
„Unter d' Linden bin i g'ſeſſen ...“ 

Dr. Th. Dombart. 


Mit Abbildungen 
von Malermeiſter Hans Schmid. 


Das ſogenannte „Pagenhaus“ iſt heute einer 
ber älteſten Zeugen Alt-Münchens. Es iſt durch 
neue Häuſer ganz verbaut und faſt nur mehr 
für das findige Malerauge zu entdecken. Es wird 
denn auch in ſeinem ſo charakteriſtiſchen Außern 
ſehr häufig auf der Leinwand feſtgehalten. Als 
Mitbeſitzer und Inwohner des Hauſes will ich 
den Leſern der Monatsſchrift heute einiges zu 
den nebenſtehenden Abbildungen ſagen. 

Das Pagenhaus wurde zur Zeit Herzog Wil- 
helms V. des Frommen erbaut, um ſeinen Pagen 
Wohnung zu geben, wovon es ſeinen Namen 
trägt. Es muß damals ſchön gelegen ſein, da 
die Au noch mit der Reſidenz „Neudeck“ bedacht 
war und Wieſen und 
Wälder, die dem 
Weidwerk dienten, 
das Haus umgaben. 
Sein Inneres trägt 
noch einige Spuren 
aus damaliger Zeit, 
ſo eine Kaſſetten⸗ 
decke mit ſchweren 
Tragbalken, die 
manche ſchöne For⸗ 
men aufweiſen, 
Wandfelder mit ver⸗ 
zierten Latten, einen 
„Herrgottswinkel“ 
mit zwei kleinen 
Doppelfenſtern, die 
zur Altane gehen. 


Das Pagenhaus, Inneres. 


Die Raumverteilung war wohl für die damalige 
Zeit ſehr glücklich. Heute aber iſt durch die 
überaus geringe Höhe aller Zimmer ein emp⸗ 
findlicher Mangel gegeben, da es ſchwer iſt in 
ihnen die Luft gut zu erhalten. Deshalb leiſten 
im Sommer die vorgebauten Lauben (Altanen) 
gute Dienſte, die geſchützten Aufenthalt im 
Freien ermöglichen. Aus hygieniſchen Gründen 
wurden denn auch, teilweiſe auch wegen Baufällig⸗ 
keit, in den letzten Jahren vor dem Kriege viele 
ähnliche Herbergen abgebrochen. Ich bringe in 
den hier wiedergegebenen Abbildungen nur 
einen kleinen Teil aus dem Innern des Hauſes, 
das ich mit dem Mitbeſitzer, Malermeiſter 

Georg Schmid, in 
alter Weiſe aus⸗ 
ſtattete. In die⸗ 
ſen alten Häu⸗ 
ſern der Vorſtadt 
iſt noch mancherlei 
Schönes und Inter⸗ 
eſſantes verborgen, 
doch ſind ſie leider 
nicht zugänglich ge⸗ 
macht. Vielleicht 
tragen dieſe Zeilen 
und Abbildungen 
dazu bei, auch zu 
anderen Häuſern 
aus dem alten 
München Zutritt 
zu erhalten. 
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Nachdenkliches über den Hochhausbau.*) 


Dr. ing. Wagner⸗Speyer, Stadtrat in Nürnberg. 


Wenn ein Baufachmann die Frage aufwirft, 
weshalb gegenwärtig die Erbauung von Hoch— 
häuſern vielfach ſo angelegentlich empfohlen wird, 
begegnet er wohl — oder täuſche ich mich? — 
einigem Befremden, vielleicht ſogar Kopfſchütteln. 
Die Meldungen über Hochhausprojekte und ihre 
nah bevorſtehende Durchführung überſtürzen ſich 
ja förmlich in der Fach- und Tagespreſſe; Groß— 
gemeindeverwaltungen, Miniſterien uſw. zeigen 
ſich zur Förderung der Bewegung entſchloſſen und 
ſelbſt die Preußiſche Akademie des Bauweſens hat 
ſich, wie berichtet wird, ſchon in ihren Dienſt ge— 
ſtellt. Da muß man offenbar annehmen, daß es 
einer Erörterung der eingangs genannten Frage 
wirklich nicht mehr bedürfe. Und doch will es 
anders erſcheinen. Weder Begründung noch Be— 
griff ſind einwandfrei geklärt. 

Beim Gedanken, in Deutſchland Hochhäuſer zu 
errichten, haben die bekannten nordamerikaniſchen 
Ausführungen Gevatter geſtanden. Nicht gerade 
die „Wolkenkratzer“ in ihrer extremſten Form 
mit 40, 50 oder gar 55 Geſchoſſen. Nachdem ent— 
ſprechende Beſchränkungen Geſetz geworden ſind, 
begnügt man ſich ja auch im Lande der unbegrenz— 
ten Möglichkeiten mit Höhenentwicklungen etwa 
bis zu 90 mi). So wurden bei uns zunächſt Ge- 
bäude mit durchſchnittlich rund 20 Stockwerken 
unter der Bezeichnung Hochhaus oder, wie man 
auch ſagte, Turmhaus verſtanden. Ziemlich bald 
kam es dann auch zu Projekten mit einer weit 
geringeren Anzahl von Geſchoſſen. 10—12 Stod- 
werke wurden mitunter als zweckentſprechend in 
Vorſchlag gebracht. Aber die Bezeichnung Hoch— 
haus, die mit einem Mal ſo große Schlagkraft ge— 
wonnen hatte, wurde nicht verlaſſen. Es liegt 
jedoch auf der Hand, daß vieles, was zur Frage 
des Hochhauſes geſagt werden kann, ſoferne es ſich 
um Gebäude mit 20 Stockwerken handelt, für 
Gebäude mit der halben Geſchoßzahl keine oder 
doch bloß geminderte Berechtigung hat. Soll alſo 
künftig die Debatte nicht unnütz erſchwert werden 
— und es ſcheint mir, daß es ohne ſolche noch 
nicht abgehen wird, daß ſie vielmehr erſt richtig 
einzuſetzen hat — ſo wird es gut ſein, den Be— 
griff Hochhaus etwas genauer zu umgrenzen. Viel- 
leicht läßt man für Häuſer zwiſchen 7 und 10 


*) In der dankenswerten Betrachtung, die einen all- 
gemeinen Überblick gibt über die zeitgemäße Frage -deg 
Hochhausbaues, intereſſieren hier vor allem die Ausführun⸗ 
gen über die äſthetiſche Seite des Problems. Vom Ctanb- 
punkte des Heimatſchutzes aus ware hiezu noch ein kräftig 
unterſtreichendes Wort zu ſagen. Zunächſt ſcheint uns 
aber die Hoffnung berechtigt zu ſein, daß in Fachkreiſen, 
bei den maßgebenden behördlichen Stellen und in der Alle 
gemeinheit die Bedeutung des Hochhausbaues für das 
Stadtbild mehr und mehr gewürdigt und einer Gefahr 
damit begegnet wird. Die Schriftleitung. 


1) Vgl. Zentralbl. der Bauverwaltung 1921 Heft 19. 


bis 12 Geſchoſſen die Bezeichnung Hochhaus über⸗ 
haupt fallen. Sie übertreffen ja die nicht eben ſel⸗ 
tenen Gebäude mit 6 und 6½ Geſchoſſen an Höhe 
nur inſoweit, daß dieſer Sonderbenennung wohl 
entraten werden könnte. Im Nachfolgenden ſind 
mit dem Ausdruck Hochhaus vor allem Gebäude 
von mehr als 10—12 Geſchoſſen gemeint. 

Für die Beantwortung der Frage, weshalb man 
ſich ſo ſehr für die Erſtellung von Hochhäuſern 
erwärmt, gibt die bisherige ſchon ziemlich umfang⸗ 
reiche Literatur verhältnismäßig wenig Anhalts⸗ 
punkte. Zwar wird verſichert, die Entwicklung ſei 
mit künſtlichen Mitteln nicht aufzuhalten, denn 
der „Prozeß ſei ein aus natürlichen Vorausſetzun⸗ 
gen erwachſender“; oder es wird auf das Leipziger 
Meſſehausprojekt verwieſen und von dieſem die 
Folgerung abgeleitet, „daß das Hochhaus ... an 
charakteriſtiſchen Stellen des deutſchen Induſtrie⸗ 
gebietes aus einem tatſächlichen Bedürfnis ent- 
ſpringt und nicht bloß eine architektoniſche Mode⸗ 
welle oder eine vorübergehende Reklame und dem- 
gemäß abweiſend zu beurteilen iſt.“ 2) Aber das 
ſind Behauptungen, keine eigentlichen Begrün— 
dungen. Und die (wenn auch begrenzte) Verall— 
gemeinerung des Leipziger Falles ſcheint durch— 
aus nicht ſo ausreichend fundiert, wie er ſelber 
es ſein mag. Zum mindeſten läßt ſich von dem 
dortigen Elfſtockwerkprojekt nicht die Motivierung 
für richtige Wolkenkratzer an irgendwelchen an- 
deren Orten herleiten. — Noch eine Reihe ſonſti⸗ 
ger Begründungen des Hochhausbaues iſt anzu— 
treffen. Zum Teil hören ſie ſich an wie eine Art 
Verteidigung gegen meines Wiſſens noch kaum 
erhobene Einwände. Iſt man ſeiner Sache etwa 
doch nicht ganz jo ficher? Macht die glatte Ant- 
mort auf das „Warum“ Schwierigkeit? Wir wol- 
len auf einige Punkte etwas näher eingehen. 

Mit dem Hochhausbau ſoll der Wohnungsnot 
geſteuert werden, das ijt wohl der praktiſche Aus- 
gangspunkt der meiſten bisherigen Projekte. Die 
Zentren unſerer Großſtädte haben ſich im Laufe 
der Jahre immer ausſchließlicher zu Geſchäfts⸗ 
mittelpunkten entwickelt. Dadurch veranlaßt ſind 
viele Wohnungen in ihnen allmählich für Büro— 
zwecke uſw. in Anſpruch genommen worden, häu— 
fig wohl ſelbſt dann, wenn ſie größer waren, als 
es die geſchäftlichen Bedürfniſſe im Einzelfall un⸗ 
bedingt erfordert hätten. So werden die verfüg— 
baren Räume vielfach gar nicht vollſtändig aus— 
genützt, zumal Küchen, Badezimmer und ſonſtige 
Nebenräume für den Bürobetrieb uſw. an ſich nur 
beſchränkt verwertbar find. Dieſe ehemaligen Woh- 
nungen ſollen nun wieder ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung zugeführt werden. Erſatz für die da- 
durch entfallenden Büroräume muß natürlich be— 


) Vgl. Deutſche Bauzeitung 1921 Heft 18 und 19. 


U 


ſchafft werden. Das kann aber nur an ungefähr 
gleicher Stelle, d. h. wieder im Geſchäftszentrum 
geſchehen, weil ja die Beteiligten auf eine bevor⸗ 
zugte Lage angewieſen ſind. Indeſſen ſind dort 
meiſt nur wenige unbebaute Plätze vorhanden. 
So muß man die wenigen aufs äußerſte ausnützen, 
alſo gewaltig in die Höhe bauen... So ungefähr 
der Gedankengang. Frägt ſich nur, ob die Rech- 
nung auch zuverläſſig richtig iſt. Es könnte der 
Fall eintreten, daß die jetzigen Büros gar nicht 
freigemacht werden — zum Beiſpiel, wenn jid) Der- 
ausſtellen würde, daß ihr Erſatz im Hochhaus zu 
teuer wird oder Unbequemlichkeiten uſw. mit ſich 
bringt, die man nicht in Kauf nehmen will — oder 
daß ſie, wenn ſie aufgelaſſen würden, gleich wieder 
für andere geſchäftliche Zwecke, ſtatt als Wohnun⸗ 
gen Verwendung finden. Doch angenommen, dem 
einen wie dem anderen würde auf geſetzlichem Weg 
und auch in der praktiſchen Durchführung (1!) vor- 
gebeugt, dann wäre das vielleicht nicht einmal ſo 
begrüßenswert. Die Entwicklung ſtrebt doch zur 
Ausbildung reiner Geſchäftsviertel. Soll man da 
erft wieder Wohnungen in fie einführen? So tann, 
man faſt zur Meinung kommen, es ſollten lieber die 
vielen Lücken in der Bebauung rings um den 
engeren Stadtkern mit drei- und viergeſchoſſigen 
Wohngebäuden geſchloſſen oder auf andere Weiſe 
Wohnungen gewonnen werden, das wäre bei Schaf— 
fung geeigneter Vorausſetzungen ein billigeres und 
leichteres Mittel zur Steuer der Wohnungsnot. 
Aber da heißt es, der Hochhausbau braucht keine 
Reichs⸗ und Staatszuſchüſſe in Anſpruch nehmen, 
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er iſt in der Lage, die teueren Baukoſten durch 
Mieteinnahmen zu verzinſen, und daher im Ge- 
genſatz zum Wohnungsbau ein Feld, auf dem ſich 
die private Bautätigkeit wieder entwickeln kann. 
Das iſt nun freilich ein Ziel, deſſen Erreichung 
aufs lebhafteſte zu wünſchen wäre. Ob ſie jedoch 
auf dem angegebenen Weg möglich ſein wird, kann 
im Voraus nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. 
In den „Münchener Neueſten Nachrichten“ vom 
16. Februar d. J. hat Architekt B. D. A. Max 
Neumann die auf Grund der Baukoſten erfor- 
derliche Jahresmiete für ein Vierzimmerbüro von 
80 om im 20. Stockwerk eines Hochhauſes auf 
17500 M. beziffert und beigefügt, daß das „ein 
immerhin anſehnlicher Betrag, ſelbſt bei Be⸗ 
rückſichtigung der heutigen Markentwertung“ ſei. 
Zum Vergleich ſei angegeben, daß die Verzinſung 
des Geſamtaufwandes (einſchließlich der durch 
Überteuerungszuſchüſſe gedeckten Koſtenbeträge) bei 
einer Wohnung gleicher Größe im Flachhausſyſtem 
derzeit mit höchſtens 6— 7000 M. anzuſetzen ift 
und daß ſie für gleich große Büroräume im vier⸗ 
bis fünfſtöckigen Bürogebäude 10 000 bis 13 000 
Mark für das Jahr kaum überſteigen bräuchte. 
Stellen ſich die Büromieten in einem Hochhaus 
tatſächlich ſo, wie von Neumann offenbar für ein 
Durchſchnittsbeiſpiel angegeben — vollſtändige 
Unterlagen ftanden leider nicht zur Verfügung — 
dann ſind Zweifel erlaubt, ob in ſolchem Fall die 
große Menge von Büroräumen insgeſamt und 
dauernd zu vermieten fein wird (vgl. oben). Gar 
manches läßt ſich für die Annahme anführen, daß 


—— P 


Stadtbrunnen in Weilheim. 
Aufnahme von Oberregierungs baurat von Schab. 


Chronik Böhaimb 1868 ſchreibt: „Am 20. Sept. 1860 wurde ber Stabtbrunnen am bea Tag, geſchmackvoll 


reſtauriert, aufgeſtellt. Er ijt für das Kloſter Steingaden gefertigt worden und wurde nach Mu 
von der Stadt angekauft und ſpäter am gegenwärtigen Platz ai 


löſung des Kloſters 
geſtellt, aber bedeutend verkleinert. An den vier 


Eden des Baffins befinden Do bie 4 Jahreszeiten als Per ſonen dargeſtellt“. 
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bei Verlaſſen der bisherigen unglücklichen Miet— 
preispolitik auch der Wohnungsbau ſelbſt einen 


Weg zur Belebung der gänzlich ins Stocken ge- 


ratenen Privatbautätigkeit eröffnen könnte. Da- 
neben iſt zu beachten, daß ſobald die Nachfrage 
nach ſeinen Räumen nicht ohne weiteres geſichert 
iſt, die Wirtſchaftlichkeit des Hochhausbaues un— 
vermeidlich beeinträchtigt wird. Kann ſie aber 
im übrigen als gewährleiſtet gelten? 
Die Bodenpreiſe geben bei der heutigen Bau— 
verteuerung nicht den Ausſchlag, daß durch ſie 
die Aufeinandertürmung von 20 Stockwerken 
zwingend begründet werden könnte. Dabei iſt zu 
berückſichtigen, daß mit der zunehmenden Geſchoß— 
zahl die Wirtſchaftlichkeit wieder abnimmt. Die 
Grenze zwiſchen Verbilligung und wiederbegin— 
nender Verteuerung läßt ſich ſchwer einheitlich 
ziehen, weil die Verhältniſſe des Einzelfalles ſtark 
mitſprechen. Man hält ſie häufig ſchon bei einer 
Höhe von etwa 10 Stockwerken gegeben, weil dann 
die Fundierungen, der ganze Baubetrieb und man— 
ches mehr immer ſchwieriger und koſtſpieliger wer— 
den. Dieſe Annahme wird man umſomehr feſt— 
halten dürfen, weil ja noch alle Einrichtungen und 
Erfahrungen für die Ausführung von Hochhäuſern 
mangeln, weshalb zunächſt manche ſonſt vermeid— 
bare Verteuerung kaum hintanzuhalten ſein mag. 
Wo es bei nur einem Hochhaus bleibt, wird man 
aus dem gezahlten Lehrgeld nicht einmal rechten 
Nutzen ziehen können. Dazu kommt, daß auch 
Unterhaltung, Betrieb, Straßenverhältniſſe u. a. 
die Wirtſchaftlichkeit des Hochhausbaues an ſich 
wie in ſeiner weiteren Auswirkung auf eine Weiſe 
beeinflußen werden, die wir vorerſt noch nicht 
ſicher zu überblicken und vorauszubeſtimmen ver— 
mögen. Nebenbei iſt auch zu überlegen, ob wir 
unter den heutigen Verhältniſſen die benötigten 
Eiſenmengen aufwenden ſollen und können, ſo— 
ferne wir daran nicht ſchlechthin gehindert werden. 

Die Wirtſchaftlichkeit ſteht, wie ich ſchon ſagte, 
mit der Bedürfnisfrage in enger Wechſelbeziehung. 
Wie bereitwillig das Vorhandenſein eines Bedürf— 
niſſes manchmal vorausgeſetzt wird, kann aus der 
Tatſache abgeleitet werden, daß man ſich verein— 
zelt auch ſchon in Städten mit weit unter 100 000 
Einwohnern an Hochhausprojekte heranwagt. Hier 
ſollte mit größter Sorgfalt geprüft und mit an— 
gemeſſener Vorſicht vorgegangen werden. Auch 
in Großſtädten, bei welchen ja weit eher an einen 
wirklichen Bedarf gedacht werden kann. Zur Er— 
läuterung ſei auf den Münchener Vorſchlag hin— 
gewieſen, in einer Entfernung von etwa 1—11/9 
km von der Frauenkirche und in reichlichen gegen— 
ſeitigen Abſtänden Hochhäuſer von etwa 60 m 
zu errichten. An dieſem Vorſchlag muß ſchon 
das eine überraſchen, daß er gleich mit mehreren 
ſolcher Gebäude rechnet, alſo offenbar eine ganz 
gewaltige Nachfrage als gewiß annimmt. Dabei 
rückt er aber die Hochgebäude immerhin ſoweit 


von der hauptſächlichſten Verkehrslage des Stadt⸗ 
kerns ab, daß darunter das Verlangen nach den 
Geſchäftsräumen in den Hochhäuſern ſicher zu Iei- 
den hätte. Unter ſolchen Umſtänden wie in gahl- 
reichen anderen Fällen wird die Frage der Wirt- 
ſchaftlichkeit nur ſchwer befriedigend zu löſen ſein. 

Das Münchener Beiſpiel führt uns zur äſthe⸗ 
tiſchen Seite des Hochbauproblems. Von man⸗ 
chen Fachleuten iſt die Befürchtung ausgeſprochen 
worden, daß die etwa 90 m hohen Zwillingstürme 
der Frauenkirche, dieſes prächtige Wahrzeichen der 
bayeriſchen Hauptſtadt, durch Hochhäuſer von 60 m 
in ihrer Wirkung ſtark beeinträchtigt werden müß— 
ten. Andere glauben, es würde im Gegenteil eine 
Wirkungsſteigerung erreicht. Wer hier recht hat, 
darüber kann man zum mindeſten geteilter Mtei- 
nung ſein. Und das, ſcheint es, iſt hinſichtlich der 
bau- und ſtadtbauäſthetiſchen Beurteilung des 
Hochhausgedankens ganz allgemein der Fall. Ge— 
wiß wird niemand die Möglichkeit einer künſtleri— 
ſchen Löſung von vornherein beſtreiten wollen. 
Die nordamerikaniſchen Vorbilder laſſen jedoch in 
dieſer Beziehung viele Wünſche offen. Nun iſt 
man freilich in Deutſchland teilweiſe mit ganz 
anderem künſtleriſchen Verantwortungsgefühl an 
die Sache herangegangen. Aber das bisherige 
Ergebnis läßt noch zu keinem ſicheren Schluß ge— 
langen, wieweit man berechtigten Forderungen zu 
entſprechen vermag. Wir wollen hier nur die 
künſtleriſch wertvollen Projekte in Betracht zie— 
hen und von manchen mißglückten Planungen 
und einigen Scheußlichkeiten, die auch ſchon mit 
unterlaufen ſind, völlig abſehen. Auch da blei— 
ben noch ernſte Bedenken beſtehen. Bis jetzt han- 
delt es ſich eben nur um Projekte. Bloß die 
Ausführung wird indes den einwandfreien Nach— 
weis erbringen können, ob in der Tat die Wir⸗ 
kung zu erzielen iſt, die eine geſchickt gezeichnete 
und auf einen beſonders günſtigen Bildausſchnitt 
begrenzte perſpektiviſche Darſtellung uns auch für 
das Geſamtſtadtbild verſprechen will. Darauf 
aber, auf den ſtadtbaulichen Totaleindruck, kommt 
es doch mit in erſter Linie an. Um ihn im günſti⸗ 
gen Sinne zu beeinfluſſen, ſtreben viele der bis- 
her bekannt gewordenen Planungen eine künſtle— 
riſche Modellierung des Hochhausbaukörpers an. 
Hat man die dadurch bedingten Mehrkoſten und 
die Möglichkeit ihrer Decküng ſicher feſtgeſtellt? 
Wenn nicht, dann ſcheint mir die baukünſtleriſche 
Löſung des Hochhausproblems ſtark behindert, 
denn das Hochhaus mit 20 Stockwerken iſt kein 
Baugebilde, das wie andere ausſchließlich durch 
Einfachheit wirken kann, weder an ſich, noch im 
Stadtbild. Einige Gliederung uſw. iſt da doch 
wohl von Nöten. Zum mindeſten muß ſie von 
denjenigen gedacht ſein, die uns die Hochhäuſer 
in ihrer Auswirkung auf das Stadtbild gleichſam 
als die Nachfolger altehrwürdiger gotiſcher Dome 
und Kathedralen hinſtellen. 


Auf die etwaigen baupolizeilichen Vorausſetzun— 
gen und Folgerungen von Hochhausbauten brauche 
ich hier nicht eingehen. Sie werden kaum den 
Ausſchlag geben. Die Reihe der Bedenken, die 
angeführt werden mußten, bedarf zudem keiner 
Ergänzung mehr, ſo wenig dieſe unmöglich wäre. 
Ich beſchränke mich deshalb darauf, nur noch ein 
amerikaniſches Urteil über den Hochhausbau hier 
anzufügen. Es lautet, der unter einer völligen 
Baufreiheit gedeihende Hochhausbau habe in der 
City von Newyork in den letzten 30 Jahren „das 
größte phyſiſche Unheil heraufgeführt, das ein 
Gemeinweſen befallen kann, ſchlimmer als ein 
Erdbeben, das überlebt, ſchlimmer als eine Seuche, 
die geheilt werden kann.“ Hier iſt freilich, was 
ausdrücklich betont werden muß, vor allem von 
ben Auswüchſen des nordamerikaniſchen Wolfen- 
kratzerbaues geſprochen, die man bei uns ja ver— 
meiden will. Ermutigend iſt dieſes Urteil aber 
auch für die gemäßigteren deutſchen Abſichten nicht. 
Es muß nachdenklich ſtimmen. Und nichts anderes 
wollen ja auch dieſe Ausführungen. Sie ſind 
keine Aufforderung, den neuen Gedanken in Bauſch 
und Bogen abzulehnen oder zu bekämpfen. Aber 
zu ſeiner genauen Überprüfung in jedem einzelnen 
Fall wollen ſie anregen. 

Dieſe Prüfung wird wohl erleichtert, wenn es 
gelingt, die tieferen Urſachen der ganzen Bewe— 
gung aufzudecken. Sie paßt ſo ſehr in das Bild 
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unſerer nach Extremen, nach Erregungen, nach 
Individualismus lüſternen Zeit, daß man faſt 
einen inneren Zuſammenhang zwiſchen dieſen und 
ihr vermuten muß. An ſich wäre gegen eine ſolche 
Verkettung mit dem Gegenwartsſtreben gar nichts 
einzuwenden. Denn die tieferen Triebkräfte alles 
Baugeſtaltens haben von je im Schoße des Zeit— 
geiſtes ihren Ausgangspunkt und Nährboden ge- 
funden. Aber dieſer Nährboden muß ein geſunder 
ſein; nur dann kann, was aus ihm erwächſt, auf 
unbehinderte Entwicklung Anſpruch erheben. Und 
die Ziele, die verfolgt werden, dürfen nicht leere 
Luftgebilde ſein, ſie müſſen ſich einer vernünftigen 
Realiſierung zuführen laſſen, müſſen wirklichen 
Bedürfniſſen entſprechen. Sind bei unſeren gegen- 
wärtigen politiſchen und wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſen alle dieſe Vorausſetzungen erfüllt? Die 
Antwort auf dieſe letzte Frage wird zunächſt jeder 
einzelne ſich nach beſtem Wiſſen zu geben ver— 
ſuchen müſſen. Er mag dabei bedenken, daß er 
hier unſicheren, ſchwankenden Boden betritt. Fehl- 
ſchlüſſe könnten aber für uns in Gegenwart und 
Zukunft zu nie wieder gut zu machenden Schädi— 
gungen führen. Den beteiligten Architekten uſw. 
iſt eine große Entſcheidung über Schönheit und 
Wiederaufbau unſerer Heimat mit in die Hand 
gelegt. | 

Möge ein glücklicher Stern über ihren Ent— 
ſchlüſſen walten. 


Holzbauten am Wagingerſee. 


Dr. ing. Schweighart. 


Die Gegend um den Waginger- und Tachinger— 
ſee liegt abſeits des großen Verkehrs und hat 
nicht gerade romantiſche Landſchaftsbilder auf— 
zuweiſen. Dafür ijt etwas köſtlich ſtilles Alt- 
väterliches in manchem Dorfe. Es gibt da eine 
Reihe hübſcher Mühlen in einem engen Bachtale, 
es gibt Kirchen mit reich profilierten Turm— 
helmen, auf denen immer eine Zwiebelform aus 
der untern herauswächſt und dann noch einige, 
und an Weg und Steg findet man breite vier— 
eckige Kapellen, in den Formen den Einfluß 
des nahen Salzburg verratend und dann ſtößt 
man mehr als in anderen bayeriſchen Gegenden 
auf Städel mit reichem Bundwerk und auf alte 
hölzerne Bauernhäuſer mit lächerlich kleinen 
Fenſtern. 

Wenn man ſich den Umweg von Waging um 
den halben Wagingerſee herum über weite Moos- 
wieſen nicht reuen läßt, ſo kommt man auf der 
Höhe öſtlich des Sees in das Dorf Lampoding. 
Ein maſſiges Wirtshaus mit hohem Dach er- 
innert an ein altes Schloß und richtig — in 
der ſeltſam vom Dorfe abgelegenen Kirche iſt 
das Grabmal eines Ritters von Lampoding. 


Allerlei Holzhäuſer gibt es da, eines aus 
dem Jahre 1691 und eines, der Schmied— 
bauer, hat die Jahrzahl 1681 auf dem Sturz 
der Laubentür. Wenn es auch heute keine 
Schmiede mehr iſt, ſo weiſen doch Hammer, 
Zange, Hufeiſen und Meißel, auf dem Mittelfeld 
der Haustüre in Holz geſchnitzt, auf das Hand— 
werk der früheren Eigentümer hin. Das Haus 
iſt ſehr gut erhalten, beſonders an der Giebel— 
ſeite, die nach Oſten geht. Auf mächtigen eiche— 
nen Grundſchwellen 16/45 cm ſtark, hochkantig 
geſtellt, erheben jid) die etwa 14 cm dicken Blod- 
wände. Ihre Fugen ſind nicht, wie an den 
meiſten bekannten Holzhäuſern, an den Rändern 
feſt geſchloſſen, und innen hohl, ſondern ſie 
ſitzen in der Mitte feſt aufeinander und öffnen ſich 
nach den Kanten zu mit flachen Faſen und in 
die ſo entſtandenen flachen dreikantigen Spalten 
iſt ſorgfältig Moos eingeſtopft. In der ganzen 
Gegend, bis nach Laufen hin, findet man dieſe 
Technik. Sie ijt eng verwandt mit der bei den. 
Innſchiffen üblichen Dichtungsmethode, und an 
einem Holzhouſe in Laufen nahe der Stiftskirche 
find die moosgefüllten Spalten ganz wie bet den 
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„Plätten“ (Innſchiffe) mit Spänen verſchloſſen, 
welche durch quer übergeſchlagene kleine Klam— 
mern angepreßt werden. Iſt nun dieſe Art die 
ältere, als der auf einer ſtatiſchen Überlegung 
beruhende Schluß mit ſcharfer Kante? Man 
muß es wohl vermuten, denn die Beobachtung, 
daß der Druck um ſo größer, der Schluß daher 
um ſo dichter wird, je ſchmäler die Kante, iſt ein 
Fortſchritt. Das Auskehlen der ſchmalen Dielen— 
ſeiten erfordert eine entwickeltere Holztechnik als 
das Abfaſen der Kanten mit dem Beil und bei 
dem innen hohlen Stoß konnte die mühſelige 
Moosdichtung ſogar wegbleiben. 

Auch ſonſt bietet das Schmiedbauernhaus und 
mit ihm die andern Holzhäuſer der Waginger 
Gegend manch Abweichendes von der gewohnten 
bayriſchen Holzbautechnik. Da iſt vor allem ein 
dekoratives Bundwerk im Giebel. Es hat faſt 
gar keine ſtatiſche Funktion, ſondern iſt nur der 
Freude an der ſchmückenden Form entſprungen. 
An ihm finden ſich Holznägel als reine Zier an 
Stellen nahe dem Kreuzungspunkt, wo gar nichts 
zu nageln ijt. liber den Chiemgau verbreitet 
und am Inn bei Roſenheim noch trifft man 
ſolches Bundwerk in den Giebeln, das in Bayern 
ſonſt nur im Werdenfelſer Land, wenn auch in 
etwas anderen Formen üblich iſt. Hier wie dort 
ſcheint es aus Tirol gekommen zu ſein. Auch 
an den Vordachpfetten iſt in Lampoding 
eine tiroliſche Manier verwendet. Es ſind näm— 
lich nur die Fußpfetten durch Verdoppelung ge— 
bildet, während die Mittel- und Firſtpfetten, auch 
wieder ähnlich wie im Werdenfelſer Land, ein— 
a bleiben und durch ſteile Büge unterſtützt 
werden. 
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Am Vordach des bayerischen Bauernhauſes 
ſehen wir gewöhnlich 2 oder 3 Sparren etwa in 
80 em Abſtand und zwiſchen ihnen eine quer 
oder ſchräg übergelegte Schalung. Beim Schmied⸗ 
bauern in Lampoding und auch ſonſt in jener 
Gegend bilden 5 ſchwache Sparren von nur etwa 
20 em Abſtand das Vordach und die Lücke zwi— 
iden dieſen deckt ein gleichlaufendes Brett. 
Auf dieſelbe Art iſt die Stubendecke gemacht. 
13 Balken 12/14 em ſtark, auf der breiten Seite 
liegend, überdecken den 4,30 m tiefen Raum, 
ruhen in der Mitte auf einem kräftigen Unterzuge 
und tragen den aus Brettern beſtehenden oberen 
Fußboden, die in gleicher Richtung mit den 
Balken laufen. Heute beſteht der Boden aus zwei 
Bretterlagen, was aber wohl nicht urſprünglich 
iſt. Dieſelbe Deckenbildung kommt in den Inn— 
ſtädten vor und iſt beſonders in Burghauſen in 
vielen Beiſpielen erhalten. Dr. Baumeiſter be— 
richtet !) von den gleichen Decken in Vorarl— 
berger Bauernhäuſern und gibt eine Verbindung 
der Dielen mit den Balken durch Nut und Feder 
an. In Lampoding liegen die Bretter nur ſtumpf 
auf den Balken. Die Verbindung kann jetzt nicht 
mehr geſehen werden. Vermutlich erfolgte ſie 
mit großen Holznägeln von oben aus. Beim 
Poſtbräu in Waging iſt der Fußboden des ehe— 
maligen Tanzſaales ſo hergeſtellt. 

Beim Schmiedbauern hat nur die Stube die 
beſchriebene Stulpdecke. Die andern Räume ſind 
in der gewöhnlichen Art mit Bretterdecken auf 


) Dr. Baumeiſter: Das Bauernhaus des Walgaues 


und der Walſeriſchen Bergtäler Vorarlbergs. München 
1913 bei Seyfried. 
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weit voneinander liegenden Balken überdeckt. Es 
iſt alſo bei der Stubendecke wieder nicht ein 
ſtatiſcher Gedanke, ſondern ein Formbedürfnis, 
das zu [o reichlicher Holzverwendung veranlaßte. 
Damit möchte ich einer weit verbreiteten Mei⸗ 
nung entgegentreten, als hätten unſere Vor- 
fahren aus Unkenntnis der ſtatiſchen Geſetze ſo 
viel Material verwendet. Früher wuchs die Form 
mit in die Konſtruktion hinein, heute will man 
meiſt nur die Konſtruktion mit einer Form decken. 

Geht man von Lampoding nach Norden, ſo 
kommt man in der Nähe der ſchmalen Verbin⸗ 
dung zwiſchen Waginger= und Tachingerſee nach 
dem Dorf Tettenhauſen. Auch da gibt es 
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alte Blockhäuſer. Mehr fällt aber ein mächtiger 


Stadel an der Straße ins Auge. Eine Inſchrift 
über dem Tor ſagt, daß er im Jahre 1841 nach 
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einem Brande gebaut wurde. Aber wie wurde 
das gemacht! Man ſieht: ohne Haſt. In aller 
Beſchaulichkeit und mit eiſernem Fleiß iſt jedes 
Holz ins andere gefügt, mit Luſt die Form der 
Überblattung variiert, die Büge außerdem noch 
fein profiliert und an wichtigen Stellen, ſo über 
dem Tor und im Giebel häufen ſich die Teile 
bis zu einem Gitterwerk, deſſen Offnungen kaum 
größer ſind als die Holzdicken. Und wie das 
alles jetzt noch paßt! Man ſuche heute den 
Bauern, der ſo etwas machen läßt und — ſeien 
wir offen! — den Zimmermann, der ſo etwas 
machen kann. 

Von 1698 bis 1841 kein Verfall der Holzbau⸗ 
technik, eher eine Verfeinerung und dann 
wie herrlich weit haben wir's ſeither gebracht 
in 80 Jahren! 
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Von der Lederhoſe. 


Hans Karlinger. 


Ein jüngſter ſteuerlicher Erlaß hat die Leder- 
hoſe in das Bereich ber Luxusgegenſtände ver- 
wieſen. Dieſe Einordnung hat bei vielen um ſo 
mehr Befremden erregt, als ſie geradezu das 
Gegenteil von dem dekretiert, was die volks⸗ 
geſchichtliche Tatſache lehrt. Denn es kommt doch 
ſchließlich nicht auf die Sommergäſte und ihr 
ſentimentales Bedürfnis nach „fabelhafter Eht- 
heit“ an, ſondern auf die Bedeutung dieſes Ob- 
jektes für das Volk. 

Daß heute die Lederhoſe im Gebirg noch all- 
gemeine Tracht des Bauern iſt, darüber beſteht 
kein Zweifel. Wer näher zuſieht, wird aber auch die 
ſchwarze, weichlederne Hoſe mit Bindern, die in 
den Schäften der Stiefel ſtecken, heute noch — 
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wenn ſchon felten und met als altehrwürdiges 
Requiſit in den Tagen der Stoffknappheit her⸗ 
vorgeholt — im Flachland (im Rottal, im Donan⸗ 
boden, im Ries) finden. Darüber kann aber gat 
kein Zweifel ſein, daß vor dem Eindringen der 
Langhoſe in bie Bauerntracht, alfo durchſchniit— 
lich vor der Zeit 1820 — 1850, die Lederhoſe das 
obligate Kleidungsſtück der ſüdbayriſchen 
Bauern war. Zurückgedrängt wird ſie eben mit 
der Verdrängung ber Kniehoſe durch die milita: 
riſche Langhoſe und ſchließlich bleibt ſie nur da, 
wo ſie geradezu durch klimatiſche Verhältniſſe, 
Lebensweiſe und örtliche Bedingungen als ur 
erſetzbar erkannt wurde, d. h. im Gebirg. Dem 
was ſoll der Gebirgsbauer auf ſeinen Wande⸗ 
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Der Schwamm⸗ und Feuerſteinverkäufer. 


Kupferſtich von Ambrofius Gabler in Nürnberg, aus feiner Ausruferſerte (1789), 
(Nürnberg, Germaniſches Muſeum). 


rungen bei häufigem Schnee, beim Bergſteigen 
mit den Röhren der Langhoſe, die den Schritt 
behindern und die Muskulatur verkümmern, an⸗ 
fangen. Wer einmal die praktiſchen Vorzüge des 
unbehinderten Unterfußes auf dem Marſch gegen- 
über dem Unpraktiſchen der Langhoſe erlebt hat, 
der verliert darüber gar keine Worte. Hier wurde 
nur deshalb ſo umſtändlich darauf verwieſen, 
weil im Gebirg für die Erhaltung dieſer Tracht 
der praktiſche Vorzug das Entſcheidende geweſen 
iſt. — Alſo das Gegenteil vom Luxus. 

Jede Nachprüfung älterer Quellen legt ohne 
weiteres dar, daß um 1800 die Lederhoſe 
das Gebrauchsſtück, die Tuchhoſe — jo- 
weit ſie der Bauer überhaupt trägt — das 
Luxusſtück war. In der ſehr getreuen Gta- 
tiſtik Hazzis (Joſeph Hazzi, Statiſtiſche 
Aufſchlüſſe über das Herzogtum Bayern, Nürn⸗ 
berg, Stein'ſche Buchhandlung, 1801—1806) 
finde ich bei achtundfünfzig Ortsbeſchreibungen 
aus ganz Altbayern (von der Oberpfalz bis zum 
Gebirg) die Lederhoſe fünfundzwanzigmal aus⸗ 
drücklich als die offizielle Tracht des betreffenden 
Gaues erwähnt. Es geht weiter aus der Sta- 
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tiſtik Hazzis hervor, daß meiſt die Lederhoſe 
da fehlt, wo ein ſehr intenſiver Hauswebebetrieb 
herrſchte, wo alſo buchſtäblich die Zwilchhoſe das 
wohlfeilere war. Die Tuchhoſe galt um 1800 
offenſichtlich noch überall als Abzeichen bürger- 
licher, „ſtädtiſcher“ Tracht.“) 

Es wäre von Intereſſe, ermitteln zu können, 
wie weit die Lederhoſe zeitlich zurückreicht. Der 
durchgängig primitive Schnitt mit dem Latz ſtatt 
des Schlitzes bei der Tuchhoſe dürfte bis in das 
16. Jahrhundert zurückgehen und könnte, ſoweit 
es ſich nicht um eine Herleitung aus einer Ar— 
beitstracht handelt, vielleicht mit der Lands— 
knechtstracht in Zuſammenhang ſtehen. Im 17. 
Jahrhundert, ſeit der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges, läßt ſich im Altbayriſchen faſt überall 
noch verfolgen, wie neben der ſtädtiſchen, „zünf⸗ 
tiſchen“ Tracht aus Tuch eine Bauerntracht mit 
Lederhoſe und Leinenkittel hergeht. Verſchieden 
in der Form, je nach der Gegend, tritt die 
Bauernhoſe entweder in knapp anliegend geſchnit⸗ 


1) Abdruck der Trachtenſtatiſtik in: „Bayeriſche Hefte 
für Volkskunde 1918, S. 113 - 134." 
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Hochzeitsmahl in einer Schenke zu Schlierſee. 
Steindrud aus dem Münchner Verlag von Hermann und Barth. 
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Oberbayriſcher Bauer aus Eſchenlohe vom Jahre 1827. 


Steindruck von F. Lacroix nach einer Zeichnung von Carl Heinzmann. 


tener Form bis zum Knie auf (das Vorbild der 
heutigen Gebirgsbauernhoſe) oder in weicher, 
faltig⸗bauſchiger Form, die unter dem Knie ge- 
bunden wird und an die zunächſt der Waden— 
ſtrumpf, ſpäter der Wadenſtiefel anſchloß. Erſtere 
Form wird meiſt aus Bockleder, letztere faſt im— 
mer aus ganz weich gegerbtem Schafleder ge— 
ſchnitten. Das Hoſenleder bildete bis herein in 
das 19. Jahrhundert einen der wichtigſten Pro— 
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duktionsartikel der Gerber, worüber jeder 
flüchtige Einblick in alte Zunftregiſter 
überzeugen kann. Nach mündlichen 
Überlieferungen — ich kenne eine ſolche 
aus dem Rottal — war es ſtellenweiſe 
bei dem Geding mit ausgemacht, daß 
der Großknecht zum Jahreslohn — 
der auf Lichtmeß (2. Februar) be⸗ 
zahlt wurde — eine „Haut für die 
Hoſe“ erhielt. 

Langhoſen gibt es bekanntlich nicht vor 
der franzöſiſchen Revolution. Bei uns — 
wie in ganz Deutſchland — hat das 
napoleoniſche Militär die Langhoſe zuerſt 
eingebürgert. Wenn einmal vor Jahren 
(anläßlich des Kniehoſenſtreites im 
Chiemgau) die Behauptung aufgeſtellt 
wurde, die Kniehoſe ſei im Gebirg nur 
durch die Tiroler Holzknechte eingebür⸗ 
gert worden, ſo liefert jedes alte Bild 
(vgl. das Tölzer Paar oder den Hagn⸗ 
bergbauer, Bayr. Hefte für Volkskunde 
1918, Heft 1/2, Seite 14 und 18) den 
5 Richtig iſt, daß als „Holz⸗ 
knechts⸗“, b. h. als Arbeitstracht die 
lederne Kniehoſe überhaupt nie ausge⸗ 
ſtorben iſt. 

Es iſt alſo nicht nur volksgeſchichtlich 
unrichtig, die Lederhoſe als „Luxus- 
artikel“ zu deklarieren, es iſt auch vom 
Standpunkt der Volkswirtſchaft ein Zei⸗ 
chen völliger Unkenntnis der Verhältniſſe. 
Im übrigen ſollte heute von Reichs wegen 
eher alles getan werden, um Trachteneigentüm⸗ 
liches — ſoweites echt und bodenſtändig 
iſt — zu erhalten, anſtatt durch Dekrete vom 
grünen Tiſch die letzten Reſte ererbten Volks⸗ 
gefühles hinwegzunivellieren. Das Deutſchtum 
wird immer nur im Einzelnen echten Beſtand 
haben und von da aus in die Maſſe gehen müſſen, 
nicht aber als „Erlaß“ dem Volk beigebracht 
werden können. 
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Buchbeſprechungen. 


Unſer Tirol, ein Heimatſchutzbuch von 
Kunibert Zimmeter (erfdienen im Ber- 
lag des Vereins für Heimatſchutz in Tirol, 
Innsbruck 1919). 

Vielen gehören die Reiſen ins Land Tirol 
zu den ſchönſten Erinnerungen, die aus den Zeiten 
vor dem Weltkriege in die Jetztzeit hereinklingen, 
ſeien es nun Reiſen um der Berge und Täler 
willen, ſei es um der Architekturſchätze und der 
Kunſtſchätze willen. Mit Sehnſucht empfinden dies 
beſonders die ſüddeutſchen Architekten, aus deren 
Reihen große Verehrer Tiroler Kunſt und Kul⸗ 
tur immer wieder das Ziel aufſuchten, das beim 
erſten Beſuche Bewunderung ausgelöſt hat. Jahre 


war das Ziel verſchloſſen. Ungeheure Ereigniſſe 
liegen dazwiſchen. Und da kommt uns eine Schrift 
in die Hände, geſchrieben von einem wahren Ken⸗ 
ner der Volkskunſt ſeines Heimatlandes, die zeigt, 
wie emſig auch in den Zeiten, die Krieg und Not 
über Tirol gebracht haben, Einzelne auf dem Ge⸗ 
biete des Heimatſchutzes gearbeitet haben. Einer 
der Tätigſten, Kunibert Zimmeter in Innsbruck, 
bringt in ſeiner Schrift „Unſer Tirol“ eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung über die tiroliſchen 
Heimatſchutzfragen, führt die Ziele, das Erreichte 
und Erſtrebte in Wort und Bild vor Augen. 
Der gründliche Kenner des Landes hat Kultur⸗ 
geſchichtliches hineingewoben und damit dem Werk 


einen großen Reiz gegeben. Mannig— 
faltig iſt das Gebotene in den engen 
Rahmen einer Schrift gefaßt. In ein— 
dringlicher Weiſe, in der Form von Bei— 
ſpiel und Gegenbeiſpiel, find die Schön- 
heiten der Städte und Dörfer neben 
Beiſpielen der auch in Tirol ſich breit— 
machenden internationalen unſchönen 
Gleichmacherei gebracht. Wir finden die 
Bilder der ſchönen Straßen und Plätze 
in Innsbruck und Brixen, die maleriſchen 
Gruppen in Hall, in Sterzing und Bo- 
zen. Wenn mit dem unglücklichen Kriegs— 
ausgang auch manches Gebiet verloren 
gegangen iſt, die herbe Schönheit der 
Siedlungen zeigt noch weiter die Zuge— 
hörigkeit zum Tiroler Land. Eingehend 
ſind im Buche jene Denkſäulen und 
Bildſtöcke behandelt, die den Wanderer 
auf allen Wegen und Straßen ſo 
freundlich grüßen. — Und wie die 
Außenſeiten der Häuſer der eingeſeſſenen 
Tiroler einfach, breit, eindrucksvoll ſind, 
ſo auch die Einrichtung der Bürger— 
zimmer und der Bauernſtuben. Über 
dieſe bürgerlichen Möbel ſpricht Zimmeter 
wahrſcheinlich als einer der Erſten und 
bringt charakteriſtiſche Beiſpiele aus frü— 
her gotiſcher Zeit bis in die Jahre um 1800; 
er erzählt, wie allmählich ſich die Möbel 
den jeweiligen neuen Bedürfniſſenangepaßt 
haben. Bei den Bauernmöbeln geht er auf 
die in den einzelnen Tälern des Landes 
ſich verſchieden herausbildenden beſtimmten Typen 


ein. — Der Verfaſſer will, daß der Heimatſchutz 


mithilft, zur Wahrheit und zur Einfachheit zu— 
rückzukehren; das empfiehlt er eindringlich am 
Schluſſe ſeines Buches, das von ſeltener Liebe für 
die Schönheiten des Landes zeugt und allen Freun— 
den Tirols ein Wegweiſer zu neuen Schönheiten 
werden kann. Blößner. 


Der Pfarrer als Pfleger ber wiſſen— 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Werte 
ſeines Amtsbereichs. Von Paul Bret— 
ſchneider, Pfarrverweſer in Wartha. Breslau 
1985 Verlag von Franz Goerlich. VIII und 


Das Werk iſt als „praktiſch angelegte und 
ſehr nützliche Anleitung zur Erfüllung wichtiger 
Aufgaben der pfarrlichen Verwaltung“ vom Fürſt— 
biſchof Adolf von Breslau empfohlen worden: 
„Es iſt mein Wunſch, daß das flüſſig und mit 
Sachkunde geſchriebene Buch in allen Pfarreien 
und Seelſorgeſtellen benützt werde.“ — Warum 
muß denn aber das ſchleſiſche Buch in einer baye— 
riſchen Zeitſchrift beſprochen werden? Weil das, 
was darin ſteht, nicht nur für den ſchleſiſchen 
und nicht nur für den deutſchen katholiſchen Geijt- 
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Bauersleute aus ber Nürnberger Umgebung 
Sieindrud aus dem Münchner Verlag von J. M. Hermann. 
(Zur Abhandlung: Von der Lederhoſe.) 

lichen wichtig iſt, ſondern ganz ebenſo für den 
proteſtantiſchen Seelſorger, ja ebenſo wichtig für 
jede Behörde oder Verwaltung, der die Obhut 
eines künſtleriſch oder geſchichtlich wertvollen Bau— 
werks anvertraut iſt. Gewiß gibt es der Vor— 
ſchriften für die Pflege genug. Und gerade Pfar— 
rer Bretſchneider bringt mehrere bezügliche vor— 
treffliche amtliche Erlaſſe zum Abdruck. Allein 
es iſt ein ander Ding, ob geſagt wird, was ge— 


ſchehen ſoll und was zu verhüten iſt, oder ob, 


wie hier, mit warmer Sorge im einzelnen ange— 
geben wird, wie die Arbeit angepackt werden muß, 
welches Material dazu gut, weniger gut, oder 
gar nicht geeignet iſt, und was eintreten könnte, 
wenn dies oder jenes verſäumt würde. Dabei 
arten die Einzelheiten nie in Kleinlichkeiten aus, 
nie erklingt der nicht jedem zuträgliche weiner— 
liche Ton und keine ſalbungsvolle Redeblüte ver— 
letzt die Geduld des Leſers. Bei dieſer ſtrengen 
Beſchränkung aufs Sachliche weiß der Verfaſſer 
auf den zweihundert Seiten nicht nur jedem Be— 
rufsgenoſſen eine Menge neuer Dinge zu ſagen, 
ſondern auch den mit allen Hilfsmitteln vertrau— 
ten Fachmann auf vieles aufmerkſam zu machen, 
an das weder eine Verordnung, noch der eigene 
Scharfſinn gedacht hatte. Otto Hupp. 
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Deutſches Alpenland. Ein Heimat⸗ 
buch. Von Dr. Anton Mayer⸗Pfannholz. Mit 
Zeichnungen von Adolf Seitz-München. Leip- 
zig 1920. Friedrich Brandſtetter (M. 22,50). 
Wenn der Raum unſerer Monatsſchrift es 

geſtattet hätte, würden wir dieſes Buch ſchon 

vor Weihnachten angezeigt haben; denn es hätte 
ſicher viel Freude erweckt. So ſei es denn jetzt zu 

Beginn des neuen Jahres beſprochen — und 

empfohlen. Als Glied einer neuen Reihe von 

Heimatbüchern !) geht es uns Leute vom Heimat- 

ſchutz und unſere Weggenoſſen recht nahe an, 

namentlich uns, die wir im Angeſichte der Alpen 
unſer Weſen haben, und alle, die ſich aus ihnen 
je und je Erfriſchung und Erneuerung holen. 
Das Buch trägt ſeinen Inhalt anthologiſch 
aus der Fülle des einſchlägigen aren und 
neueren Schrifttums zuſammen, 
und an mehreren Stellen ergreift 
der Herausgeber in Perſon (und 
noch der eine oder andere ſchätzens⸗ 
werte Mitarbeiter) das Wort mit 
ſelbſtändigen Beiträgen. Er be⸗ 
handelt dabei das ganze bayeriſche 

Alpenland von der Salzach im 

Oſten bis hinüber zu den Ufern 

des Bodenſees. Dieſem größten 

Abſchnitte des Buches ſchickt er 

einen kürzeren allgemeinen über 

„Das Land und ſeine Geſchichte“ 

voran; den Schluß bilden Schilde— 

rungen „Von des Volkes Sitt' und 

Art“ unter den Stichworten: Cha- 

rakter, Arbeit, Wohnung — Aus 

dem Kalender — Vom Leben und 

Sterben. Das Hauptgewicht liegt, 

wie Schon der Umfang zeigt, auf 

dem mittleren Teil, der ſich „Die 

Landſchaften in Natur, Sage und 

Geſchichte“ betitelt. — Die Beurtei- 

lung der Leiſtung des Herausgebers 

bemißt ſich, laut dem Geſagten, 
nach zwei Geſichtspunkten und kon⸗ 
zentriert ſich demgemäß in den 
zwei Fragen: wie hat er ſeine 

Auswahl aus den Schriften an- 

derer geſtaltet und wie weiſen ſich 

ſeine eigenen Beiträge aus? 


Nach beiden Richtungen iſt das 
Ergebnis der Prüfung ein er— 
freuliches. Freilich, was die Aus- 
wahl anbetrifft, ſo wird es kaum 
je einem Sammler gelingen, 
die Wünſche und Meinungen aller 


1) Auch über den anderen für Bayern 
e Band, Aſanger's und 
d'Eſter's „Um Main und Donau“, 
hoffen wir bald berichten zu können. 

Die Schriftleitung. 


zu treffen. So wird immer der eine dies, der 
andere jenes vermiſſen oder für entbehrlich halten. 
Abgeſehen von dieſem notwendigen und unver⸗ 
meidlichen Vorbehalt kann man aber bei verſtän⸗ 
digen Anſprüchen unbedenklich ſagen, daß die 
Wahl gut iſt, was die Autoren anbelangt, und 
daß auch die ausgehobenen Stücke ſelbſt faſt ſämt⸗ 
lich eine gute Charakteriſtik deſſen geben, was ſie 
darſtellen ſollen. — Die eigenen Beiträge des 
noch jungen Herausgebers halte ich für bortreff- 
lich. Nicht nur, daß ſie eine beachtenswerte 
Kenntnis des Volkstums und ſeiner verſchiedenen 
Beziehungen an den Tag legen, fie zeigen oben- 
drein, was mindeſtens ebenſo wichtig iſt, daß 
dieſe Kenntnis nicht äußerlich eingelernt, ſondern 
innerlich erlebt, aus verſtehendem Herzen orga— 
niſch erwachſen iſt. So nebenbei fällt in ihnen 
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Ochſenfurter Tracht. 


Nach einem Lichtdruck der Sammluna Flüggen, Helbing 1899 (München, Knorr und Hirth). 


(Zur Abhandlung: Von der Lederhoſe.) 


auch da und dort manch gut geprägtes Wort von 
allgemeinerer Bedeutung und Tragweite ab. 
Der Buchſchmuck erhöht den Reiz des Ganzen; 
er weiſt eine beträchtliche Zahl vortrefflicher, 
zum Teil wirklich volkstümlicher Stücke auf. 
Heimatfreunde, gebt das Buch auch der heran⸗ 
wachſenden Jugend in die Hand; ihr tut damit 
ſicherlich Gutes am Heimatwerke und ehrt den 
Autor, der ſolche Aufmunterung vollauf ver- 
dient. Wir glauben in ihm ein Licht aufſchim⸗ 
mern zu ſehen, das das Zeug in ſich haben 
möchte, eine tüchtige Leuchte zu werden. 
Welzel. 


Aus Altbayern, Städte und Bilder von 
Dr. Hans Karlinger. Verlag für praktiſche 
Kunſtwiſſenſchaft, F. Schmidt, München, Leip⸗ 
zig, Berlin. Preis 36 M. Zeichnungen von 
Prof. Julius Diez, München. Lichtbilder von 
cand. arch. Ed. Härtinger, München. 

Der Preis des Buches iſt voll gerechtfertigt 
durch ſeine Ausſtattung, die ſelbſt in der Vor⸗ 
kriegszeit beſondere Anerkennung verdient hätte. 
Immerhin würden wir ihn von unſerem Stand- 
punkte aus lieber etwas niedriger ermöglicht 
ſehen, denn wir müſſen wünſchen, daß ſolche 
Bücher, bie mit der dem Verfaſſer eigenen Kennt- 
nis unſeres altbayeriſchen Landes und der bei 
ihm gewohnten Wärme von ſeiner Schönheit, 
ſeiner Eigenart und ſeinem Reichtum ſprechen, 
weiteſte Verbreitung finden. Nichts kann unſere 
Heimatliebe und unferen, Heimatſtolz mehr för⸗ 
dern, als wenn wir unter berufener Führung 
die alten Städte durchwandern und uns ein- 
prägſam verweiſen laſſen auf all das, was uns 
die bekannten Stätten längſt lieb gewinnen ließ, 
uns aber auch ſeither noch unbekannte Werte 
erſchließt. 

Das zu Weihnachten erſtmals erſchienene Buch, 
das manche Neuauflage erwarten läßt, enthält 
Abhandlungen über: Die altbayriſche Landſchaft, 
Erding, Landshut, Straubing, Das romaniſche 
Jahrhundert, Aichach, Landsberg, Altbayerns 
Anteil an der Spätgotik, Regensburg, Nabburg, 
Wallfahrtskirchen, Burghauſen, Waſſerburg, Paf- 
ſau, Altmünchner Porzellan. Damit möge die 
Reichhaltigkeit des ſchmucken Bandes erwieſen 
ſein; von der Liebe und dem Verſtändnis, mit 
denen die einzelnen Abſchnitte behandelt ſind, 
braucht unſeren Mitgliedern nicht geſprochen zu 
werden, ſie kennen, als Freunde der Heimat, 
längſt den Verfaſſer aus unſerer Monatsſchrift 
— ſiehe auch dieſe Nummer — unſeren gelben 
Heften, ſeinem verdienſtvollen „Altbayern und 
Schwaben“, aus Vorträgen, wiſſenſchaftlichen 
Werken und Beiträgen in Fachzeitſchriften und 
der Tagespreſſe, die alle immer aufs neue die 
reichen Kenntniſſe, den ſtarken Sinn für die 
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Heimat und das mit deren Schönheiten erfüllte 
Gemüt eines ihrer beſten Kenner bezeugen. So 
iſt es eine reine Freude dieſes liebe Buch zur 
Hand zu nehmen, das bei aller Kürze doch reich 
zu beſchenken weiß. 


Möge die Verbindung zwiſchen dem ſchöpferi⸗ 
Idien Verfaſſer und dem jungen ſtrebſamen Ver- 
lag, der ſchon jo bemerkenswerte Belege für fein 
gutes Wollen und ſeine ſchönen Ziele gab, fort- 
beſtehen, ihr werden wir dann noch manche weitere 
Gabe auf dem Gebiete der Heimatliteratur zu 
danken haben. 


Die Zeichnungen von Profeſſor Diez, der den 
beſprochenen Städten in ſeiner markanten Art 
deren Wappen vorausſchickt und noch durch manch 
anderen Beitrag die tiefe, ſtolze Stimmung des 
Buches unterſtützt, wie auch die gut geſehenen, 
charakteriſtiſchen Ausſchnitte aus den Städte- 
bildern, die cand. arch. Härtinger bringt, alles 
in der Wirkung gehoben durch eine würdige 
Wiedergabe auf Papier beſſerer Tage, vervoll- 
kommnen den Inhalt des kleinen Werkes zu 
ſeltener Geſchloſſenheit. Seine Lektüre in ſtiller 
Feierſtunde bringt wieder Mut, läßt aufſchauen 
in die Fruchtbarkeit der Fluren, zum Gewerbe— 
fleiß in den alten Städten und zu ihren Zeugen 
einer ruhmvollen Vergangenheit. 


Ein echtes, rechtes Buch der Heimat, das man 
mit Bedauern weglegt, wenn der Alltag ruft. 


Rattinger. 


Gurlitt, Geheimrat Profeſſor Dr. Corn., Dres⸗ 
den: Die Pflege der kirchlichen Kunſt⸗ 
denkmäler. Ein Handbuch für Geiſtliche, 
Gemeinden und Kunſtfreunde. 1921. IV, 
158 S. Preis M. 14.—, geb. M. 19.—. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Dr. Wer- 
ner Scholl, Leipzig, Königſtr. 25. 


Durch die Gefahr, daß bei einer Trennung 
von Kirche und Staat die Staatsaufſicht ganz in 
Wegfall kommen oder ſehr eingeſchränkt werden 
könnte, iſt das intereſſant geſchriebene Werkchen 
dieſes in Denkmalspfleger- und Heimatſchutzkreiſen 
angeſehenen Gelehrten in der jetzigen Zeit ganz 
beſonders aktuell. Es beabſichtigt nicht, Kunit- 
geſchichte oder Altertumskunde zu lehren, viel- 
mehr behandelt es den Teil der Denkmalspflege, 
der dem Geiſtlichen und den Gemeindemitgliedern 
zuſteht. Darüber hinaus gibt es aber auch für 
jeden Kunſtliebenden wertvolle Anregungen und 
zeigt den Weg, der die mannigfaltigen Kunit- 
ſchätze unſerer Kirche vor Schaden bewahrt. Vor 
allem will das auch äußerlich anſprechend aus— 
geſtattete Buch die Liebe wecken und ſtärken, die 
die Gemeinde an den ihr überkommenen Kunſt⸗ 
beſitz binden ſoll, nicht nur um der Kunſt, ſon⸗ 
dern um des kirchlichen Lebens willen. R. 
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Heimatkundliche Studienfahrt. 


Die Regensburger Volkskurſe veranſtalten mit 
Genehmigung des Staatsminiſteriums für Unter— 
richt und Kultus in der Woche vom 31. Juli zum 
6. Auguſt eine heimatkundliche Studienfahrt an 
die nördliche Donau. Durch Vorträge und Füh— 
rungen ſollen die Teilnehmer mit einem Stück 
deutſchen Kulturbodens bekannt gemacht werden. 
Im einzelnen ijt folgendes vorgeſehen: Vor- 
träge: 
liche und profane Kunſt“, „Geographiſche und 
wirtſchaftliche Bedeutung Regensburgs“, „Geo— 
logie der Landſchaft um Regensburg“; F ith - 
rungen: Städte Regensburg, Abensberg, Kel— 
heim, Burgruinen Donauſtauf und Brennberg, 
Walhalla, Befreiungshalle, Kloſter Weltenburg, 
Römerlager Eining (castra Abusina), Beginn des 
limes bei Hadersfleck (Hadriani vicus), Keltiſche 
Ringwälle bei Kelheim, Mündung des Donau— 
Main-⸗Kanals, Hafenanlagen, Talſperre bei Wie- 
ſent, Donauſchlucht bei Weltenburg, Granitblock— 
meere des Urgebirges bei Falkenſtein. Als Lehr- 
kräfte wurden erſte Autoritäten gewonnen. Män⸗ 
ner und Frauen, die Liebe zur deutſchen Heimat 
hegen, ſind herzlichſt eingeladen. Die Teilnehmer— 
gebühr beträgt einſchließlich Unterkunft, Ver- 
pflegung und der von Regensburg aus notwen— 
digen Eiſenbahnfahrten 350 M. Anmeldungen 
können nur bis einſchließlich 30. Juni entgegen- 
genommen werden. Nähere Auskunft erteilt 
Studienrat Joſeph Oſtler, Regensburg, Dech— 
bettenerſtraße 38. 


„Das römiſche Regensburg“, „Kirch- 


Wettbewerb für ein Kriegerdenkmal 
in Kiefersfelden. 


Der von der Gemeinde Kiefersfelden zur Er- 
richtung eines Kriegerdenkmals aufgeſtellte Aus⸗ 
ſchuß beabſichtigt durch einen Wettbewerb unter 
den Mitgliedern des Bayeriſchen Landesvereins 
für Heimatſchutz geeignete Entwürfe für das 
Kriegerdenkmal in Kiefersfelden zu erlangen. 

Das Preisgericht ſetzt ſich zuſammen aus: 
Akademie-Profeſſor Balthaſar Schmid, Profeſſor 
Schwegerle, Profeſſor Franz Rank, Bauamtmann 
Hocheder, Architekt Dr. Steinlein, Bürgermeiſter 
Joſef Danner, Kiefersfelden, Werkmeiſter Joſef 
Merkl, Kiefersfelden. 

An Preiſen ſtehen zur Verfügung: 1. Preis 
500 M., 2. Preis 400 M., 3. Preis 300 M., 
weiters ſind zwei Ankäufe zu je 200 M. vor⸗ 


geſehen. 

Einlieferungstermin iſt 15. Juni 
1921. — Sämtliche Entwürfe werden zunächſt 
8 Tage lang in einem noch zu beſtimmenden 
Lokale in München ausgeſtellt und können gegen 
Vorweis der Mitgliedskarte beſichtigt werden. 
Darnach erfolgt noch eine Ausſtellung ſämtlicher 
Entwürfe in Kiefersfelden. 

Die preisgekrönten und angekauften Entwürfe 
gehen in das Eigentum der Gemeinde Kiefers- 
felden über mit der Beſtimmung: daß das Ver— 
öffentlichungsrecht und die Weiterverwertung des 
Projektes dem Künſtler gewahrt bleibt, ſofern 
deſſen Entwurf nicht zur Ausführung kommt. 

Die näheren Wettbewerbsunterlagen: Situa— 
tionsplan, Programm von der Geſchäftsſtelle des 
Vereins, Ludwigſtraße Nr. 14, III. Eingang. 


Säge⸗ lehedem Mahl⸗) Mühle unweit des Jodbades Sulzbrunn bei Kempten aus dem Jahre 1786. 
Aufnahmen von Bezirksbauführer Heckel 


Eine eiferne Brüde im 
Landſchaftsbild. 


Die eiſerne Innbrücke in Roſen⸗ 
heim wurde im Jahre 1914 einem 
Umbau unterzogen, wobei es ſich 
darum handelte, auf den alten be⸗ 
ſtehen bleibenden Strompfeilern und 
Widerlagern eine neue breitere 
Fahrbahn zu ſchaffen. | 

Die neue Konſtruktion wurde 
von der Maſchinenfabrik Georg 
Noell & Co. in Würzburg ent- 


worfen und ausgeführt unter der 


Oberleitung des Straßen- und 
Flußbauamtes Roſenheim. 
Der ſchon an dem Entwurf beteiligte 
Architekt Prof. Dr. ing. Schweig⸗ 
hart arbeitete auf möglichſt ge- 
ſchloſſene Maſſen hin unter Ber- 
meidung einer über die Fahrbahn 
emporragenden Konſtruktion, be⸗ 
ſonders aus Rückſicht auf die von 
dieſer Brücke ſich bietende ſchöne 
Gebirgsausſicht. Mit fünf Gerber- 
trägern, von denen die drei inne- 
ren Gitterträger ſind, die zwei 
äußeren, der Brücke die Sil⸗ 
houette verleihenden aber vollwan⸗ 
dige Blechträger, konnten die drei 
je 40 m weiten Stromöffnungen 
überſpannt werden, ohne eine Stö- 
rung des Landſchaftsbildes befürd)- 
ten zu müſſen. Die Gehbahn wurde 
mangels ausreichender Länge der 
alten Strompfeiler beiderſeits aus- 
gekragt. Die Linien der Konſtruk⸗ 
tion erhielten keinerlei aufgezwun⸗ 
gene Formen und wurden ſo ein- 
fach als möglich durchgeführt. Nur 
Geländer und Beleuchtungsmaſten 
wurden freier ausgebildet, aber in 
enger Anpaſſung an die Formen⸗ 
welt des Eiſens. In den Ringen 
der Beleuchtungsträger waren ge- 
ſchloſſene Laternen von entjpre- 
chender Größe vorgeſehen. Sie ka⸗ 
men über dem Kriegsausbruch nicht 
mehr zur Ausführung. 

Die großen Flächen der Blech⸗ 
träger erhielten rotbraunen, die 
vortretenden Profile und Gurtun- 
gen ſowie das Geländer graugrü— 
nen Anſtrich, ſodaß die Haupt⸗ 
linien der Konſtruktion auch in der 
Farbe klar heraustreten, während 
die dunklen Flächen doch über⸗ 
wiegen und dem Auge die nötige 
Ruhe gewähren. Rattinger. 
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Innbrücke in Roſenheim vor dem Umbau vom linken Ufer aus. 
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Hausinſchriften 
im Bayeriſchen Wald 


(B.A. Wolfftein). 


Wo gehſt Du hin, du Wanders mann, 
Stehe ſtill und ſchau mich an; 
Betrachte mich an meinem Kreuz 
Und daun verrichte Deine Reif’. 
' (Grnging.) 
O Gott, gib, daß id) jeden Tag 
Mich deiner Güte freuen mag, 
Wend Unglück ab in deiner Huld, 
Und wenn es kommt, ſo gib Geduld. 
(Schiefweg.) 
Wir [eben in bem Tag hinein 
Und nehmen's nicht in acht, 
Daß ein jeder Augenblick 
Unſer Leben kürzer macht. 
(Staging) 
Von Gold das Herz, 
Den Sinn von Erz, 
In Freud und Schmerz 
Stets himmelwärts. 
(Steinerlein bach.) 
Das Haus gehört mein und doch nicht 
mein, 
Und der nach mir kommt, dem wird's 
auch nicht ſein. 
Den Dritten trägt man auch hinaus, 
Nun ſag mir, wem gehört dies Haus? 
(Zwiſchen Grund und Erlanzwieſel.) 


Hausinſchriften 
im Bayeriſchen Oberland. 


Dieſes Haus iſt nur ein kleiner Punkt 
In Gottes weiter Welt. 
Doch iſt's ein Himmelreich, 
Wenn es dein Glück enthält. 
(Auhof. B.-A. Atsling.) 
Das Bauen iſt ein ſchöner Luft, 
Daß ſovill koſt hab ich nit gewußt. 
Gott behüt uns alle Beit 
Vor Maurer und Zimmerleuth. 
Bitte Gott für uns Sankt Florian, 
Daß er nicht ſtraft mit Feuerflamm. 
(Höpflinger Mühle dei Siegsdorf, 
„A. Traunſtein, 1816.) 
Wir bauen Häuſer hübſch und feſt, 
Und bauen darin nur fremde Gäſt, 
Doch wo wir ſollen ewig ſein, 
Da bauen wir ſo wenig ein, 
Bei Gott ſind alle Menſchen gleich, 
Sie mögen arm ſein oder reich, 
Verachtet oder vornehm ſein, 
Gott ſieht auf Zug nd nur allein. 
(Bidingen, B.-A. Markt Oberborf.) 
Der läßt den lieben Herrgott walten, 
Macht neue Schuh und flickt die alten. 
(Aibling, an emer Schubmacherwobnung.) 
(Aus dem Bolkskundearchiv des Vereins.) 


Abbildungen: 
Häuſer aus dem bayeriſchen Wald. 
Oben: Gütlerhaus in Rechertsried bei 
Kollnburg. 
Mitte: Gütlerhaus bei Viechtach. 
Unten: Gehöft bei Viechtach. 
Aufnahmen von Happtlehrer Stephan Rubelt, 
München. 


——TTTT———T—T— ee M ` en) meer ————— 
Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Oberregierungsbaurat Richard Rattinger in München. 
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XIX Jahrgang. Nr. 6:7. 


Das bayeriſche Innſtadthaus. 


— Heimat⸗Tagung in Paſſau. 4.— 7. Auguft. 1921 


Das bayeriſche Innſtadthaus. 


Dr. ing. Emil Schweighart, Profeſſor an der Bauſchule in München. 


Die vorliegende Arbeit befaßt ſich mit dem 
Bürgerhaus, wie es in den bayeriſchen 
Städten am Inn zwiſchen ber ſüdlichen Landes- 
grenze und dem Einfluß der Salzach, an der 
Salzach ſelbſt und in dem dazwiſchenliegenden 
Chiemgau in ſo ausgeprägter Eigenart beſteht, 
daß kaum jemand daran vorübergehen kann, ohne 
zu bemerken, daß da etwas Beſonderes, von der 
Bauart der Häuſer anderer Städte Abweichen— 
des iſt. 

Die Aufgabe findet nach Weiten hin von jel- 
ber eine Begrenzung. Der Typ verſchwindet in 
dieſer Richtung raſch. Nach Süden, Norden und 
Oſten ſetzt er ſich mehr oder weniger fort, iſt aber 
nirgends mehr ſo ſcharf umriſſen, wie gerade in 
den bayeriſchen Städten der genannten Gegend, 
die ſämtlich zum Flußgebiete des Inns gehören. 
Deshalb mag der gewählte Name Jnn ftad t- 
haus erlaubt ſein, wenn auch nicht alle dieſe 
Städte am Inn liegen. 


1. Die bisherige Auffaſſung über Art 
und Herkunft des Innſtadthauſes. 
Die Innſtädte machen einen italieniſchen 

Eindruck. 

Heiſerer ſchreibt in ſeiner topographiſchen 
Geſchichte von Waſſerburg 18601): „Man ſieht 
dieſe Stadt in größtenteils noch rein erhaltener 
italieniſcher Bauart mit hohen, die Dächer ver— 
deckenden Giebelmauern auf einer ſchmalen Erd— 
zunge faſt zu einem Knaul zuſammengedrängt“ 
und von Hefner ſagt in ſeiner gleichzeitigen 
Chronik von Roſenheim?): „Die Häuſer des in- 
nern und zum weitaus größten Teil auch die 


!| S. 24. 
2) S. 42. 


des äußern Marktes find in der welſchen Bau- 
art der früheren Jahrhunderte und gleichen voll— 
kommen denen aller Städte längs des Innſtro— 
mes von Innsbruck bis Paſſau, und im Gebirg 
einwärts findet ſich dieſe Bauart der Städte und 
Häuſer deſto häufiger, je näher man dem eigent— 
lichen Welſchland kommt. Es iſt kein Zweifel, 
daß die uralten Handelsverbindungen der Städte 
längs des Innſtroms mit Italien die Grund— 
ideen dieſer Bauart mit ſich gebracht haben, wie 
denn auch noch die Städte an der Salzach, von 
Hallein angefangen bis zur Einmündung in den 
Inn, denſelben Hauptcharakter tragen. 

Dieſe alten Häuſer Roſenheims nun zeigen 
das Eigentümliche, daß ſie keine Dächer ſehen 
laſſen, ſondern dieſelben durch eine oben gerade 
abgeſchnittene Stirnmauer verdecken, zu De- 
ren Seiten man allenfalls die Offnungen für die 
Waſſerrinnen bemerken kann. Dieſe hohen Stirn- 
maukrn geben den verhältnismäßig nicht zu hohen, 
gewöhnlich mit dem unterſten Gaden dreiſtöckigen 
Häuſern ein ſtattliches Anſehen, und da die Häu— 
ſer ſelbſt meiſtens in ihrer Vorderſeite auf einem 
gewölbten, durch Säulen geſtützten Bogengang 
ruhen, ſo bieten ſie, namentlich wo noch Erker 
und Ecktürme ſich erhalten haben, in der Regel 
den Anblick eines Gebäudes, das unſere Vor- 
eltern mit dem ſtolzen Namen „Herrenhaus“ 
zu bezeichnen pflegten.“ 

Kürzer faßt ſich Dr. Huber in ſeiner Geſchichte 
der Stadt Burghauſen 18623): „Die Bauart 
der Stadt müßte, wo keine modernen Fronten 
das Urſprüngliche verdrängten, die Formen des 
16. Jahrhunderts aufweiſen; aber wie in andern 
ſüdbayeriſchen Städten fehlen die charakteriſti— 
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Idien Giebeldächer fat gänzlich und ſogenannte 
Feuermauern verſtecken nach welſcher Art die 
Dachungen. Dadurch erſcheinen die Häuſer höher, 
aber auch gleichförmiger und eintöniger.“ | 

Auch das Inventariſationswerk „Kunſtdenkmale 
des Königreichs Bayern“ äußert ſich in ähnlichem 
Sinne wie die Chroniſten, fo über Roſenheim!): 
„Die Straßenbilder des alten Roſenheim, in 
der inneren ſowie in der äußeren Stadt, zei— 
gen den Einfluß der welſchen Architektur, in 
welchem ſich der rege Handelsverkehr mit Tirol 
— die Schiffe verkehrten auf dem Inn bis Hall 
bei Innsbruck — deutlich widerſpiegelt. Rofen- 
heim teilt dieſe Eigenart mit anderen Städten 
des un- und Salzachgebietes bis hinab nach 
Paſſau. Drei Momente ſind es, welche die äußere 
Erſcheinung der Häuſer charakteriſieren: die Lau— 
ben, die gerade abgeſchloſſenen Stirnmauern (Vor- 
ſchußmauern) und die Erker. Die Lauben bilden 
offene Bogengänge an der Straßenſeite des Erd— 
geſchoſſes, deren Gewölbe gegen die Straße zu 
auf Säulen oder Pfeilern ruhen. Meiſt zei— 
gen dieſe Lauben noch ſpätgotiſche oder Früh— 
renaiſſanceformen, es finden ſich Spitzbögen und 
Rundbögen, letztere oft profiliert. Die Stützen 
ſind gewöhnlich aus rotem Marmor, der aber 
ſpäter überweißt worden iſt. Durch die gerade 
abſchließenden Stirnmauern rufen die Häuſer die 
Täuſchung hervor, als beſäßen ſie flache Dächer. 
In Wirklichkeit aber dienen die Stirnmauern nur 
zur Verkleidung der Grabendächer, die ſenkrecht 
zur Straßenachſe ziehen. Die Waſſerrinnen gwi- 
ſchen den Dachſenkungen durchbrechen die Stirn— 
mauern. An großen Häuſern zeigen ſich entſpre— 
chend der Anzahl der Dachſenkungen mehrere ſolche 
Mündungen von Dachrinnen . . . Die Erker fin- 
den ſich in mannigfachen Formen; bezeichnend 
iſt beſonders auch das Auftreten der in Tirol ſo 
beliebten polygonen Eckerker an den Eckhäuſern, 
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bie vom erſten Thergefhoß bis zum Abſchluß 
der Stirnmauer fic) erheben, z. B. am alten Rue- 
dorfferhaus in der äußeren Stadt. 

Charakteriſtiſch für die alten Häuſer iſt noch 
die ausgedehnte Anwendung von Gewölben im 
Erdgeſchoß.“ 

Auch von den andern Städten des Jnngebie— 
tes verzeichnet das Inventariſationswerk') das 
Gleiche.“) In der ſchönen Literatur wird eben— 
falls, wo es ſich um Innſtädte handelt, ſelten 
vergeſſen, der „italieniſchen“ Bauart zu gedenken. 
Es mag hier nur die Schilderung Platz finden, 
die Ludwig Thoma in „Peter Spanningers 
Liebesabenteuer“ gibt: „Die Häuſer ſind mannig— 
faltig gebaut. Viele haben nach italieniſchem 
Muſter breite Faſſaden, welche in geraden Mauer— 
aufſätzen die Dächer überragen. Dieſe ſind mit 
Schindeln gedeckt und ſtoßen hart aneinander.“ 

Der Eindruck, daß die Innſtädte italieniſche 
Bauart haben, iſt alſo allgemein. Die Größe 
der Flächen, das Fehlen eines deutlichen Dach— 
giebels, die regelmäßige und völlig geſchloſſene 
Aneinanderreihung der Innſtadthäuſer ſind es 
wohl, die dieſen Eindruck hervorrufen. Sucht man 
aber nach wirklichen Vergleichspunkten mit ita— 
lieniſchen Bauwerken, ſo kommt man außer den 
Lauben — ſolche haben nur die Minderzahl der 
Innſtadthäuſer, und in Italien treten ſie auch 
nicht regelmäßig auf, — nicht weiter. 

Das italieniſche Dach iſt und war, wie alle, 
auch die mittelalterlichen Bilder zeigen, nichts 
dem Grabendach der Innſtädte Ähnliches. Seine 
Traufe geht nach dem Hofe, nach der Straße, nach 
der Nachbarſeite, aber ſie iſt nicht „inwendig“, 


>) Der Kürze halber wird im Nachfolgenden das 
Inventariſationswerk „Kunſtdenkmäler des Königreichs 
Bayern mit Kdm. K. B. bezeichnet. Es handelt fid 
hier immer um den 1. Band, Oberbayern. 

6) Waſſerburg S. 2115, Mühldorf S. 2212, Neu⸗ 
ötting S. 2585, Burghauſen S. 2501, Tittmoning 
S. 2828, Troſtberg S. 1879, Laufen S. 2772. 
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d bent Dade ſelbſt gelegen, wie beim Snnftabt- 
aus. 

Der Umriß des Innſtadthauſes iſt hoch und 
ſchlank, aber die Verhältniſſe der Einzelheiten, 
der Türen, der Fenſter, der Bögen, der Lauben 
ſind keineswegs italieniſch proportioniert, ſondern 
echt deutſch: gedrungen. 

Mittelalterliche italieniſche Gebäude vom Typ 

des Dogenpalaſtes in Venedig möchte man wegen 
ihrer Flächigkeit als geeignet zum Vergleiche an⸗ 
ſehen. Die Faſſaden des Dogenpalaſtes ſtammen 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Zu dieſer 
Zeit und noch lange nachher trugen aber die Faſſa⸗ 
den der Innſtädte vorwiegend Treppengiebel, wie 
ſpäter zu erweiſen ſein wird. 
Gemeinſam iſt dem italieniſchen Haus und dem 
Innſtadthaus nut das, daß man das Dach von 
der Straße aus nicht ſieht, aber der Grund hie- 
für iſt doch ein verſchiedener: das eine ſieht man 
nicht, weil es geringe Neigung hat, das andere 
weil es hinter einer Vorſchußmnauer verborgen 
liegt. Steht unter den Bürgerhäuſern wirklich 
einmal etwas, was vom italieniſchen Palazzo her⸗ 
ſtammt, wie etwa in Schwaz neben der Pfarr- 
kirche, ſo fällt es unter den andern geradezu 
heraus. 

Das Verbreitungsgebiet weiſt nicht ſo 
unbedingt, wie Hefner meint, nach Italien 
hin. Die typiſche Form des Innſtadthauſes haben 
in reinſter Form die oberbayeriſchen Städte am 
Inn, nämlich Rofenheim’), Waſſerburg, Mühl⸗ 
dorf, Neuötting, ſamt den nahegelegenen Märt- 


ten Kraiburg, Tüßling, Tann uſw., dann an der 


Salzach: Burghauſen, Tittmoning und Laufen, 
dazwiſchen im Chiemgau Troſtberg, weniger deut⸗ 


7) Roſenheim, erft feit 1864 Stadt, nach Bedeu⸗ 
tung und Rechten längſt einer ſolchen gleich. 
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lich und erft feit ſpäter Beit Traunſtein und 
Reichenhall. Am Inn abwärts iſt Braunau ſchon 
durchſetzt mit anderen Formen, namentlich mit 
ſteileren Dächern, in Paſſau iſt zwar die äußere 
Form des Innſtadthauſes unverkennbar vorhan⸗ 
den, aber der Grundriß, der, wie wir ſpäter ſehen 
werden, beſonders typiſch iſt, kann in Paſſau 
keineswegs als vorherrſchend angeſehen werden. 
Weiterhin gibt es abwärts an der Donau und 
ihren Nebenflüſſen zahlreiche Vertreter unſeres 
Innſtadttyps, ſo in Linz, in Wels, in Steyr, in 
Krumau, in Stein a. d. Donau u. a. Weſtlich vom 
Inn läuft ein weiteres Verbreitungsgebiet, wenn 
auch nicht rein erhalten, von Mühldorf aus⸗ 
gehend im Rottal nach Norden und verliert ſich 
mit einzelnen Ausläufern erſt in der Oberpfalz, 
in Cham noch deutlich nachweisbar. Wie überall 
ſind auch im Rottal nur die Städte und geſchloſſen 
gebauten Märkte Träger der beſprochenen Bauart. 
An der Salzach iſt ſie bis Hallein aufwärts zu 
finden. Der alten Biſchofſtadt Salzburg gibt ſie 
viel zu ihrem köſtlichen Gepräge, doch iſt das Bild 
etwas anders wie in den bayeriſchen Innſtädten. 
In Salzburg wie in Paſſau bringt höfiſcher Ein⸗ 
fluß eine andere Note herein. Das Bürgerhaus 
iſt nicht mehr die Hauptſache wie in den Inn⸗ 
ſtädten. In Tirol ſetzt ſich die gleiche oder we⸗ 
nigſtens ſehr ähnliche Bauart weit nach Süden 
fort. Brixen weiſt noch unzweifelhaft innſtädtiſche 
Bauart auf. In Bozen aber ſehen wir eine an⸗ 
dere, ſich der italieniſchen wirklich nähernde Art: 
die Traufe verläuft nicht mehr ausſchließlich ſenk⸗ 
recht zur Straßenfront, ſondern auch parallel ba- 
zu, Hohlkehlen ſchließen die Faſſaden ab, oder, 
in echt italieniſcher Weiſe, ein kräftiges Haupt⸗ 
geſims oder ein wagrechter Dachüberſtand. Neu⸗ 
markt, Trient, Rovreit leiten noch mehr ins 
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Nicht einen Übergang, 
jondern eine Trennung der June 
ſtädtiſchen Bauart von der italieni- 
iden können wir feſtſtellen.s) 

Die Handel beziehungen ber Innſtädte 
mit Italien dienten als naheliegende Erklärung 
welſchen Gepräges. Zweifellos mündet ein ur⸗ 
alter Handelsweg aus dem Süden im Inntal 
nach Bayern aus und die Römer kamen auch 
auf dieſem Wege zu uns. Von den Zeiten der 
Frankenkaiſer bis gegen 1400 war Regensburg 
der Mittelpunkt des bayeriſchen Handels mit dem 
Welſchlande.?) Der Weg dorthin führte wohl 
auch über die Innſtädte. Wäre auf dieſem Wege 
der uns als Innſtadthaus auffallende Bautyp 
aus Italien nach Bayern gekommen, ſo müßte 
er in dem Haupthandelsplatze Regensburg vor⸗ 
herrſchend auftreten. Das iſt aber nicht der Fall. 
Von 1392 an (Teilung Bayerns) fällt der Handel 
Regensburgs und nimmt derjenige der Städte 
München, Landshut, Ingolſtadt und Straubing 
zu. Die lebhaften Beziehungen Augsburgs zu 
Italien im Mittelalter und zu Beginn der Neu⸗ 
zeit ſind bekannt. Der Verkehr ging nicht nur 
dem Inn entlang nach dem Süden, ſondern auch 
über die Scharnitz und über den Fernpaß und 


8) Als Merkwürdigkeit mag erwähnt fein, daß in 
weiter Ferne ſich etwas äußerlich Ahnliches entwickelte. 
In Metz gibt es hohe ſchmale Häuſer mit einer Laube 
im 8107 und einer Vorſchußmauer am Dach. 
Abb. S. 101 in „Volkstümliche Kunſt aus Elſaß⸗Loth⸗ 
ingen von Karl Staatsmann. In Nr. 80 der Deut⸗ 


ſchen Bauzeitung von 1918 ſchreibt Cornelius Gurlitt, 
daß er in Warſchau und in Brügge Häuſer mit 
Vorſchußmauern und verſenkten Dächern gefunden habe. 

9) Zirngibl, Geſchichte des bor Handels mit 
rohen Produkten, München 1817. 
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erreichte oder vielmehr kreuzte den Inn erft bet 
Innsbruck, um dann der Brennerſtraße zu fol⸗ 
gen. Demnach war für die anderen bayeriſchen 
Handelsſtädte und für Augsburg ein mindeſtens 
ebenſo ſtarker Einfluß Italiens gegeben als für 
die Innſtädte. Warum ſollte er ſich gerade in 
dieſen allein in einer ſo beſonderen Art geäußert 
haben? 


Die Bürger der Innſtädte lebten zweifellos 
direkt oder indirekt vom Handel. 10) Die aus⸗ 
gedehnten gewölbten Lagerräume, die rieſigen 
Dachböden aller Häuſer mit ihren Aufzügen wei⸗ 
ſen darauf hin. Die Hauptartikel waren Wein, 
Salz und Getreide. Schon zu den Zeiten der Rö⸗ 
mer gingen große Mengen ſüdtiroler Weines über 
die Alpenpäſſe und dann auf Schiffen nord⸗ 
wärts. 11) Die Tradition bezeichnet zahlreiche Inn⸗ 
ſtadthäuſer als ehemalige Weinhäuſer. In Waſ⸗ 
ſerburg gab es im Jahre 1464 nicht weniger als 
43 Weinſchenken. 12) Das Salz wurde aus dem 
Salzburgiſchen auf der Salzach verfrachtet oder 
auf den „Scheibenſtraßen“ (Scheibenform hatte 
früher das Salz) nach Roſenheim und Waſſerburg 
gebracht. Dort und in Burghauſen gab es große 
Salzſtädel, die dem Namen nach zum Teil heute 
noch beſtehen (auf den Plänen in Abb. 1 einge⸗ 
getragen). In Waſſerburg gibt es heute noch eine 


10) Hierüber bei den ſchon genannten Hefner und 
Zirngibl, dann Ludwig Eid: Aus Alt⸗Roſenheim 
(Roſenheim 1906), Joh. Gg. Bonif. Huber: Geſchichte 
der Stadt Burghaui en (1862) unb Franz Reithofer: 

Geſch. d. Stadt Waſſerburg (1814). 


11) Eduard Glück: 1 KS römiſche Rule 
D. u. Oe. Alpenz 


tur in den bayr. mee Zeitſchr. b 
vereins 1893 S. 


12) Heiſerer A 13. 
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Straße, die „Salzſenderzeile“ genannt wird. Der 
Getreidehandel wurde häufig mit dem Weinhandel 
zugleich durch dieſelbe Perſon ausgeübt und ging 
innaufwärts nach dem an Getreide ärmeren 
Tirol. Aber all dieſe Handelsgegenſtände kamen 
auf dem Inn nicht weiter als bis Hall bei Inns⸗ 
bruck. Dort hörte die Schiffbarkeit des Fluſſes 
auf und das Gut kam in andere Hände, die der 
Säumer, welche es etwa weiter über die Brenner— 
ſtraße führen mochten. Alſo ſüdwärts kamen die 
Innſtädter nicht weit, dagegen wiſſen wir, daß 
z. B. die Roſenheimer Schiffleute weit auf der 
Donau hinabfuhren und dahin folgte ihnen ja 
auch der Bautyp. Nach Italien reichten dieſe Han— 
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delsbeziehungen höchſtens in ihren Ausläufern 
durch zweite oder dritte Hand. Soll man an eine 
ſtarke Beeinfluſſung des Bauweſens denken, dann 
müßten direktere Verbindungen nachgewieſen wer— 
den. Soll Tirol den italieniſchen Einfluß ver— 
mittelt haben, ſo müßte es ſelbſt viel italieniſcher 


ſein als die Innſtädte, man müßte einen all— 


mählichen Übergang bis weit heraus wahrnehmen. 
Das iſt aber nicht der Fall, vielmehr iſt eine 
genügend klare Scheidung in der Gegend zwiſchen 
Brixen und Bozen erkennbar. 


Zwiſchen der Entwicklung des Bürgerhauſes und 
des Bauernhauſes in den Alpen braucht und kann 


ſicherlich keine völlige Trennung angenommen 
werden. Vom Bauernhaus aber ſagt Bancalari: 
Im Etſchtale ſüdwärts geht der Achenſeetypus 
ihon von Bozen an der Verwelkung entgegen.!) 
13) Guſtav Bancalari: Die Hausforſchung 85 
uU: xc 


ihre Ergebniſſe in den Oſtalpen. Zeitſchr. d. D. 
Alpenvereins, 1893, S. 152. 
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2. Die Einzelheiten des Funftadt- 

hauſes. 

Um den Grundriß des Bürgerhauſes würdigen 
zu können, muß man erſt die Anlage der Stadt 
betrachten. | 

Den Kern der Inn- und Salzachſtädte (Abb. 1) 
bildet ein langgeſtreckter Marktplatz, deſſen Größe 
recht verſchieden iſt, der aber immer eine Haupt— 
verkehrslinie durch ſich ziehen läßt. Auf den lan— 
gen Plätzen von Roſenheim, Mühldorf, Neuötting, 
Tittmoning, Troſtberg und Traunſtein geht der 
Verkehr an einem Ende zum Tor herein (leider 
ſind nicht alle erhalten), am entgegengeſetzten 
Ende zum Tor hinaus. An einen zwiſchen zwei 
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Stromengen aus den Ufern getretenen Fluß er- 
innert die Form dieſes Marktplatzes. Der Ver— 
kehrsſtrom iſt zwiſchen den Engen, die die Tore 
bilden, über die Ufer der Straße getreten und 
die Überflutung iſt dauernd geblieben. Waſſer— 
burg und Burghauſen machen eine kleine Aus— 
nahme hievon. Der Hauptverkehr läuft dort nicht 
durch die ganze Länge des Platzes. Er tritt zwar 
auch durch eine Enge an einem Ende ein, durch— 
ſtößt aber dann die eine ſeitliche Platzwand, um 
über eine Brücke die Stadt zu verlaſſen. Der Zu— 
gang zur Brücke iſt dabei ſo ſchmal, daß er als 
Unterbrechung der Platzwand kaum fühlbar wird. 
Der Waſſerburger und der Burghauſer Stadtplatz 
ſind auch kürzer und von ſchönerer Wirkung als 
die der übrigen Innſtädte. Nur etwa ein Vier— 
tel des Platzes zu Waſſerburg durchzieht der 
Hauptverkehr und etwa die Hälfte in Burghauſen. 
Nicht allein dies war die Urſache der kürzeren 
Bildung, ſondern vor allem der beſchränkte Raum 
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auf ber Innhalbinſel hier, zwiſchen Schloßberg 
und Salzach dort, nötigte zu ſparſamer Anlage 
des Marktplatzes. In Laufen erfolgte die Bil⸗ 
dung des Stadtplatzes nicht ſo klar nach dem 
gleichen Schema, immerhin ſind die gleichen 
Grundzüge erkennbar. 

Langgeſtreckte Hauptplätze ſind keineswegs eine 
Eigentümlichkeit nur der Innſtädte allein. Sie 
bilden auch den Kern vieler Tiroler Städte und 
kommen ſonſt noch öfter vor, ſo in Freiſing, in 
Landshut, in Straubing u. a. Nach Kdm. K. B. 
(S. 2816) iſt der langgeſtreckte Marktplatz die 
Regel beſonders bei den durch bayeriſche An⸗ 
ſiedler vorgenommenen Neugründungen des 13. 
Jahrhunderts. | 

In Paſſau und in Salzburg ijt ein folder, 
das Stadtbild beherrſchender Marktplatz nicht por- 
handen. Nicht ber Handel des Bürgers war hier 
die Hauptſache, ſondern Kirche und Biſchofshof. 

Um den Hauptplatz der Innſtädte liegen aller- 
lei Gaſſen und Gäßchen neben draußen, teils ſehr 
eng und klein, wie in Mühldorf und Burghauſen, 
oder auch ſehr beträchtlich wie die Lederer- und 
Herrngaſſe in Waſſerburg, die an Fläche den 
Stadtplatz weit übertreffen, und der äußere Markt 
in Roſenheim. Die Häuſer dieſer Nebenſtraßen 
treten aber an Bedeutung hinter denen des Markt- 
platzes entſchieden zurück, fie find ſpäter entſtan⸗ 
den, weniger ſtattlich und nur vereinzelt von 
künſtleriſchem Wert, während ſich auf dem Platz 
das Beſte zuſammendrängt und das iſt bis auf 
den heutigen Tag trotz aller Verunſtaltung im 
19. Jahrhundert ſo geblieben. 

Die Pfarrkirche ſteht nur in Traunſtein am 
Hauptplatz, dagegen in Neuötting am Ende, in 
Burghauſen am Ende und etwas beiſeite gerückt, 


ganz vom Platz abgetrennt in Roſenheim, Waſſer⸗ 
burg, Mühldorf, Tittmoning und Laufen. 

Daß der Hauptplatz auch dort, wo er jetzt 
nicht mehr ſo genannt wird, früher Marktplatz 
war, bedarf keines Beweiſes. Hat auch der offene 
Markt heute an Bedeutung verloren, ſo ſind jetzt 
die Geſchäftsläden ſo zahlreich an den Wänden 
der alten Hauptplätze gelegen, daß ſie heute noch 
gerade ſo die Hauptſtätten des Handels ſind, 
wie zu den Zeiten der Schöffleut (Innſchiffer) 
und Samer (Säumer). 

In Rofenheim, Waſſerburg, Mühldorf und 
Neuötting umgeben zuſammenhängende, gewölbte, 
vorne offene Gänge, „unter den Bögen“ oder 
kurz „Bögen“ genannt, den Tiroler Lauben gleich 
den Marktplatz. Vereinzelt, und meiſt nicht in 
langen Reihen finden ſich dieſe Bögen auch in 
den anderen Gaſſen. (S. Abb. 1.) Vielfach ſind 
die Lauben ſchon als charakteriſtiſch für das 
Innſtadthaus angeſehen worden. Dem wider⸗ 
ſpricht ihr Fehlen bei einer ſehr großen Zahl von 
Häuſern in den genannten Städten und das 
gänzliche Ausbleiben in den Salzachſtädten. Auch 
in Tirol treten ſie in einzelnen Städten auf und 
fehlen in anderen. Die nächſten Tiroler Städte 
ſüdlich von Bayern, Kufſtein, Rattenberg, Schwaz 
haben keine Lauben. Dagegen finden wir ſie in 
anderen bayeriſchen Städten, ſo in München und 
in Landshut, und in vielen alten Orten Deutſch⸗ 
lands, Italiens und Frankreichs. 

Um den Marktplatz drängen ſich enge die Bür⸗ 


gerhäuſer mit ſchmalen Fronten. Das Raum⸗ 


bedürfnis mußte hauptſächlich nach der Tiefe 
hin befriedigt werden. Die Verteilung der Räume 
auf die Geſchoſſe iſt folgende: 

Das Erdgeſchoß enthält regelmäßig nur Räume 
für Handels- oder Gewerbebetrieb, meiſt gewölbt, 
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mit ſtarken Mauern und geringer Lichtzufuhr. 
Entweder es nimmt eine kaum nennenswert un⸗ 
terteilte Halle das ganze Erdgeſchoß ein, von 
welcher aus auch die Treppe antritt, ſo in Burg⸗ 
hauſen, Stadtplatz Nr. 53 (Abb. 2), und in 
Waſſerburg, Nagelſchmiedgaſſe Nr. 142 (Abb. 3), 
oder es iſt neben dieſer Halle ein beſonderer Flur, 
Fletz genannt, abgetrennt, in dem die Treppe be⸗ 
ginnt, ſo in Roſenheim, Heil. Geiſtſtr. 7 (Abb. 4). 
Anſtelle der einen gewölbten Halle treten auch 
eine Reihe gewölbter Räume, wie in Roſenheim, 
Max Joſephplatz 2 (Abb. 9). Häufig iſt auch 
eine Durchfahrt angelegt, von der ſeitlich der 
Treppenantritt zugänglich iſt. Als Beiſpiel ſei 
das Haus Nr. 64 an der Hauptſtraße in Mühl⸗ 
dorf genannt (Abb. 13). In anderen Fällen 
liegt der Treppenanfang unmittelbar hinter der 
Haustür. Man ſieht, daß das verſchiedenartige 
Geſchäftsbedürfnis geſtaltend gewirkt hat. Nicht 
immer liegen die erdgeſchoſſigen Räume auf un⸗ 
gefähr gleicher Bodenhöhe mit der Straße. Im 
Hauſe Nr. 53 am Stadtplatz in Burghauſen 
ſteigt ihr Boden nach dem höher gelegenen Hofe 
ſtark an. Zuweilen iſt ihr Boden unter dem 
Straßenniveau oder es iſt am tief ſitzenden Ge⸗ 
wölbekämpfer zu erkennen, daß dies früher der 
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Fall war (Mühldorf, Hauptſtr. 64). Auch nie- 
dere und trotzdem gewölbte Zwiſchengeſchoſſe zwi⸗ 
ſchen Erdgeſchoß und 1. Stock kommen vor, ſo 
in Roſenheim, Max Joſephplatz 2 und Ludwigs⸗ 
platz 8a. Dieſe treten aber nicht an der Straßen⸗ 
front in die Erſcheinung. Erdgeſchoſſige Woh- 
nungen gibt es in den Häuſern mit „Bögen“ 
nicht, auch in den anderen ſelten und da wohl 
erſt in ſpäter Zeit eingerichtet. Die Regel bleibt 
die Verwendung des Erdgeſchoſſes als Lager oder 
als Werkſtatt. Das Erdgeſchoß iſt häufig, aber 
nicht immer, vor allem nicht immer in der gan⸗ 
zen Ausdehnung unterkellert. Wo Lauben ſind, 
liegt der Kellereingang in Form einer wagrech⸗ 
ten hölzernen Falltür im Fußboden der Laube, 
zwiſchen den Pfeilern der Bögen (Abb. 5 und 8) 
oder, beſonders in Burghauſen, vorne draußen 
auf dem Straßenkörper (jetzt nicht mehr erhal⸗ 
ten). Eine Treppe führt unmittelbar von der 
Straße hinunter und zeigt deutlich, daß wir es 
nicht mit einem Haushaltungskeller, ſondern mit 
einem Warengewölbe zu tun haben, in das von 
der Straße direkt abgeladen wurde. Selbſt an 
Häuſern ohne Lauben findet man zuweilen die 
Kellerhälſe vorne auf der Straße, ſo in der Herrn⸗ 
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gaffe in Waſſerburg. Auf dem Sandtnerſchen 
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Modell von Burghauſen ſieht man die Keller- 
hälſe auf dem Stadtplatz weit vor die Häuſer 
vorgeſchoben. 

Das erſte und das zweite Obergeſchoß enthal— 
ten die Wohnräume und ſind im Grundriß gleich. 
(Abb. 2 bis 9.) Vorne an der Straße nimmt 
eine Stube die ganze Breite des Hauſes ein. 
In neueſter Zeit wurde ſie vielfach unterteilt ſchon 
wegen ihrer Größe. 1!) Ausmaße von 50 qm und 
darüber ſind keine Seltenheit, ganz abgeſehen 
von den Gaſthäuſern. Der Reſt des Stockwerks 
zerfällt in zwei Teile, einen großen Flur, auch 
hier Fletz genannt und eine Zeile von Räumen, 
von denen nur der hinterſte, offenbar das Schlaf- 
zimmer der Eheleute, direktes Licht hat und un⸗ 


14) Soweit ſolche Zwiſchenwände ganz ſicher als neu 
erkennbar waren, wurden ſie in den Abbildungen weg⸗ 


gelaſſen. 
lzjenderzeile 180 
e Wawrburg LET 


t/j ^E. 
o A 2 
I Durchyug 
E e NUS 


49 


S$ 225-306 15 4^ 
und Decke, fratirgend dei d 


j hauptstrage 
N. e 
in Mühldorf 


im€rdgeschoss fruher 
offe Zu" » 
[Ct Matasterplan . 1856 


7, 


A. OGergeschoys 


10 


verkennbar immer ebenfogut ausgeſtattet war, wie 


die Wohnſtube. (Stuckdecken und Holzdecken in 
den Abbildungen 4 und 9.) Zwiſchen Stube und 
Schlafzimmer liegt eine Reihe mehr oder weniger 
dunkler Räume, von welchen derjenige neben der 
Stube die Küche iſt, von der Stube indirektes 
Licht empfängt und eine Verbindungstür zu ihr 
beſitzt. Die Küche iſt ſehr klein im Verhältnis 
zur Stube und enthält den, meiſt einzigen, wei⸗ 
ten beſteigbaren Kamin des Hauſes, der fiğ 
unmittelbar auf dem Gewölbe oder dem Holz- 
kranz der Rauchkutte über dem offenen Feuerherd 
aufſetzt. Der Herd war gemauert, etwas unter 
Tiſchhöhe und hatte unten einen tonnenförmigen 
Hohlraum. Solche Herde ſind mir bekannt ge⸗ 
worden in Roſenheim im Hauſe Heil. Geiſtſtr. 7, 
in Waſſerburg Marienplatz 12 (Abb. 8) und Schu⸗ 
ſtergaſſe 94. Sie unterſcheiden ſich nicht von 
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Crögeschen 
denen der Bauernhäuſer der Umgebung. Im 
Roſenheimer Muſeum iſt eine hübſche Nachbil⸗ 
bildung. Die Küchen ſcheinen immer gewölbt 
geweſen zu ſein, wobei aber zuweilen Holzbalken 
ganz unbekümmert als Widerlager benützt wur⸗ 
den, ſo Marienplatz 12 in Waſſerburg. Beim 
modernen Umbau der Kamine fielen die meiſten 
dieſer Gewölbe, da ſie mit dem alten Kamin zu 
ſehr verbunden waren. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde den Küchen in ſehr vielen Fällen Oberlicht 
vom Dach aus zugeführt. Auch die an manch 
anderen Stellen auftretenden Oberlichter in Form 
von begehbaren Eiſengittern dürften nicht allzu 


alt ſein. Im zweiten Stockwerk laſſen die älteren 


Kaminanlagen keine Küche vermuten. An ihrer 
Stelle ijt dort eine Kammer, beleuchtet und gu- 
gänglich wie unten die Küche. Es konnte eine 
bevorzugte warme Schlafkammer ſein für alte 
Leute, wie man dieſes Geſchoß wohl vorzüglich 
als die Wohnung der auf dem Altenteil ſitzenden 
Eltern (Austrägler) anſehen dürfen wird. 

Die Räume zwiſchen Küche und Schlafzimmer 
dienen heute noch zur Aufbewahrung von Vor⸗ 
räten, teilweiſe auch als Schlafräume für Kin⸗ 
der, Dienſtboten und Gewerbegehilfen (Ehhalten). 

Das Fletz iſt von verſchiedener Breite, oft 
fogar breiter als die erwähnten Nebenräume, im- 
mer aber reicht es bis zur Rückſeite des Hauſes. 
Manchmal, aber nicht in der Mehrzahl der Fälle, 
wird es von einem Gewölbe überdeckt. In Kdm. 
K. B. find ſchöne Beiſpiele davon abgebilbet!5). 
(Auch Abb. 5 und 9.) 

Über dem zweiten Stockwerk befindet ſich ein geräu⸗ 
miger, hoher und luftiger Dachboden, von dem ſpäter 
bei der Dachkonſtruktion noch zu ſprechen ſein wird. 


15) Burghauſen, Herzog Georg Straße 123 u. 177, 
S. 2503 u. 2504, Neuötting, Ludwigſtr. 30, S. 2588. 
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vom gleichen Typ vor, dagegen 
ſcheint es ein bewohntes drittes 
Obergeſchoß vor dem 19. Jahr- 
hundert nur ganz ſelten gegeben 
zu haben. 


Die Treppe zieht an der Wand 
des Fletzes hinauf (Abb. 2, 3, 4, 
8), ift aber oft ſeitlich Hinaus- 
geſchoben, ſo daß ſie von der Küche 
oder den dunklen Nebenräumen 
etwas wegnimmt (Abb. 5), bei ſpä⸗ 
teren Anlagen endlich zwiſchen 
dieſe zu liegen kommt (Abb. 6). 
In ſehr alten Häuſern kommen 
Wendeltreppen vor, deren An- und 
Austritt bündig mit der Fletzwand 
ſind. Ihre Spindel bildet die ſtarke 
Mauer, ihre Stufen ſind unter⸗ 
wölbt und gemauert (Abb. 20). 


Es gibt in den Innſtädten auch jene Stiegen, 
die von der Straße bis zum oberſten Stockwerk 
in einer Geraden hinaufführen (Abb. 7 u. 9), 
in jedem Geſchoß ſeitlich zu dem Fleg einen Aus- 
tritt zulaſſend, vom oberſten Fletz aus etwas 
Licht erhalten, oder durch ein Fenſter beleuchtet 
werden, das in der Verlängerung der ſchrägen 
Treppenrichtung hoch oben in der Hinterwand des 
Hauſes ſitzt. Himmelsleitern hört man ſolche 
Treppen nennen. Sie ſind keine ausſchließliche 
Eigentümlichkeit der Innſtädte, ſondern auch in 
alten Münchener Häuſern heute noch zu ſehen. 
Das Haus Salzſenderzeile 186 in Waſſerburg 
(Abb. 7) gibt einen Aufſchluß, wie diefe Anord- 
nung entſtand. Der erſte Lauf iſt gut ausge⸗ 
führt und überwölbt, der zweite, den erſten im 
Sinne der Himmelsleiter fortſetzend, iſt ſchlechter 
gebaut, ungedeckt und ſeitlich nur grob zugeſchalt, 
ſieht wie ein Behelf aus. Die abgeſchnittenen 
Balkenköpfe treten ohne Wechſel und ohne hand⸗ 
werksgerechte Unterſtützung an den zweiten Trep⸗ 
penausſchnitt heran. Er iſt deutlich erſt nach⸗ 
träglich herausgeſchnitten, dagegen kann man an 
Boden, Wand und Decke Spuren erkennen, daß 
der zweite Treppenlauf urſprünglich über dem 
erſten lag. Irgend verwertbarer Raum wurde 
durch dieſe Anderung nicht gewonnen, der Zweck 
iſt daher anderwärts zu ſuchen. 

Es ift heute noch in den Innſtädten das Her- 
bergenſyſtem anzutreffen, nach welchem das Haus 
nicht einen, ſondern mehrere Eigentümer hat. 
Stockwerkweiſe teilen ſich dieſe in das Haus. Da 
war es nun recht unerwünſcht, wenn der Be⸗ 
ſitzer des zweiten Stockes durch das Fletz des 
erſten Stockes gehen mußte, um in ſeine Herberge 
zu gelangen. Anderte man die alten, überein⸗ 
ander gelegenen Treppen in dem Sinne der Him⸗ 
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bergſhſen nicht urſprünglich, ſon⸗ 


dern eine Folge der Verarmung 
bei Zurückgang des Handels der 
Städte. Ein ſolcher iſt öfters, zu⸗ 
letzt im 18. und 19. Jahrhundert 
erfolgt. — Ein Beiſpiel mag 
Entſtehen und Vergehen dieſer 
merkwürdigen Beſitzſpaltung er⸗ 
läutern: 


Nach Verkaufsurkunden (in Pri⸗ 
vatbeſitz) hatte das Haus Ludwigs⸗ 
platz 8a in Roſenheim im 18. und 
19. Jahrh. folgende Schickſale: 


1763 Simon Hoegner erwirbt das Haus beim 
Fleiſchtor um 1300 fl. 

1769 Simon Hoegner verkauft den 2. Stock 
ſeines Hauſes an Thomas Kain, Schneider⸗ 
meiſter um 740 fl. 

1771 Simon Hoegner verkauft den „mittleren“ 
Stock ſeines Hauſes „wies Nagel und Band 
haltet“ an Ignaz Himler um 600 fl. 1 Thlr. 
1792 Ignaz Himler verkauft den ,,mittlern 
Stock der Hoegnerſchen Behauſung“ an Ma⸗ 
thias Dettendorfer um 500 fl. und 6 Thlr. 
1818 Dettendorfer verkauft den mittleren Stock 
an Simon Hoegner um 1300 fl. 

1842 Schneidermeiſter Alois Schultes verkauft 
ſeinen Anteil (2. Stock) am Hoegnerſchen Hauſe 
an Simon Hoegners Witwe um 1200 fl. 


Bei Eckhäuſern iſt der Grundriß nicht anders 
als bei eingebauten, wenn auch das ſeitlich ein⸗ 
fallende Licht eine Verbeſſerung der Nebenräume 
ergibt. Max Joſephplatz 2 in Roſenheim (Ab⸗ 
bild. 9) iſt ein Beiſpiel dafür. 

Umbauten ſind ſchon in der Zeit der Gotik, 
mehr noch in der Barockzeit in großer Anzahl 
vorgenommen worden und ſie haben nach außen 
die ſtattlichſten Erſcheinungen geſchaffen. Der ehe⸗ 
malige Gafthof zum Schwan in Mühldorf 
iſt ſo entſtanden. Innerlich ſind mühelos die Ein⸗ 
zelhäuſer zu erkennen, ja die Faſſadenteilung ver⸗ 
rät ſie ſchon. Die gerade Stirnmauer gleicht die 
verſchiedenen Dachhöhen bequem aus, oder viel- 
mehr, täuſcht über ſie hinweg. Eines der ſchönſten 
Objekte dieſer Art iſt das Kern⸗Haus am Ma- 
rienplatz in Waſſerburg, deſſen Faſſaden mehrfach 
abgebildet wurden, wohl am beſten bei Aufleger: 
Architekturbilder aus deutſcher Vergangenheit (1. 
Abteilung, dort Amtsgerichtsgebäude genannt). 
Prächtige Stukkaturen machen da aus mindeſtens 


drei alten Faſſaden eine äußerſt repräſentable 


Einheit. Kdm. K. B. nimmt die Entſtehung der 
Stuckfaſſade um 1740 an. Umgekehrt zeigt das 
alte Mauthaus in Waſſerburg (bei Aufleger als 
„Häuſergruppe an der Ecke der Bruckgaſſe“) äußer⸗ 
lich zwei völlig getrennte Faſſaden, ſo daß man 
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erftaunt ift, innen nur ein Objeft gu finden, da 
die Trennung ber Grundriſſe durch Umbauten 
verwiſcht ijt. Das Ruedorffer⸗Haus in Ro- 
ſenheim (Abb. 10, Schaubild in Kdm. K. B. 
S. 1562) läßt ſchon außen an der etwas verſchiede⸗ 
nen Höhenlage von Fenſtern die Zuſammenzie⸗ 
hung zweier früherer Häuſer erkennen. Innen 
wird das noch deutlicher. Die Fußböden im erſten 
Stock liegen wie die Fenſter in verſchiedener Höhe; 
im nördlichen Teil iſt die Faſſadenmauer innen 


in eine Pfeilerſtellung bei aa im Grundriß des 


Obergeſchoſſes aufgelöſt, während der ſüdliche Teil 
gewöhnliches Mauerwerk beſitzt. Die Treppen⸗ 
anlage iſt etwas gezwungen, wahrſcheinlich bei 
der Zuſammenfaſſung nicht beſſer zu löſen ge⸗ 
weſen. Im Erdgeſchoß verbindet ein geräumiger 
gewölbter Fleg die Räume). Er war ehedem 
vermutlich zweiſchiffig, denn eine marmorne Säule 
ragt noch aus der Wand und die Gewölbegurten 
laufen von beiden Seiten auf dieſen Stützpunkt 
zu. In der Ecke des Fletzes, von der nebenliegen⸗ 
den Haustür her maleriſch beleuchtet, ſteht ein 
kräftig gehaltener barocker Brunnen aus dunkel⸗ 
rotem Marmor mit zierlichem Schmiedeeiſengitter 
bejegt 1. Das Bogenfeld hinter dem Brunnen 
nimmt ein Gemälde, Jeſus am Jakobsbrunnen. 
ein. An der ſüdlichen Ecke des Erdgeſchoſſes liegt 
die große behagliche Wohnſtubels), zugleich dem 
Metausſchank dienend und darüber im 1. Stock 
eine „gute Stube“ mit prächtigem Rokoko⸗Pla⸗ 


fond. Rückwärts in dieſem Stockwerk iſt noch ein 


kleiner Raum wegen ſeines ſtukkierten Gewölbes 
bemerkenswert. Die Motive haben ſakralen Cha⸗ 


rakter, es war wohl früher eine Hauskapelle. 


Durch dekorative Kunſt gehobene Wohnlichkeit im 
Innern, ſchlichte ruhige Würde am Außern zeich⸗ 
nen dieſes Haus aus, trotzdem es nicht als Ein⸗ 
heit von Grund aus entſtanden iſt. 

Das Haus Nr. 36 am Marktplatz in Titt- 
moning beſteht pina aus zwei früheren 


16) Kdm. K. B. S. 
17) Gute Abbildung oe cid, Altroſenheim, S 


S. 348. 


S. 347, 


Zeich nung von G. Steinlein. 


5) Phot. Abbildung bei Eid, S 


Häuſern (Abb. 11). Da ijt ein Erker geſchickt 
zwiſchen die beiden Teile geſetzt. Die Erkerfenſter 
des erſten Stockes gehen an der Sohlbank mit 
den Fenſtern des rechten Teiles und am Sturz 
mit denen des linken Teiles zuſammen, ſind da⸗ 
durch ziemlich nieder geworden, ziehen aber ge⸗ 
rade durch das auffallende Format den Blick von 
der ungleichen Lage der beiden Fenſterreihen ab. 
Die dekorative Bekrönung der Fenſter über dem 
erſten Stock iſt links geſtreckt, rechts gedrückt, 
aber unauffällig und geſchickt. Der Geſamtanblick 
iſt durchaus harmoniſch. 

Eine weitere derartige Umbauſchöpfung iſt der 
ehemalige Pfarrhof an der Ecke des Max 
Joſephplatzes und der Hl. Geiſtſtraße in Ro⸗ 
ſenheim, von außen wie im Grundriß zunächſt 
ſcheinbar einheitlich.“) (Abb. 12.) Doch bemerkt 
man bei näherem Zuſehen, daß das erſte Gewölbe⸗ 
joch der Lauben im Norden und das letzte im 
Weſten andre Einzelheiten beſitzen als die übri⸗ 
gen Joche, auch iſt bei a die Flucht der Mauer 
etwas vorgeſchoben, noch deutlicher ift dieſer Ab- 
ſatz an der gegenüberliegenden Rückſeite des Hau⸗ 
ſes. Der Grundriß zerfällt in drei Teile und am 
Eck bleibt ein Haus vom bekannten Inſtadttyp 
übrig, ähnlich dem auf Abb. 9. 

Das Ellmaierhaus in Roſenheim mit einer 
(auch vor dem jüngſten Umbau vor wenigen Jah⸗ 
ren ſchon) einheitlichen Faſſade läßt ſich mühelos 
in drei Anweſen zerlegen, von welchen das ſüd⸗ 
weſtlichſte am beſten erhalten iſt und in Abb. 9 
mit Max Joſephplatz 4 bezeichnet wurde, obwohl 
dieſe Hausnummer jetzt für das Ganze gilt. 

Immer wieder ſtellen ſich größere Bauobjekte 
als nicht urſprünglich heraus, mehr oder minder 
deutlich bleibt das übliche Grundrißbild des Inn⸗ 
ſtadthauſes als der alte Kern übrig. 

Selbſt dann, wenn die Bürgerhäuſer zu Gaſt⸗ 
häuſern wurden, und deren waren nicht wenige, 
wurde der Grundriß nicht weſentlich anders. Die 
Gaſtſtube war und iſt heute noch meiſt im 1. Stock 
untergebracht an der Stelle der Wohnſtube, die 
Küche blieb am alten dunklen Platz, wurde höch⸗ 
ſtens durch Hinzunahme von Nebenräu⸗ 
men erweitert. Im Erdgeſchoß wurde 
zuweilen in einem ehemaligen Lagerraum 
ein zweites, einfaches Gaſtzimmer ein⸗ 
gerichtet, wie etwa das „Greiderer Löchl“ 
in Roſenheim oder das „Gwölberl“ im 
Schwan in Mühldorf. Ein Anweſen, das 
für Gaſthauszwecke wohl ſchon frühzeitig 
eingerichtet wurde — die Form der Ge⸗ 
wölbe in den Nebenräumen iſt ſpätgotiſch, 
und nur in einem Gaſthauſe brauchte 
man ſo viel Nebenräume — iſt das Haus 
Nr. 64 an der Hauptſtraße in Mühl⸗ 


10) Abb. 12 unter Benützung eines Grund- 
riſſes bei Eid hergeſtellt. 
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dorf20) (Abb. 13). Am Rückgebäude findet ſich bie 
Jahrzahl 1567. Im Grundriß iſt die nach rück⸗ 
wärts angeſetzte Erweiterung deutlich wahrzuneh⸗ 
men, auch iſt der betreffende Teil des Daches nie⸗ 
derer gelegen. Die Abſicht der Vergrößerung der 
Küche und der andern Nebenräume iſt unverkenn⸗ 
bar. Im 2. Stock nimmt die ganze Hausbreite 
ein Saal von etwa 70 qm ein. Trotz des beſon⸗ 
ders rückwärts ſehr beſchränkten Raumes wurde 
an der Grundrißtradition feſtgehalten. Beach⸗ 
tenswert iſt das Ausguckfenſter mit zwei ſeitlichen 
Sehſchlitzen im 1. Stock, unter nahezu bedenklicher 
Schwächung des Mauerwerks hergeſtellt. Solch 
ſchräge Schlitze kommen auch ſonſt vielfach vor, 
beſonders neben der Haustür, um den Ankömm⸗ 
ling beobachten zu können. Die Faſſade weiſt hier 
vier Fenſterachſen auf. Die jetzt vorne geſchloſ⸗ 
ſene?!), ſonſt aber völlig erhaltene Laube hat drei 
Achſen und auch die Aufzugsöffnung im Dach⸗ 
geſchoß liegt in der Mittelachſe. Man möchte 
ſchließen, daß da früher eine andere Teilung war. 
Unter den offenbar urſprünglichen, alſo nie 
weſentlich abgeänderten Innſtadthäuſern iſt mir 
keines mit mehr als drei Fenſterachſen bekannt 
geworden. Drei Fenſter in der Front 
waren die Regel, und mit zweien begnügte 
man ſich nur, wenn die allzu ſchmale Faſſade für 
drei nicht ausreichte. Die hohe dreigeteilte Fläche 
hat ja etwas ſo Befriedigendes, Ruhiges und 
Klares an ſich, daß man über das Feſthalten des 
Geſchmackes an dieſer Teilung ſich nicht zu wun⸗ 
dern braucht. Zudem erlaubte ſie den beliebten 
Erker als Mittelbetonung und befriedigte auch 
dann noch, wenn dieſer, wie in Waſſerburg zu 
finden, zwei Achſen einnahm (z. B. Nagelſchmied⸗ 

gaſſe 142, Abb. 3). 
Die lichten Höhen der Räume ſchwanken etwa 
zwiſchen 2,40 und 3m. Die meiſten find unge⸗ 
fähr im Mittel zwiſchen dieſen beiden Werten. 


20) Jetzt nicht mehr Gaſthaus, aber der Tradition 
nach als ſolches ſicher. Schöner Fuhrmannsſchild (Spe⸗ 
ditionsfirma Fichtner). 

21) Noch 1873 offen (Kataſterplan von Mühldorf). 
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In dem kleinen Haus an der Stadtmauer in 
Waſſerburg (Nagelſchmiedgaſſe 142) beträgt die 
Höhe des 1. Stockes gar nur 2,10 m. Trotzdem 
mutet die Stube mit der hübſchen Gliederung der 
Vorderwand ungemein wohnlich an. (Abb. 3.) 

Man kann nicht feſtſtellen, daß das Wölben 
an einem Orte vorherrſchend geweſen wäre, an 
einem anderen die Balkendecke, beides kommt viel⸗ 
mehr örtlich und zeitlich nebeneinander vor. Bei 
den Wohnſtuben verhinderte ſchon die große 
Spannweite die Einwölbung. Nebenräume aber 
wurden, wie bei Küchen und Fletzen erwähnt, 
gerne mit Gewölben überdeckt. Die Tonne mit 
einzelnen Stichkappen und das Kreuzgewölbe wie- 
gen vor. Hölzerne Zwiſchendecken find nicht im- 
mer durch Balkenlagen in unſerem heutigen Sinne 
gebildet. In Burghauſen und Waſſerburg kommt 
eine Art Stulpdecke vor, die aus Balken von 
etwa 10 25 cm ſichtbarer Stärke beſteht, auf 
dem breiten Weg liegend, in 25—30 em Licht⸗ 
abſtand. (Abb. 7.) Die Bretter, welche die Lücken 
überdecken, laufen nicht, wie zu erwarten wäre, 
quer zu den tragenden Dielen, ſondern parallel 
zu ihnen. Ob dieſe Bretter gleich den oberen Fuß⸗ 
boden bilden, oder ob noch eine Lage folgt, konnte 
ich nicht feſtſtellen. Möglicherweiſe find die Pret- 
ter in die Balken ſeitlich eingenutet, ſo daß ſie 
oben mit den Balken eben ſind. Auf dieſe Art 
brauchte man keine Nägel zum Fußboden. Dr. 
Baumeiſter hat im „Bauernhaus des Wallgaues“ 
den Querſchnitt einer derartigen Decke abgebildet, 
deren Unteranſicht den erwähnten Innſtädtiſchen 
gleicht. Gelegentlich von Abbrüchen könnte man 


Genaueres finden, denn ſicher ſteckt eine ſolche 
Decke noch unter mancher Putzdecke. Die häufig 
auftretenden Durchzüge legen dieſe Vermutung 
nahe. Eine ſolche Decke konnte nämlich nicht 
ſehr weit frei geſpannt werden, ſie wurde daher 
in entſprechenden Abſtänden mit ſtarken Unter⸗ 
zügen unterfangen und zwar entweder deren zwei 
nach der Tiefe des Hauſes, ſo Salzſenderzeile 186 
in Waſſerburg (Abb. 7) oder einer quer durch die 
Stube. Es kommen aber auch offene Balkenlagen 
von der Stärke und dem Abſtand unſerer heutigen 
vor, ſo in dem Hauſe Marienplatz 12 in Waſſer⸗ 


urg. | 

Der Fußboden des Fletzes und teilweiſe aud) 
der Nebenräume wurde gerne mit Ziegelplatten 
belegt, ſelbſt dann, wenn keine Gewölbe, ſondern 
eine Balkendecke darunter iſt. Das Gleiche gilt 
für die Dachböden. 

Die Treppen liegen faſt immer zwiſchen Wan⸗ 
enmauern. Die frei in das Gebälk eingeſchnittene 
reppe des Bauernhauſes iſt ſelten. Die einzelnen 

Läufe wurden mit flachen Kappen überwölbt, auf 
dem Gewölberücken die Stufen des nächſten Lau⸗ 
fes aufgemauert und mit hölzernen Trittbrettern 
abgedeckt. Am Austritt war der Treppenlauf mit 
einer hölzernen oder eiſernen im Steinfalz lie⸗ 
1 pum verſchließbar. (Schnitt auf Ab⸗ 
bild. 4. 

Zur Herſtellung der Umfaſſungs⸗ und 
Kommunmauern benützte man vorwiegend 
Bruchſteine. Später ſcheint man immer mehr zum 
Backſtein gegriffen zu haben, daher find Vor- 
ſchußmauern und Brandmauern im Dachgeſchoß 
meiſt aus ſolchen hergeſtellt. 

Mauerſtärken, Material und Formen deuten 
darauf hin, daß die unteren Teile der Häuſer 
durchwegs ſehr alt ſind und, je mehr nach oben 
gelegen, deſto öfter erneuert und verändert wur⸗ 
den. In Burghauſen ſollen, wie wir gelegent- 
lich der Beſchreibung des Brandes von 1504 er» 
fahren??), die Mauern aus Tuff geweſen fein. 
Untermiſcht mit anderen Bruchſteinen und Bad» 
ſteinen habe ich ſolchen auch in Roſenheim bei 
Abbrüchen geſehen. Eine eigentümliche Konftruf- 
tion der Wände kommt in Roſenheim, Waſſer⸗ 
burg und Burghauſen vor. Die Umfaſſung iſt 


m jteinerne oder gemauerte Stützen von gerin⸗ 


gem Querſchnitt innen völlig aufgelöſt und die 
Fenſter ſitzen nur in ſchwachen Wänden. (Abb. 3 
und 10, dort bei a, a im 1. Obergeſchoß.) Die 
Stützen ſind zuweilen künſtleriſch ausgebildet, wie 
im Haufe Herrngaſſe 41 in Wafferburg??), eine 
echt gotiſche Anordnung, die man aber auch auber- 
halb der Innſtädte antrifft. Eine Auflöſung der 
Innenwände in Stützen und Durchzüge, alſo 
Holzfachwerk, jedoch ohne ſchräge Konſtruktions⸗ 


22) Huber S. 130. 


22) Erwähnt in Kdm. K. B. S. 2119, auf 1510—15 
datiert. 
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teile, findet fih gleichfalls in Waſſerburg. Die 
bereits mehrfach genannten ſehr intereſſanten 
Häuſer Marienplatz 12 (Einzelheit mit Tür auf 
Abb. 22 unten) und Salzſenderzeile 186 find Bei- 
ſpiele hiefür, dann das Haus Marienplatz 8 und 
noch andere. 

Von den letzten umfaſſenden Bränden, die alle 
Innſtädte heimgeſucht haben, liegt derjenige in 
Waſſerburg von 1339 am weiteſten zurück?). Die 
ſpäteren Brände betrafen nur Teile. Waſſerburg 
dürfte demnach die älteſten bürgerlichen Bau— 
werke bergen und hat uns damit auch die ge— 
nannten gotiſchen Stützenkonſtruktionen in Stein 
und Holz überliefert. Sonſt ſind die Innenwände 
und die Gewölbe in den meiſten Fällen aus 
Backſtein. Zum Wölben und zu Rauchkutten und 
Kaminen wurde gerne ein beſonders kleines For- 
mat von 10—11 cm Breite, im Volks munde Yod- 
eiſel oder Kaminel genannt, verwendet. 

Das Dach des Innſtadthauſes hat von jeher 
die Aufmerkſamkeit der Fachleute wie der Laien 
erregt. „Die Dächer ſind inwendige oder Graben— 
dächer“ heißt es überall. Dieſer Ausdruck iſt aber 
nicht ſo zu nehmen, daß ſich das Dach immer 
nach innen ſenkt. Das iſt nur die auffallendſte 
Art, wenn der Rinnenkeſſel mitten in der Faſ— 
ſade erſcheint und das Fallrohr oft geradezu gro— 
test verzogen ift. Sieht man genauer zu, jo fin- 
det man wohl ebenſo oft ein gewöhnliches Sat— 
teldach. Immer aber verläuft die Traufe fent- 
recht zur Straßenachſe. Da bie Kommun- 
mauern zwiſchen den einzelnen Anweſen über 


^) Jahreszahlen der Brände, durch welche bie nad- 
genannten Städte ganz oder größtenteils zerſtört 
wurden: Waſſerburg 1339, Burghauſen 1504 Titt⸗ 
moning 1571, Mühldorf 1285 und 1640, Roſenheim 
1469 und 1641, Troſtberg 17. Jahrh., Neuötting 1797, 
Laufen 1663 und 1843, Traunſtein 1704 und 1851. 
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Dach geführt find, jo entjtebt 
auch im Falle des Satteldaches 
an der Seite eine Art von Gra⸗ 
ben mit einer ſenkrechten und 
einer geneigten Seite. Iſt das 
Haus von größerer Breite, ſo 
werden zwei Gräben gebildet 
(Abb. 13 u. 20). Der Dachſtuhl 
liegt nicht auf der Decke des 
oberſten Wohngeſchoſſes, ſondern 
faſt eine ganze Stockwerkshöhe 
weiter oben, ſo daß ein hoher, 
luftiger Bodenraum entſteht, in 
dem Stützen, ſelbſt unter beträcht- 
lichem Aufwande von Balken⸗ 
ſtärken, möglichſt vermieden ſind. 
Aufzüge zeigen feine Beſtim— 
mung als Lagerraum, in erſter 
Linie wohl für Getreide. Die 
Dachneigung iſt die des Leg⸗ 
ſchindeldaches, 18 bis 220. An 
der Legſchindeldeckung wurde trotz aller Brände 
bis in die neueſte Zeit hinein zähe feſtgehalten. 
Erſt Falzziegel und Walzblech haben gründlich 
damit aufgeräumt, aber ganz verſchwunden ſind 
ſie noch nicht. l 

Als Merkwürdigkeit mag hier erwähnt fein, daß 
man in Mühldorf die Ziegelplatten auch Schindel 
nennt. Es iſt nach dem Wechſel der Sache wenig— 
ſtens das alte Wort beibehalten worden. Nach 
der Herkunft des Wortes scindula von scindere 
= ſpalten kann kein Zweifel beſtehen, daß Da- 
mit urſprünglich immer geſpaltenes Holz ge— 
meint war. e 

War die Traufe urſprünglich an der Nachbar- 
ſeite, vermutlich ſogar den Nachbarn gemeinſam, 
wie in Mittenwald, Tölz uſw. heute noch, ſo muß 
man ſich fragen, wie es zum Grabendach und der 
Anlage der Traufe in der Mitte des Hauſes kam. 
Der Graben war ja ſchon da, nur war er den 
Nachbarn gemeinſam. Die vielen Brände brach— 
ten die Wahrnehmung, daß das Feuer ſchließlich 
an einer zufällig überragenden Mauer Halt 
machte, dann war nicht mehr weit zur abſicht— 
lichen Anlage einer über Dach reichenden, nach 
der Nachbarſeite hin ſchützenden Mauer. Damit 
mußten die Traufen getrennt werden und lagen 
nun jede in einem ſteilen Winkel, in dem der 
Schnee ſich hoch anhäufte. Taute es, ſo war es 
unausbleiblich, daß das Waſſer durch die Leg— 
ſchindeln ins Innere drang. Um Abhilfe zu 
ſchaffen, mußte man den Schnee wegſchaufeln. 
Das war nun wieder in dem engen Winkel an 
ber Brandmauer ſehr unbequem zu bewerfftelli- 
gen. Legte man die Traufe von der Brandmauer 
weg, etwa mitten über das Haus, ſo entſtand wie— 
der der geräumige flache Winkel, in dem der 
Schnee ſich nicht ſo hoch anhäufte oder wo man 
doch ungehindert arbeiten konnte, wie vorher 
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bei ber gemeinſamen Traufe. Wollte man über 
ſehr breiten Häuſern hohe und deshalb ſchwere 
Dachſtühle vermeiden, dann legte man eben zwei 
ſolcher inwendigen Traufen an. In einzelnen 
Fällen wurden die Traufen nur ganz geringfügig 
von der Kommunmauer abgerückt, ſo daß die 
Abſicht ganz deutlich iſt, nur Schnee und Näſſe 
von der Mauer wegzuleiten und den Winkel ge- 
räumiger zu geſtalten. (Abb. 14.) 

Die hölzernen Rinnen, welche in der Trauf⸗ 
kante lagen, ſtanden weit über die Faſſade vor, 
ſo wie es in Mittenwald heute noch iſt. Ein Vo⸗ 
tiobild in Tuntenhauſen?5) und ein Votivbild von 
1744 in der Spitalkirche in Roſenheim bezeugen 


fie für Roſenheim. Die Einrichtung war in den 


anderen Innſtädten die gleiche. Das Dachwaſſer 
ergoß ſich nämlich aus den Rinnen in weitem 
Bogen in einen offenen Graben, der bei engen 
Gaſſen in der Mitte, bei weiten Straßen und 
Plätzen an jeder Seite in entſprechendem Abſtand 
von den Häuſern verlief. Dieſe Gräben ſind in 
Mühldorf heute noch an der alten Stelle, nur 
ſind ſie jetzt mit Steinplatten zugedeckt. In 
Roſenheim ſind ſie verſchwunden. Vor etwa 
30 Jahren war noch ein Stück zwiſchen altem 
Landgericht und Stockhammerbräu erhalten, mit 
Holzbohlen eingedeckt. In Waſſerburg und Burg- 
hauſen zeigt die tiefſte Linie des Straßenprofils 
ihre ehemalige Stelle an. 

Das Dach wurde verblendet durch eine Mauer, 
die „Vorſchußmauer“. Die verſchiedenen Zeiten 
haben dieſem Bauteil, zumal er nicht ſtreng an 
eine Konſtruktion gebunden war, allerlei Formen 
gegeben. Urſprünglich war es wohl ein flacher 
Treppengiebel, wovon ſpäter noch die Rede ſein 
wird, dann folgen gerade Abſchlüſſe mit Zinnen 
(Abb. 8) oder mit vorgeblendeten Zwerggalerien 
(Abb. 5, 20), ſpäter auch geſchwungene und ge⸗ 
brochene Endigungen (Abb. 15) oder eine nüch⸗ 
terne Gerade mit kleinem Geſims, in der Salz- 
burger Gegend mit Hohlkehle. (Abb. 22 rechts.) 

Die gotiſchen Faſſaden waren einfach (Abb. 3, 
5, 8, 20), zeichneten fih aber durch gute Ber- 
hältniſſe aus. Das Fenſterlichtmaß iſt größer 
als bei gleichzeitigen Bauernhäuſern, das For- 
mat mit wenig Ausnahmen aufrecht, das Ber- 
hältnis der Breite zur Höhe auch bet abſolut ver- 
ſchiedenen Maßen ziemlich konſtant, nämlich 3:4 
bis 6: 726), und hat jid) in den nachfolgenden 


5) Rekonſtruiert in Kdm. K. B. S. 1564. 
36) B " 


Kaiſerſtr. 1 in Roſenheim: 1,00: 1,30 m — 3:4 
Marienpl. 12 in Waſſerburg: 1,15: 1,50 m — 3:4 
Hl. Geiſtſtr. 7 in Roſenheim: 1,24: 1,60 m — 3:4 
Hofberg 67 in Burghauſen: 1,10:1,40m—4:5 
Stadtplatz 53 in un. 1,20:1,50m=4:5 
Hauptſtr. 358 in Mühldorf: 1,30:1,60 m = 4:5 
Nagelſchmiedgaſſe 142 in Waſſerburg: 0,88: 1,05 m — 5:6 
Hauptſtr. 64 in Mühldorf: 1,15: 1,35 m = 6:7 
Hauptſtr. 349 in Mühldorf: 1,20: 1,40 m 26: 7 

1,20: 1,40 m — 6: 7 


Fabrikſtr. 197/98 in Mühldorf: 


Stilperioden nicht geändert. Erſt dem 19. Jahr⸗ 
hundert war es vorbehalten, bei zahlreichen Um⸗ 
bauten einen Wandel zu häßlichen Verhältniſſen 
zu ſchaffen. . 

Die äußere Kante ber Fenſterleibung wurde 
durch eine flache Hohlkehle mit oder ohne 
Rundſtab gegliedert. In den Salzachſtädten, auch 
in Mühldorf, einer ehedem biſchöflich ſalzburgi⸗ 
ſchen Stadt, findet man die Fenſter nach ſalz⸗ 
burgiſcher Art ſo tief verſetzt, daß außen eine 
breite Leibung ſtehen bleibt. Eine rotmarmorne 
Sohlbank mit abgeſchrägten Ecken bedeckt den 
Boden dieſer äußeren Fenſterniſche, unten mit 
einer Hohlkehle über die Faſſadenfläche heraus⸗ 
tretend. | 

In der Ausbildung der Faſſaden fpielt der 
Erker eine große Rolle. Mit Behagen haben die 
alten Innſtädter dieſes Erzeugnis gemütlicher 
Wohnungskunſt nach allen Möglichkeiten aus⸗ 
gefojtet. Heft 57 58 der Architekturſtudien des 
Akad. Architektenvereins München gibt auf fünf 
Blättern eine Auswahl davon. Am öfteſten ver⸗ 
treten iſt die ſlache Erkerform. Unter dieſen ha- 
ben die drei Erker in der Bruckgaſſe in Waſſer⸗ 
burg vielfach Beachtung gefunden. Sie zeigen 
reichere Steinarchitektur. Kdm. K. V. 27) fegt ihre 
Entſtehungszeit auf 1531. Die polygonale Erker⸗ 
form kommt hauptſächlich an den Ecken vor. Der 
ganz in einen hölzernen Fenſterſtock ohne Mauer⸗ 
pfeiler aufgelöſte Tiroler Erker iſt ſelten und 
zeugt damit von der Sonderart der bayeriſchen 
Innſtädte. Waſſerburg hat die meiſten Erker, 
darunter auch ſolche, die ſich über zwei Fenſter⸗ 
achſen erſtrecken und ſehr hübſche Innenanſichten 
ergeben (Abb. 3). Da und dort ſieht man maſ⸗ 
fige vom Boden auf, gemauerte Stützen der Erter. 
Sie ſind offenbar nur ein plumper Erſatz ſchad⸗ 


7) S. 2117, mit Bild. Weitere Abbildungen bei 
Aufleger, Einzelheiten in den erwähnten Studien 
des A. Arch.⸗V. M. 


Graben- 


Dach j^ Burghausen 


1 


haft gewordener Erkerfüße. Cine nä⸗ 
here Betrachtung ſcheint mir der in 
Waſſerburg mehrfach vorkommende im 
oberen Stockwerk einhüftig abgeſetzte 
Erker zu verdienen. Das Lechnerſche 
Haus, Marienplatz 12, beſitzt einen 
ſolchen?s) (Abb. 8). Der Grundriß der 
beiden Stockwerke gibt keinen Auf⸗ 
ſchluß über die Veranlaſſung dieſer 
merkwürdigen Bildung. Die Anlage 
iſt nicht etwa nachträglich ſo geändert, 
ſondern urſprünglich. Ein nebenan⸗ 
liegendes Fenſter, das nicht ſenkrecht 
über dem unteren, ſondern mitten in 
dem durch das Ausweichen des Erkers 
entſtandenen Raume ſitzt, zeigt das. 
Die Aufzugstür im Dachgeſchoß gibt 
eine Aufklärung. Beim Aufziehen 
kann man ſehen, daß unten ein Mann 
ſteht, der mit einem von der Laſt her⸗ 
abhängenden Seil den emporſchweben⸗ 
den pendelnden und ſich drehenden 
Gegenſtand leitet und durch Wegziehen 
von der Faſſade deren Beſchädigung 
verhütet. Je weiter nun die Laſt nach 
oben kommt, deſto ſchwieriger wird 
dieſe Arbeit. Die Hilfe des Unten⸗ 
ſtehenden wird unſicherer und das 
Pendeln und Sichdrehen der Laft im- 
mer ſtärker. Liegt es da nicht nahe, 
mit dem oberen Teil des Erkers aus⸗ 
zuweichen ohne unten in der Stube 
den Sitzplatz im Erker zu beeinträch⸗ 
tigen oder ohne den ganzen Erker un⸗ 
ſchön nach der anderen Seite des Hau⸗ 
ſes zu verſchieben? Sollte es nur ein 
Zufall ſein, daß gerade an dieſer 
Stelle ſich der Aufzug befindet, auch 
wenn zwei Offnungen im Dachgeſchoß 
zur Verfügung ſtehen? 

Eine beſonders wirkungsvolle Be- 
reicherung erfährt die Faſſade durch 
die Laube im Erdgeſchoß. Mit 
einem, zwei oder drei wuchtigen Bögen öff— 
net ſie ſich nach der Straße. Selten ſind ſie 
gleich weit. Einer richtet fich oft nach der Cin- 
fahrt, die andern teilen ſich in den Reſt, wo⸗ 
bei ſie größer oder kleiner werden können. Die 
gemauerten Pfeiler, nieder und gedrungen, oft 
kaum höher als breit, ziehen auf. Wo dieſer An- 
zug ſehr ſtark iſt und über den Bogenkämpfer 
hinaufreicht, mag er auch eine nachträgliche Ver⸗ 
ſtärkung ſein, etwa nach Bränden oder um dem 
Schub ſchadhafter Gewölbe entgegenzutreten. In 
Mühldorf ſind die Lauben am tiefſten, in Ro⸗ 
ſenheim am ſeichteſten. Auch der Pfeilerquer⸗ 
ſchnitt iſt in Mühldorf ſo tief, daß ganze Läden 


) Bei Steinlein, Altbürgerl. Baukunſt II, 
Bl. 5, ein ganz gleicher aus der Salzſenderzeile. 
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15 vorſchußſmauem zwiſchen die Pfeiler hineingeſetzt wer- 
inGiebefformen 


den konnten, in Roſenheim tritt viel- 
ach eine marmorne Säule an ſeine 
Stelle.2?). Unter dem Einfluſſe der Re- 
naiſſance wurden am Ellmaierhauſe 
flache Halbſäulen der Pfeilerleibung 
vorgelegt. Überſchätzte man in Mühl⸗ 
dorf den Gewölbeſchub, ſo unterſchätzte 
man ihn in Roſenheim: die Säulen 
ſind da und dort aus dem Lot ge⸗ 
wichen. Die Gewölbe der Lauben ſind 
Tonnen mit Stichkappen oder Kreuz⸗ 
gewölbe, auch einfachere Netzgewölbe 
mit leicht angeputzten Graten. Einige 
ſind mit ſpätgotiſchen Rippen aus⸗ 
geſtattet. Davon bildet das Werk Kdm. 
B. K. zwei ab (S. 2219 und 2118) 
und datiert das erſtere ins 15. Jahr⸗ 
hundert. Ein anderes, gegenüber der 
Pfarrkirche in Neuötting, trägt die 
Jahreszahl 1500 am Schlußſtein. 


m A An Haustür bildungen ijt aus 


age Zeit nur wenig erhalten. In 
ühldorf hat das ſchöne Türgewände 
am Hauſe Nr. 349 auch den letzten 
Umbau vor wenigen Jahren glücklich 
überlebt. | : 

Seit bem Eindringen der Renaiſ⸗ 
ſance in Deutſchland hat die Zahl der 
Bürgerhäuſer in den Innſtädten nicht 
mehr merklich zugenommen und der 
Typ hat auch keine innere Weiter- 
entwicklung mehr erfahren. Dagegen 
wurden ſeit dieſer Zeit viele Umbau⸗ 
ten vorgenommen, die zwar innerlich 
einen behelfsmäßigen Eindruck ma⸗ 
chen, äußerlich aber eine Wandlung 
im Sinne des von Italien beeinfluß⸗ 
ten Geſchmackes mit ſich brachten. 

Eine phantaſtiſche Behandlung im 
Sinne der deutſchen Renaiſſance er- 
hielt, wenn man einem undatierten 
Votivbilde in der Pfarrkirche in 
Mühldorf glauben will, das Mühldorfer Rathaus. 
Drei kleine reiche Ziergiebel erhoben ſich auf der 
geraden langen Vorſchußmauer. Bei Merian ſind 
ſie ebenfalls zu ſehen, wenn ſie auch hier nicht 
ſo ſchreinermäßig wirken, wie auf jenem Bilde. 
Eine hübſche Renaiſſance-Faſſade haben wir in 
dem Hauſe Nr. 84 an der Hauptſtraße in Mühl⸗ 
dorf (Abb. 6). Der Erker mit den geſchnitzten 
Pfoſten iſt in Kdm. B. S. S. 2223 noch beſonders 
abgebildet. 

Aus dieſer ſpäten Zeit datiert erſt der ita- 
lieniſche Eindruck, den die Innſtädte auf uns ma⸗ 
chen. Er hätte nicht entſtehen können, wenn die 
gotiſche Vorſchußmauer nicht bequeme Vorbedin⸗ 


29) Hef E (S. 43) ſah deren noch mehr, als heute 


erhalten ſind. 


56 


gungen dazu geboten hätte. 
Wie leicht war es, die Zinnen⸗ 
mauer zu ſchließen oder die 
paar niedrigen Staffel des 
Treppengiebels zu erhöhen und 
damit Flächen zu ſchaffen, auf 
denen ſich Faſſaden im Zeit⸗ 
geſchmack vortäuſchen ließen. 
Die alte ehrliche Aufzugtür 
wurde zum verſchämten Fen⸗ 
ſter, daneben ſchuf man wei⸗ 
tere mit Jalouſien geſchloſſene 
Dachbodenfenſter, auch dann, 
wenn ſie den Sparren über⸗ 
querten und ganz oder zum 
Teil blind ſein mußten, und 
— die Faſſade hatte eine dritte 
Fenſterreihe, wenn auch nur 
eine verſchlafene mit ewig ge⸗ 
ſchloſſenen Läden. Dieſe Wand- 
lung ins Pſeudomonumentale 
hatte der Innſtädter viel leich⸗ 
ter als ſeine Nachbarn in 
München und Landshut, denen 
ihr Steildach weſentliche Hin⸗ 
derniſſe gegen die Entwicklung 
der Faſſade im welſchen Ge- 
ſchmack entgegenſetzte. Die Stuk⸗ 
katoren der Barock⸗ und Ro⸗ 
kokozeit übten denn auch auf den großen Flächen 
der Innſtadthäuſer mit Erfolg ihre Kunſt (wie 
S. 19 u. ff. ſchon erwähnt). 

Als Ausläufer der Auftragkunſt können wir 
den in Rieſelwurf hergeſtellten mehr handwerk⸗ 
lichen Faſſadenſchmuck anſehen, wie ihn das Haus 
Nr. 53 am Stadtplatz in Burghauſen trägt (Ab⸗ 
bild 16). Abgeſehen von dieſer Dekoration hat 
das Haus auf dem Sandtnerſchen Modell von 
1574 in Fenſtern, Erker und Treppengiebel die 
gleiche Form. Ein Haus in der Salzſenderzeile 
in Waſſerburgs“) hat eine Rieſelwurfdekoration 
in der gleichen Technik. In beiden Fällen wurde 
ein altes gotiſches Haus mit neuem modiſchen 
Gewande im 18. Jahrhundert bekleidet ohne ein 
Profilchen zu ändern, ein Muſter des Verhaltens 
gegenüber guten alten Werken für unſere Zeit, 
die bald zerſtörend bald hilflos anbetend an ſolche 
herantritt. An das ſchöne Haus in Tittmoning 
(Abb. 11) mag in dieſem Zuſammenhange noch⸗ 
mals erinnert werden. 

Wie Augsburg, München und andere Städte, 
ſo bekamen auch die Innſtädte in der Barock⸗ 
zeit Faſſadenmalereien, freilich von beſcheidenerer 
Art. Leider iſt gar wenig davon bis auf uns ge⸗ 
kommen. Hl. Geiſtſtraße 7 in Roſenheim De- 
wahrt von Jahr zu Jahr mehr verwitternde Reſte 
einer umfangreichen Bemalung religiöſen Stoffes. 


wei Abb. in G. Steinlein, Altbürgerliche Bau⸗ 
kunſt, II, Blatt 5. 
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Hefner berichtet von einem ge- 
malten Schiffzug am Greide⸗ 
rerhaus und von Malereien 
am Hofbräuanweſen. Kleine 
Füllungsbilder in Erkerniſchen 
ſind noch da und dort erhal⸗ 
ten. Bei Reparaturen ſah ich 
öfter Spuren, die erkennen lie⸗ 
ßen, daß viele Häuſer bemalt 
oder wenigſtens farbig behan⸗ 
delt waren. So könnte man 
auch heute über die ſchmierige 
Tünche hinwegkommen, die jetzt 
die Innſtädter Faſſaden über⸗ 
zieht. Damals gaben öffent⸗ 
liche Gebäude das gute Bei⸗ 
ſpiel, wie die Rathausfaſſade 
in Roſenheim mit Figuren, 
Wappen und Spruch und, jetzt 
noch erhalten und von ganz 
verwandter Art, die Bemalung 
des Brucktors in Waſſerburg. 
Für das Waſſerburger Rat⸗ 
haus wurde 1634 durch den 
einheimiſchen Maler Pittenhart 
ein Entwurf zur Faſſaden⸗ 
bemalung angefertigt?!) aber 
nicht ausgeführt. Bemalt war 
das Rathaus ſicher, wie Spu⸗ 
ren noch erkennen laſſen. — Endlich mag noch 
der ſpäteſten Faſſaden aus der klaſſiziſtiſchen und 
Biedermeierzeit gedacht ſein, von welchen Ma⸗ 
rienplatz 11 in Waſſerburg, dann die Brauerei 
Vier Jahreszeiten u. a. in Burghauſen recht an⸗ 
ſprechend ſind. 

Die Rückſeiten der Innſtadthäuſer ſind ganz 
einfach, die Vorſchußmauer fehlt dort häufig und 
es zeigt ſich dann die unverhüllte Form des 
Grabendaches. Es kommt aber auch an der Rück⸗ 
ſeite das hölzerne Vordach unſeres Bauernhauſes 
vor und die langen hölzernen Lauben. Wenings 
Abbildung von Burghauſen beſtätigt es und einige 
davon ſind noch erhalten. Vereinzelt wurden die 
hölzernen Lauben durch gemauerte erſetzt, nament⸗ 
lich dann, wenn durch Hinzutritt eines Rück⸗ 
gebäudes ſich ein Hof bildete. Dieſe loggien⸗ 
artigen Gänge unterſcheiden ſich nicht weſentlich 
von den in München oder Salzburg vorkommen⸗ 
den, verdienen aber hier ſo gut wie dort wegen 
ihrer reizvollen Geſtaltung unjere Aufmerkſam⸗ 
keit. Kdm. K. B. bringt einige Abbildungen aus 
ſolchen Höfen, ſo von dem in mehreren Perio⸗ 
den ausgebauten in der Brauerei Unterholzner 
in Neuötting??), aus dem Rathauſe, den Häu⸗ 


Die 


N mm 2 aufen 


31) Im Waſſerburger Muſeum, auch abgebildet in 
SE Beilage zum „Vaterlandsfreund“, herausg. von 
O. T. v. Hefner, München 1864, Nr. 6. 


32) S. 2586 u. 87, kleiner, als nach dem Bilde zu 
vermuten. 


ech mm N " 
Jr H Ty 
1 N i 1 ch | 


: qme 


T N e 


of am auje TA 
Bi fa as Plats 
w Rosenheim — 
° 1 2 } D je 
€ 4 à Vu S Jom Grundriss - 
fern Hauptſtraße 74 unb 360 in Mühldorfs“), 
dann von denjenigen im Studienjeminar®+) in 
Burghauſen, endlich noch einen aus Tittmonings 5). 
Außer dieſen birgt noch einen ſehr hübſchen Lau⸗ 
benhof mit dunklen Marmorſäulen das Haus 
Nr. 14 am Max Joſephplatz in Roſenheim (Ab⸗ 
bild. 17) und die Brauerei Vier Jahreszeiten 
in Burghauſen (Abb. 18.) Am letzteren ſind die 
Säulen zwar verweißt, aber die Feinheit der Pro⸗ 
filierung läßt auf Marmor ſchließen. Noch reicher 
ausgebildet als all die genannten iſt der Hof in 
der Apotheke in Waſſerburg. Obgleich hier kein 
edles Material verwendet iſt, kam durch die große 
Geſchicklichkeit und den ſicheren Geſchmack ver⸗ 
mutlich eines einfachen Maurers auf kleinſtem 
Raume Vorzügliches zuſtande. (Abb. 19.) 
Auf den tiefen Grund- | 
ſtücken der Innſtädte wurden 
allenthalben auch Rückgebäude 
angelegt. Teils dienten ſie 
landwirtſchaftlichen oder La- 
gerzwecken, ſo ſind in der Haf⸗ 
nergaſſe in Roſenheim einige 
Stadel, die Rückgebäude der 
Hl. Geiſtſtraße bildend, z. T. 
mit gar nicht unſchönen An⸗ 
ſichten, teils ſind ſie zu aller⸗ 
lei Zubehör zum Vorderhauſe, 
ſpäter auch als Mietwohnun⸗ 
en ausgebaut worden. Sie 
ſind meit jünger und vielfach 
verändert, jo daß Typiſches 
in ihnen kaum zu finden iſt. 
) Tafel 254 und Seite 2224 Abb 
unb 25. 18 


*) Seite 2502. 
55 Seite 2828. 
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3. Entwicklung des Innſtadt⸗ 
hauſes und Zuſammenhang mit 
der Bauart der Umgebung. 


Die Innſtädte ſind ſämtlich im Mittel⸗ 
alter entſtanden. Die Erbauung Waſſer⸗ 
burgs verlegt Heiſerer in die Zeit zwi⸗ 
ſchen 1097 und 1137 und zwar als neue 
Anſiedelung. Mühldorf wird ſchon 955 
als oppidum erwähnt, 1251 als civitas. 
Burghauſen erſcheint 1025 zum erſten 

Male, dann 1130 als befeſtigter Ort, 
wurde vermutlich im 13. Jahrhundert 
Stadt. Roſenheim taucht 1234 urkund⸗ 
lich auf, wird 1273 als Markt genannt 
und 1328 den übrigen Städten Bayerns 
gleich erachtet. Zur Stadt erhoben wurde 
es erſt 1864, obwohl es bereits 1504 in 
einer kaiſerlichen Urkunde Stadt genannt 
wurde. Zwiſchen Altötting und Neu⸗ 
ötting wird 1231 zuerſt unterſchieden. 
Neuötting iſt zu dieſer Zeit ſchon ein 

Markt mit Toren. Altötting ſcheidet für unſere 

Betrachtung aus. Es hat keine Bauwerke im Sinne 

des Innſtadthauſes, war ja auch kein geſchloſſener 

Handelsplatz, ſondern ein offener, teils klöſter⸗ 

licher, teils ländlicher Ort. Troſtberg beſtand im 

12. Jahrh. bereits, erhält aber erſt 1457 Markt⸗ 

rechte. Tittmoning iji 1242 oppidum, Traun- 
ſtein wird 1254 erwähnt und Laufen iſt ſchon 

im 12. Jahrhundert ein bedeutender Platz. Mag 

auch bei einigen der genannten Orte eine Römer⸗ 
ſiedlung an gleicher Stelle wahrſcheinlich ſein, 
eine bauliche Kontinuität mit jener frühen Zeit 
braucht ſicherlich nicht angenommen zu werden. 

Mühldorf iſt alſo am älteſten. Die bauliche An⸗ 

lage der Lauben unterſtützt dieſe Annahme. Die 
unteren le der Innſtadthäuſer, namentlich 
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Hof i der Apotheke 
io Wagrerburg 


Keller und Erdgeſchoß mit ihrer faft rein maſſiven 
Konſtruktion haben ſicher auch die ſchwerſten 
Brände überdauert und wohl öfter neuen Stock- 
werken als Unterlage gedient. Wie früher ſchon 
erwähnt, ſind die Lauben in Mühldorf von ſehr 
großer Tiefe, ihre Pfeiler von beträchtlichem 
Querſchnitt. Die Innenwand der Laube rückt 
aber auch hier nur in einzelnen Fällen ſo weit 
zurück, daß die Stubeninnenwand der Ober- 
geſchoſſe auf ihr ſteht. (Schnitt auf Abb. 5.) 
Dieſen ſo naheliegenden Baugedanken ſollte man 
aber doch als urſprünglich vermuten. Es macht 
den Eindruck, als ob die beiden genannten Mauern 
ſich umſo weiter voneinander entfernen, je jünger 
die Objekte ſind. Roſenheim, die jüngſte unter 
den Innſtädten, hat tatſächlich die ſeichteſten Lau- 
ben, deren Innenwände ungefähr mit der hal- 
ben Stubentiefe zuſammen treffen. Waſſerburg 
und Neuötting reihen ſich entſprechend ihrem Alter 
mit den Dimenſionen der Lauben zwiſchen Mühl⸗ 


dorf und Roſenheim ein. Die Salzachſtädte bie⸗ 


ten keinen fo bequemen Anhalt zur Altersverglei⸗ 
chung, bod) find die Untergeſchoſſe der Häuſer in 
Burghauſen ſicher auch von hohem Alter. 

An romaniſchen Reſten iſt in den Bürgerhäu⸗ 
ſern unſeres Kreiſes nicht viel zu finden. Der 
Keller im Haufe Nr. 65 an der Hauptſtraße in 
Mühldorf“) mit primitiven Kapitälen und ſchwe⸗ 
ren vierkantigen Gurten, ähnliche Keller in der 
Apotheke in Burghauſen und im Amtsgerichts⸗ 
gebäude in Tittmoning, endlich das ſchöne Ge- 
wölbe im Weinhauſe Santa in Roſenheim, wel⸗ 
ches Him. K. 59.57) in das 13. Jahrhundert ver- 
weiſt, gehören zum erkennbar Alteſten. Im 14. 
Jahrhundert war mindeſtens der Kern aller Inn⸗ 
ſtädte bereits vorhanden. Für die jüngſte unter 


se Abgebildet S. 2220 in Mim d. K. B. 
") S. 1565. | 


ihnen, Roſenheim, gibt Eidss) diefe Zeit für bie 
Vollendung des inneren Marktes an. Wir kön⸗ 
nen ſomit annehmen, daß die unterſten Geſchoſſe 
vieler Innſtadthäuſer ſeither beſtehen. Mit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts tauchen mehr An⸗ 
haltspunkte, auch Jahreszahlen an den Häuſern 
auf. So ift die Zahl am Erkerfuße des Irlbeck⸗ 
hauſes in Waſſerburg nach Kdm. K. 38.359) 1497 
zu leſen und ſind die Säulen im Obermeierhauſe 
auf 1510—15 zu datieren). 1500 ſteht am 
Schlußſteine eines Laubengewölbes gegenüber der 
Pfarrkirche in Neuötting. Die Zahl 1531 findet 
jid am Zurmbráut!) in Mühldorf und am Bräu⸗ 
winkel “?) in Waſſerburg, 1542 am Haufe Nr. 
36743), 1567 am Rückgebäude des Hauſes Nr. 64 
in Mühldorf, 1568 am Torbogen des Ellmaier⸗ 
hauſes in Roſenheim. Das Haus Nr. 197/98 
in der Fabrikſtraße (früher Weißgerberſtraße 143 / 
44) in Mühldorf trägt an der Rückſeite die Jahr- 
zahl 1596.44) Das Haus Nr. 349 an der Haupt- 
ſtraße hat gleiche Einzelheiten, nämlich der Bo- 
genfries an der Vorſchußmauer iſt derſelbe, die 
Fenſter waren von gleicher Größe (jetzt nicht mehr, 
1905 gemeſſen), Treppen und Fletzgewölbe waren 
ganz ähnlich, fo daß dieſes Haus ſicher in bie- 
ſelbe Zeit zu verſetzen iſt. Man hat ſogar den 
Eindruck, daß beide aus derſelben Hand hervor⸗ 
gegangen find. (Vgl. Abb. 5 und 20.) 

In das Jahr 1500 fällt nach Eid, Altroſen⸗ 
heim S. 43, der Höhepunkt der Bevölkerungs⸗ 
ziffer von Roſenheim mit etwa 2000 Einwohnern. 
Heiſerer (S. 13) gibt für Waſſerburg im 15. 
und 16. Jahrhundert 600 bis 700 Bürger an, 
beides für die damalige Zeit, wo die größten 
Städte nur 50000 Einwohner hatten, recht be- 
trächtliche Ziffern. Da die Häuſer Einfamilien⸗ 
wohnungen waren und Waſſerburg im 19. Jahr⸗ 
hundert nach dem Kataſterblatt etwa 250 Bürger⸗ 
häuſer aufweiſt, muß die Stadt im 15. und 
16. Jahrhundert mindeſtens den heutigen Um- 


fang gehabt haben. Die Zahl der Anweſen hat 


ſich ſeitdem nur ſcheinbar vermindert dadurch, 
daß, wie ſchon erwähnt, öfters mehrere Häuſer 
zu einem zuſammengebaut wurden. 

Um 1500 dürfen wir uns bie Jnn- und Salzach⸗ 
ſtädte als fertig im heutigen Umfang — abge⸗ 
ſehen von dem loſen Zuwachs der neueſten Zeit 
— denken. Um dieſe Zeit hatte die Renaiſſance 
noch nicht einmal in München viel Boden ge- 
wonnen, in die kleineren Orte war davon kaum 


etwas gedrungen. Unſere Innſtädte ſind 


alſo in ihrem weſentlichen baulichen 
Beſtand gotiſch. i 
3) ©, 45. 
20) S. 2117. 
46 S. 2119. 
i) Ebenfalls in Kom. K. B., S. 2119. 
) Ebenda S. 2118. 
4) Ebenda S. 2118. 
% Ebenda S. 2119. 
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Aus dem Jahre 1574 haben wir einen ebenſo 
genauen als vollſtändigen Einblick in den bau— 
lichen Beſtand einer Salzachſtadt, nämlich das 
Sandtnerſche Modell von Burghauſen, jetzt im 
Nationalmuſeum. (Abb. IV.) Auch dieſes zeigt 
die Stadt ſchon im heutigen Umfang. Das Burg— 
hauſen von 1574 ift unverkennbar gotiſch. Nun 
war aber Burghauſen 1504 abgebrannt, nach 
einem zeitgenöſſiſchen Bericht reſtlos, nach einem 
anderen bis auf 14 Häuſer tb). Es ijt aljo Amt: 
ſchen 1504 und 1574 nochmals im weſent— 
lichen gotifch aufgebaut worden. Nichts als 
dieſe Tatſache könnte beſſer zeigen, wie feſt die 
Gotik in den Städten um den Chiemgau ſaß. 
Im 17. und 18. Jahrhundert ging die Bevölke— 
rung zurück, der Gegenſatz zwiſchen arm und 
reich wurde größer. Die Reichen kauften Häu— 
ſer zuſammen und ſtatteten ſie im Barockſtil aus, 
die Armen bewohnten herbergsweiſe die alten 
gotiſchen Häuſer faſt unverändert und ſo ſind uns 
viele davon erhalten geblieben. 

Es mögen vor den gotiſchen Steinhäuſern als 
die erſten Anfänge hölzerne Blockhäuſer nach der 
Art unſerer Bauernhäuſer um die Marktplätze 
geſtanden haben, aber Brände, 
Beſitzes, nicht zuletzt die hohe Entwicklung der 
Mauertechnik zur gotiſchen Zeit verdrängten ſie. 
Der ſtarke Raumbedarf am Marktplatz hatte ſie 
wohl ſchon zu nahe zuſammengerückt und damit 
u feuergefährlich gemacht. An Mittenwald, 
einem offenen Fuhrmannsdorf, 
Innſtädte Händler- und Schiffleutegemeinden wa— 
ren, nehmen wir die gleiche Erſcheinung des Zu— 
ſammendrängens, der ſchmalen tiefen Grundſtücke 
wahr. Es kommt dort ſogar zur Teilung der 
Hänfer durch die Mitte. Der Übergang von der 
Landwirtſchaft zum Handel führt zum Aufgeben 
des breiten Bauernhauſes. Es bedarf dazu nicht 
. einmal der Beengung durch Stadtmauer und 
Graben. 


) Huber, S. 129. 
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Mittenwald iſt auch das 
Zwiſchenglied in der Kette 
der Grundrißbildung zwi— 


x iden oberbayriſchem Hau- 
oe gechen SÉ B9B ernhaus und Innſtadthaus. 
1 Gegen b P Der Grundriß des Bauernhauſes 
= m in Der Inngegend und zwar von den 
— eee ` an ES 


Alpentälern bis weit hinab ins nie— 
derbayriſche Flachland iſt ſtets der 
gleiche. Bancalari nennt ihn den 
Achenſeetypus. Auguſt Thierſch ſagt 
im Deutſchen Bauernhauswerk: „Der 
Plan mit dem Eingang an der Gie— 
belſeite ſcheint der ältere, in den Al— 
pen ſeit Urzeiten heimiſch zu ſein. 
Er herrſcht im Oſten der bayeriſchen 
Alpen, am Inn und im Chiemgau 
ausschließlich.” Das von Thierſch un- 
riſſene Gebiet iſt auch dasjenige, in dem das Inn— 
ſtadthaus in ſeiner reinſten Form die ſtädtiſche 
Bauweiſe unbedingt beherrſcht. Henning!“) zählt 
den genannten Bauernhaustyp zum fränkiſch-ober⸗ 
deutſchen. Die Ahnlichkeit des Mittenwalder Hau— 
ſes mit dem Bürgerhauſe der Inn- und Calaad)- 
ſtädte ift nicht von der Hand zu weiſen. Man ver- 
gleiche nur die Grunbrijjet?). (Abb. 21 mit 4 u. 9.) 
Dabei muß man allerdings von den Mittenwal— 
dern das Erdgeſchoß heranziehen und von den 
Innſtadthäuſern das Obergeſchoß, denn der Mit— 
tenwalder wohnt im Erdgeſchoß, der Innſtädter 
im Obergeſchoß. In beiden Fällen iſt vorne nach 
der Straße die Stube, ſeitlich ein langes Heb, 
in Mittenwald zugleich als Tenne benutzt, auf 
die Stube folgt die Küche mit indirekter Beleuch— 
tung und dann eine ober einige dunkle Kammern, 
dann kommt wieder ein Zimmer mit Licht von 
rückwärts, an deſſen Stelle in Mittenwald auch 
der Stall treten kann. Zwiſchen den Mitten— 
walder Grundrißen Haus Nr. 83, 84 und 98 
und den Roſenheimer Grundriſſen Abb. 4 und 9 
rechts beſteht überhaupt kein nennenswerter Unter— 
ſchied. In den Innſtädten vergrößert ſich in den 
meiſten Fällen die Stube und ſchiebt ſich damit 
quer vor das Fletz. In Mittenwald konnte das 
nicht geſchehen, da das Fletz zugleich als Ein— 
gang dient. 

Diejenigen Mittenwalder Häuſer, die ou einem 
Mittelfletz zwei Stuben haben und dann natürlich 
auch die anderen Räume doppelſeitig, ſind im 
Grundrißbild dem Achenſeetypus des Bauern- 
gleich. Die Übereinſtimmung zwiſchen 
Bauernhaus und Mittenwalderhaus und zwiſchen 
dieſem und dem Innſtadthaus will keineswegs ſo 
als ob die Entwicklung des 
Innſtadthauſes über Mittenwald gegangen wäre. 

*) Rudolf Henning: „Das deutſche Haus“ in 
„Quellen und Forſchungen zur Sprach⸗ und Kultur⸗ 
geidiid Jubte der germaniſchen Völker“, Straßburg 1882. 


Heft, Seite 140. 
A Ans Bayeriſcher Heimatſchutz 1917, S. 9. 
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Typische Grundrisse aus Mittenwald, vor dem Hand tjt'r. 
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Bei Mittenwald erweiſt die äußere Erſcheinung 
dou recht augenfällig den Zuſammenhang mit 
dem Bauernhaus. Was in Mittenwald vor ſich 
gegangen iſt, iſt auch in den Innſtädten ge— 
ſchehen, nur früher und hat äußerlich zu ande— 
ren Formen geführt. Das Innſtadthaus 
ift ebenjogut aus dem Achenſeetyp 
des Bauernhauſes entſtanden wie je- 
nes. Mittenwald liefert uns ſogar noch das Bild, 
wie das zweiſtöckige Bürgerhaus aus dem ein— 
ſtöckigen Fuhrmannshaus ſich entwickelt. Im obe— 
ren Markt ſtehen beide Formen wiederholt neben— 
einander?d). Dieſe Mittenwalder Bürgerhäuſer 
find Bilder der Innſtadthäuſer, wie fie, aus— 
ſahen, ehe ſie die Vorſchußmauer anſtelle des 
Vordaches ſetzten. Das breite Vordach des Achen— 
ſeetyps findet ſich in den Innſtädten ſelbſt vor, 
beſonders am Rande der Städte, ſo in Burghauſen 
an dem alten ſteilen Weg zur Burg, dann an 
mehreren Häuſern gegen die Salzach hinaus. Auf 
dem Sandtnerſchen Modell ſind zahlreiche Vor— 
dächer an der Salzachſeite wahrnehmbar. Andere 
ſind erſichtlich weggebrochen, da Sandtner den 
Vorſprung nicht durch Überſchießen des Daches 
bildete, ſondern durch angeleimte Leiſtchen. Auch 
auf dem Weningſchen Bilde-von Burghauſen ſieht 
man dieſe Vordächer. Merkwürdig iſt, daß Me— 
rian ſie nirgends andeutet, auch z. B. bei Berch— 
tesgaden nicht, wo ſie doch ſicher vorhanden wa— 
ren. In Waſſerburg ſind Vordächer erhalten, 
eines fogar mit doppeltem Grabenbad).49) Traun- 


ſtein und Reichenhall haben den Übergang vom. 


Vordach zur Vorſchußmauer ſehr ſpät, im 19. Jahr- 
hundert '“), und auch dann nur teilweiſe vollzogen. 
In Troſtberg ſind die Vordächer an der Rückſeite 
des inneren Marktes, im Vormarkt auch an der 
Vorderſeite erhalten geblieben!). Auch in der 
Färberſtraße in Roſenheim gibt es Häuſer mit 

„ HE im Bayer. Heimatſchutz 1917, S.4 
un , 

* Abbildung in Son. K. B., Seite 2114. 

%) Son. K. B., Seite 1727 u. 2877. 

i) Ebenda Seite 1880. 
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Vordächern neben ſolchen mit Vorſchuß— 
mauern. Urſprünglich waren alſo 
die Innſtadthäuſer mit. dem weit- 
ausladenden Vordach des Achen— 
ſeetyps verſehen und haben dann 
dieſes beſeitigt und die Vorſchuß— 
mauer eingeführt. 

Zwei Beweggründe find für die nde- 
rung denkbar. Der eine iſt ein praktiſcher, 
die Feuergefährlichkeit zu mindern, der an— 
dere ein äſthetiſcher. Der erſtere erſcheint 
nicht recht ſtichhaltig, denn was hätte es 
für einen Sinn gehabt, vorne ſür Feuer— 
ſicherheit zu ſorgen, hinten aber, wo durch 


Ge Anhäuſung von hölzernen Lauben, Schup- 


pen uſw. bekanntlich die höhere Brandgefahr 
iſt, den hölzernen Dachüberſtand zu belaſſen? 
Bleibt ſomit nur ein äſthetiſcher Beweggrund. Der 
gotiſche Geſchmack war es, der zuerſt das 
Vordach beſeitigte, zunächſt an der Vorder- 
front, an den beſſeren Häuſern auch an der Rück— 
ſeite, und durch einen Treppen- oder Zin⸗ 
nengiebel erſetzte. Der Treppengiebel war 
in der gotiſchen Zeit eine Mode, der auch die 
Innſtädter ſich nicht verſchließen wollten, ſo we— 
nig es ihrem flachen Schindeldach eigentlich an— 
gemeſſen war. Adelsſitze und Bürgerhäuſer weit 
und breit waren mit Staffel- oder Zinnengiebeln 
verſehen. In Landshut trägt nach dem Sandt— 
nerſchen Modell faſt jedes Haus einen ſolchen. 
Das Modell von Nürnberg im Nationalmuſeum 
aus dem Jahre 1540 fat jie ebenfalls durch— 
gehends; ſogar über die wagrechte Traufe ſind 
noch Zinnen emporgezogen. Fiel nun der inn— 
ſtädtiſche Treppengiebel auch etwas flach aus, 
herriſcher ſah er doch aus, als das bäueriſche 
Vordach. 

Staffel- und Zinnengiebel ſind die herrſchende 
Form auf dem Sandtnerſchen Modell von Burg— 
hauſen ſowohl auf der Burg wie in der Stadt. 
Manche von ihnen ſind noch erhalten, andere an 
der Innenſeite der Vorſchußmauer erkennbar ge— 
blieben. Auf dem Merianſchen Stich von Waſſer— 
burg ſind die wagrecht abgeſchloſſenen Zinnen— 
giebel in der Mehrzahl, aber es gibt dort heute 
noch Treppengiebel, ſo an der ſchon öfter er— 
wähnten Gruppe an der Ecke der Bruckgaſſe und 
in der Salzſenderzeile, beide abgebildet bei Auf— 
leger. Ein Votivbild im Waſſerburger Muſeum 
(Kat. II Nr. 14) von 1673 zeigt Zinnen und 
Treppengiebel an faſt allen Häuſern. In Neu— 
ötting tragen mehrere Häuſer zwiſchen Pfarrkirche 
und Landshuter Tor Staffelgiebel, auch Troſt— 
berg hat einige. In Roſenheim iſt heute keiner 
mehr, aber nach dem Stich von Magg trug das 
ſogen. Duſchlbräuhaus 1799 noch einen ſolchen. 
Der Merianſche Stich von Roſenheim läßt meh— 
rere und zwar ſteile Treppengiebel erkennen, iſt 
aber kaum verläßlich, da er auch ſonſt ſo wenig 


naturgetreu ift, daß man im Zweifel bleibt, ob 
er Spiegelbild ijt oder nicht. Das Auffälligſte, 
die Staffelform, hat der Zeichner wohl aufge— 
faßt, die geringe Dachneigung dagegen nicht be— 
achtet. In Mühldorf ſind ebenfalls einige Trep— 
pengiebel erhalten, ſo in der Katharinenvorſtadt, 
wo Merian nur gerade Vorſchußmauern wieder— 
gibt, dann in der Lederergaſſeb?). In Tirol, 
ſoweit es die verwandte Bauart hat, ſind viel— 
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fach Treppengiebel zu finden, wovon id) nur 
eine hübſche Gruppe in Brixen erwähnen möchte 
(Abb. XIV.) All dieſe Häuſer mit Staffel- und 


Zinnengiebeln gehören zu den ſehr alten, wenn 


nicht den älteſten Objekten, wodurch die Meinung, 
es habe dieſe Form das Vordach abgelöſt, unter— 
ſtützt wird. Geradezu phantaſtiſch, unter ſpiele— 
riſcher Verwendung von Motiven aus der Be— 
feſtigungskunſt, iſt der Treppengiebel am Stu— 
dienſeminar in Burghauſen ausgebildet. 

Erſt lange Zeit nachdem im Kern der Inn— 
ſtädte die Vorſchußmauer ſich eingeführt hatte, 
kamen anſcheinend einzelne Behörden auf den 
Gedanken, aus Gründen der Fenerſicherheit, mit 
Hilfe von Bauvorſchriften die in Vorſtädten und 


') Abbildung in Kom. K. B., Seite 2218. 


-= 
I er; — 


61 


kleineren Orten noch vorhandenen Vordächer durch 
Vorſchußmauern zu erſetzen. 

Ein Salzburger Biſchof hat eine ſolche Vor— 
ſchrift für eines ſeiner kleinen Landſtädtchen er— 
Laifen und ein Landrichter von Traunſtein hat 
die Vorſchußmauer dort erſt im 19. Jahrhun- 
dert eingeführt. 

Die Dachdeckung, wie ſchon früher bemerkt, 
ſteinbeſchwerte Legſchindel, verleugnet die Ver— 
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wandtſchaft mit dem Bauernhauſe nicht. Auch 
hierin iſt das Modell von Burghauſen wieder 
intereſſant. Sandtner hat die Schindeldächer ge— 
nau von den Ziegeldächern unterſchieden. Die 
wenigen Steildächer, meiſt kirchlichen oder fürſt— 
lichen Gebäuden angehörend, ſind rot bemalt, 
die vielen flachen Schindeldächer grau. Daran, 
daß die vorſtehenden Rinnen ebenfalls etwas Ge— 
meinſames mit dem Bauernhauſe darſtellen, ſei 
hier nochmals erinnert. 


Das Bauernhaus wurde vorwiegend aus Holz 
errichtet, während das Innſtadthaus jid) in 
Mauerkonſtruktion weiter entwickelte. Es gibt 
aber Vertreter des Achenſeetyps, namentlich Wirts- 
häuſer und Herrenhäuſer auf dem Lande, die 
ſchon frühe in Mauerwerk aufgeführt wurden. 
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von. 

Ein weiteres beliebtes Motiv des Achenſeetyps 
des Bauernhauſes, die hölzerne Laube, fehlt nicht 
am Innſtadthauſe. Die Rückſeiten oder bie u- 
nenhöfe ſind, ſoweit ſie nicht gemauerte Galerien 
erhalten haben, mit hölzernen Lauben verſehen, 
die in der Konſtruktion und Einzelbehandlung 
der Bauteile völlig den Lauben der Bauernhäuſer 
gleichen. Meiſt ziehen ſie ſich an zwei Seiten 
hin, an der Rückſeite des Hauſes und an der 
Kommunmauer des Hofes in der Verlängerung 
des Fletzes zu einem Rückgebäude (Abb. 4) füh- 
rend. Jetzt ſind auch Aborte und Ausgüſſe dort 
angelegt. Wo die Rückſeite des Hauſes frei ſteht, 
wie an der Innſeite von Waſſerburg und an der 
Salzach in Burghauſen finden wir die Lauben 
in ganz analoger Weiſe wie am Bauernhauſe an— 
gebracht. Oft tritt auch noch das Vordach hinzu. 


Zuſammenfaſſend kann geſagt werden: 

Der Innſtadttyp iſt ein ſchmales, tiefes Haus. 
Im Erdgeſchoß enthält es Geſchäftsräume, vor 
denen in den Innſtädten Lauben vorkommen. 
In den Salzachſtädten fehlen dieſe. Im 1. Ober⸗ 
geſchoß iſt vorne eine ſehr große Stube, dann 
folgt ein Fletz bis zur Rückwand des Hauſes 


93) Abgebildet in Kdm. K. B., Seite 1807. 


Heimat⸗Tagung in Paſſau. 


Der vorbereitende Ausſchuß erläßt an die in der Arbeits— 
gemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen heimatkundlichen Vereine 
des Inn-Salzachgaues und alle ſonſtigen Freunde der Hei— 
matkunde Oſtbayerns die Einladung zur Tagung in Paſſau. 
Die Arbeiten umfaſſen beſonders die Gebietskunde des Inn— 
Salzachgaues und allgemein: Ziele und Wege der Heimat— 
kunde auf dem Lande und in der Stadt, Schule und Heimat, 
Vereinstätigkeit, Heimatſchutz, deutſches Volkstum. 

An Vorträgen finden ſtatt: Prof. Dr. W. M. Schmid 
und Dr. E. Kriechbaum: Erlebtes und Erreichtes 
im Inn-Salzachgau. Stadtſchulrat Seidl, Paſſau: 
VBerichterſtattung und Beſprechung über dr 
beiten im Inn-Salzachgau. Prof. Dr. Frz. Ber- 
ger, Linz: Die Beſiedelung des Innviertels. 
Direktor S. Greiderer, Salzburg: Das Salzburgiſche 
Bauernhaus. Dr. E. Kriechbaum, Braunau: Von 
der Heimatkunde zur Heimatlehre. Prof. Dr. 


W. M. Schmid, München: Ziele und Wege der 
Heim A it fun 8 ein der Stadt. Direktor Dr. Guby, 
Wien: Der Donauſtil. Prof. Dr. W. M. Schmid, 


München: Wolfgang Huber, der Maler von Paj- 
fau. Prof. Dr. Kubitſchek, Prachatitz: Das Böhmer- 
wälder Volkstum. Komm.-Rat K. Zimmeter, Juns- 
bruck: Zwölf Jahre Heimatſchutz in Tirol. 
Univ.⸗Prof. Dr. R. Sieger, Graz: Heimatkunde eine 
Schuß wehr deutſchen Volkstums. Prof. J. Blau, 
Freihöls: Heimatfkundlichſe A i in- 
ſchaften. Dr. E. Kriechbaum, Braunau: Lehrerfort— 


rückwärts empfängt. Das zweite Obergeſchoß ift 
ebenſo eingeteilt. Das Dachgeſchoß iſt hoch, beſteht 
aus einem einzigen Raum über das ganze Haus. 
Das Dach hat 18—220 Neigung, ift ein Graben- 
dach, bald mit inneren bald mit ſeitlichen Grä— 
ben und war mit Legſchindeln gedeckt. Die Faſ— 
ſade enthält drei Fenſterachſen und iſt mit einer 
Vorſchußmauer über das Dach hinaus erhöht. Der 
Typ ift vor 1500 entſtanden und gotiſch. Früher 
hatte das Haus gleich dem Achenſeetyp des 
Bauernhauſes ein weit ausladendes Vordach. Die 
Verwandtſchaft beider erweiſt ſich allenthalben. 
Das Innſtadthaus iſt der ſtädtiſche 
Brudertyp des Achenjeehaufes. 

Nicht infolge des Verkehrs mit Italien ent— 
ſtand die eigentümliche italieniſch anmutende 
Außenerſcheinung, ſondern die Innſtadt zog das 
gotiſche Gewand anderer Städte über ihr früheres 
Bauerngewand, weil die Innſtädter ſelbſtbewußte 
Bürger waren im Gegenſatz zu den Bewohnern 
der mehr ländlichen Orte ee wie Tölz, 
Weilheim uſw. 


Erſt in den Zeiten der Renaiffance und des 
Barock wandelte ſich die Faſſade des Innſtadt— 
hauſes durch vorwiegend gerades Abſchließen der 
Vorſchußmauer zu dem um, was wir heute als 
italieniſch empfinden. 


4.— 7. Auguft 1921. 


bildung und Heimatkunde. Prof. Dr. H. Kar⸗ 
linger, München: Altbaierns Romaniſche Vild- 
werke. 

Führungen durch die Stadt und ihre Baudenkmale. Be— 
ſichtigung von Schloß Neuburg a. Inn, reſtauriert und 
eingerichtet als Künſtlererholungsheim vom bayer. Landes— 
verein für Heimatſchutz, der Stadt und des Muſeums 
Schärding und der Sehenswürdigkeiten in Obernzell. 

Der bayeriſche Landesverein für Heimat 
ſchutz bringt auf der Tagung eine Reihe von 
Beiſpielen aus ſeiner bauberatenden Tä- 
tigkeit im Inn⸗Salzach⸗ und Donaugau und 
im Bayer. Wald in Plänen und Skizzen, fer- 
ner Entwürfe von Kriegerdenkmälern und 
Modelle für ſolche und ſchließlich eine Reihe 
von Veröffentlichungen des Vereins auf ſei⸗ 
nem Arbeitsgebiet zur Ausſtellung. 

Heimatvereine und Einzelperſonen wollen baldmöglichſt 
ihre Teilnahme mittels Karte an den Stadtrat Paſſau (Dei- 
matkundliche Tagung) melden. 

Der vorbereitende Ausſchuß erhofft ſich trotz der Not 
der Zeit eine recht rege Teilnahme, da es ſich bei der Ta— 
gung nicht nur um die Förderung der Kunde und Pflege 
der engeren Heimatbezirke handelt, ſondern auch um die Stär- 
kung der kulturellen Zuſammengehörigkeit des bajuwariſchen 
Volksſtammes, die heute mehr wie je durch äußere und in— 
nere politiſche Verhältniſſe gefährdet iſt. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Oberregierungsbaurat Richard Rattinger in München. 
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